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    DAS BUCH 
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
      
 
    „Alassë“ ist der dritte Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe, die mit „Forgotten Places – Alistair“ begann und mit „Forgotten Places – Ash“ fortgesetzt wurde.  
 
    Alle Bände sind in sich abgeschlossen, bauen aber auf Charakteren aus den vorherigen Büchern auf. 
 
      
 
    * Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. * 

Reihenfolge: 
 
      
 
    Staffel 1 
 
    Band 1: FORGOTTEN PLACES – ALISTAIR 
 
    Band 2: FORGOTTEN PLACES – ASH 
 
    Band 3: FORGOTTEN PLACES – ALASSË 
 
    Band 4: FORGOTTEN PLACES – AIDAN 
 
    Band 5: FORGOTTEN PLACES – ARMAND 
 
    Band 6: FORGOTTEN PLACES – AUDREY 
 
    Band 7: FORGOTTEN PLACES – ARMAGEDDON (Finaler Band) 
 
      
 
    Staffel 2 
 
    Band 8: FORGOTTEN PLACES – LUZIFER 
 
    Band 9: FORGOTTEN PLACES – LOKI 
 
    Band 10:FORGOTTEN PLACES – THOR 
 
    Band 11:FORGOTTEN PLACES – KAIN 
 
    Band 12:FORGOTTEN PLACES – MICHAEL 
 
    Band 13:FORGOTTEN PLACES – HEL 
 
    Band 14:FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL 
 
      
 
    Staffel 3: 
 
    Band 15: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 1) 
 
    Band 16: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 2) 
 
      
 
    Ebenfalls erhältlich: 
 
    Das Spin-off zu den „Forgotten Places“: LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 – erster Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair, Ash, Alassë, Aidan, Armand und Audrey 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 1 (enthält die Bände 1 – 3 sowie STORYS 1 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 2 (enthält die Bände 4 + 5 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 3 (enthält die Bände 6 + 7 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 4 (enthält die Bände 8 + 9 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 5 (enthält die Bände 10 + 11 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 6 (enthält die Bände 12 + 13 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – OUTTAKES (gesammelte Facebook-Beiträge der Kategorien „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“, „Der Estelle Fragebogen“) 
 
      
 
    

  

 
   
    ÜBER DIE AUTORIN 
 
      
 
    Estelle Harring lebt nach mehreren Umzügen, die sie kreuz und quer durch Deutschland, aber auch ins Ausland geführt haben, mittlerweile in Berlin. Stapelweise Bücher zu lesen und eigene Geschichten aufzuschreiben gehören zu ihrem Leben wie Familie und Freunde, Reisen, Filme und gute Schokolade. Ihre liebsten Genres sind romantische Geschichten und Urban Fantasy. In der Romantasy-Bestseller-Reihe „Forgotten Places“ hat sie beides miteinander verbunden und mit einem ordentlichen Schuss Erotik vermischt. Sie liebt es, Charaktere und Handlungen zu erfinden, heiße Männer auf starke Frauen loszulassen und zu sehen, was passieren wird, wenn sie in unserer Welt mit übernatürlichen Elementen konfrontiert werden – und natürlich spielen auch die Irrungen und Wirrungen von Leidenschaft und Liebe immer eine große Rolle. 
 
      
 
    Estelle ist auch auf Facebook und Instagram zu erreichen: www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    www.instagram.com/estelleharring_autorin/ 
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    Kapitel 1 
 
    
Die langen Regalreihen waren aufgeräumt. Alles hatte seine Ordnung, jedes Ding stand an seinem Platz. Die dunkle Gestalt schritt lautlos durch den riesigen Raum und nahm jedes Detail wahr. 
 
    Irgendetwas hatte ihn aufgeschreckt. Eine Unruhe hatte ihn ergriffen, ein vages Gefühl, etwas übersehen zu haben.  
 
    Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das stete Rieseln des Sands, der das Verrinnen der Ewigkeit anzeigte. Mal langsamer, mal schneller fielen die Körner. Eine Melodie, die den Kosmos spiegelte und ihm tiefe Befriedigung verschaffte.  
 
    Plötzlich blieb er stehen. Etwas störte die Harmonie. Aufmerksam lauschend glitt er rasch die Korridore entlang, als würde ihn die Störung magisch anziehen. 
 
    In einer Reihe, in der schon lange Ruhe herrschen sollte, hielt er ruckartig an.  
 
    Im obersten Regal, ganz an der äußersten Ecke, im Schatten verborgen, als würde er sich verstecken, und vom Staub der Zeit bedeckt, stand der Unruhestifter. Und in ihm rieselte Sand, der schon lange schweigen sollte.  
 
    Mit langen, bleichen Fingern griff der Herr über diesen Raum nach dem Gefäß. Neugierig und milde erstaunt blickte er auf das Namensschild.  
 
    Es war leer.  
 
    Schon viele hatten versucht, ihn zu überlisten. Schon viele waren daran gescheitert. Auch dieses Mal würde er nicht ruhen, bis dem Schicksal Genüge getan war.  
 
    Und er hatte Zeit.  
 
    Mehr Zeit als sein Gegenspieler.  
 
    Die Jagd hatte begonnen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
    
„Ich habe gleich gesagt, dass es eine idiotische Idee ist, einfach herzufliegen.“ Alassë stöhnte und rieb sich den Schweiß von der Stirn. „Es ist echt nervig, dass du deinen Kontaktmann auf Bora Bora nicht angerufen, sondern ihm nur eine Mail geschrieben hast.“ 
 
    Lucas verdrehte die Augen. „Eiskönigin, zum hundertsten Mal, Guillaume gibt keine Informationen übers Telefon preis, deshalb müssen wir ihn persönlich treffen, und zwar hier, weil er normalerweise immer hier ist.“  
 
    „Außer, wenn wir da sind“, spottete Alassë und nahm einen Schluck Eistee, bevor sie es sich im Schutz eines Sonnenschirms auf der Liege bequem machte. 
 
    „Wenn er kurz vor unserer Ankunft plötzlich die Insel verlässt, kann das nur bedeuten, dass er eine heiße Spur hat. Aber heute Abend ist er ja endlich zurück. Außerdem durfte ich nach der gewonnenen Wette in Rom bestimmen, wohin die Reise als nächstes geht.“ Lucas nahm seine dunkle Sonnenbrille ab und breitete die Arme aus. „Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand beschwert, im Paradies gelandet zu sein. Ich habe uns die schönste Wasserbungalow-Suite besorgt, die dieses Hotel zu bieten hat. Genau genommen sind es zwei Bungalows und ich habe dir den größeren überlassen, der sogar einen eigenen Pool auf seiner Terrasse hat, weil ich ein Gentleman der alten Schule bin.“ 
 
    Alassë schnaubte. 
 
    „Seit drei Tagen verwöhnt man uns von vorne bis hinten. Das Essen ist exquisit, ebenso die Spa-Behandlungen. Wir waren schnorcheln und sind mit einer Yacht herumgeschippert. Was soll ich denn noch tun, um dir die Wartezeit zu versüßen?“ Lucas grinste plötzlich. „Auf meine anderen Angebote, uns zu beschäftigen, gehst du ja leider nicht ein. Ich könnte mühelos dafür sorgen, dass du schön entspannt, ausgeglichen und herrlich müde bist.“ 
 
    Ärgerlich kniff Alassë die Augen zusammen. „In deinen Träumen.“ 
 
    „Stimmt. Da hast du dich unglaublich gehen lassen. Wie du meinen Namen immer wieder gestöhnt hast, dein Flehen und Betteln. Das war Musik in meinen Ohren. Und du warst so wild. Wenn wir das bald in der Realität nachholen, wird es mir ein Vergnügen sein, dich zu zähmen.“ 
 
    Alassë gähnte herzhaft und hielt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. „Oh, entschuldige. Ich muss wohl kurz eingenickt sein. Hast du etwas gesagt?“ 
 
    Lucas schmunzelte. „Es ist irgendwie niedlich, wie du versuchst, dich zu verstellen, aber ich kann warten. Du hast einen brillanten Verstand und weißt doch selbst, dass man die Verlockung nur loswird, wenn man ihr nachgibt.“  
 
    Genüsslich ließ er seinen Blick über Alassë gleiten. Auch wenn ihr makelloses Gesicht gerade ungehalten aussah, war es das schönste, das er jemals gesehen hatte. Große, ozeanblaue Augen. Dichte, schwarze Wimpern. Eine Haut, hell und zart wie frischgefallener Schnee. Sinnliche, volle Lippen, die einen in den Wahnsinn treiben konnten. Die langen, weißblonden Haare, die zu einem Knoten zusammengefasst waren, betonten die hohen Wangenknochen.  
 
    Sie trug einen knappen, blassrosa Bikini, der von ihrem atemberaubenden, schlanken Körper so viel zeigte, dass es Lucas in seinen Badeshorts langsam zu eng wurde. Mit aller Kraft versuchte er, die Vorstellung wegzuschieben, wie transparent ihr Zweiteiler werden würde, wenn er mit Wasser in Berührung käme. 
 
    Er räusperte sich. „Ich gehe eine Runde schwimmen. Liege ich richtig mit der Annahme, dass du mich nicht begleiten willst?“ 
 
    „Ich kann von hier aus viel besser die Aussicht bewundern und genießen.“ 
 
    Lucas hob amüsiert die Augenbrauen. 
 
    „Auf das türkisblaue Meer“, brummte Alassë. 
 
    „Natürlich, mein Liebling.“  
 
    Bevor sie etwas Bissiges erwidern konnte, lief Lucas zum Rand der Terrasse. Alassë sah ihm hinterher und musste zugeben, dass der Blick sich lohnte. Lucas war durchtrainiert, sein Körper schlank und sehnig, seine Brust wohldefiniert. Die Bauchmuskeln waren auch nicht zu verachten.  
 
    Er streckte sich, machte einen formvollendeten Kopfsprung und kraulte kraftvoll durch die Lagune. Im Wasser bewegte er sich genauso geschmeidig wie an Land. Es war beeindruckend, daran war nicht zu rütteln.  
 
    Alassë seufzte und verscheuchte entschlossen die Gedanken an seinen nassen Körper, der sich auf sie presste, sobald er zurück war. An seine salzigen Lippen, die ihre suchten. 
 
    Verdammt! Sie musste sich zusammenreißen. Was sollte das? Sie konnte ihn nicht einmal richtig leiden. Er war ein arroganter Arsch, dem sie nur half, seine Unsterblichkeit wiederzuerlangen. Danach würden sie wieder getrennte Wege gehen. 
 
    Eine leise Stimme in ihrem Kopf wagte es zu lachen und ihr zu widersprechen. Erzählte etwas davon, dass sie das verbale Sparring mit ihm genoss und es sie reizte, dass er gegen ihre Fähigkeiten immun war. Sie konnte ihn weder durch ihre Worte beeinflussen, noch geriet er in ihren Bann und entflammte unfreiwillig in spontaner Liebe, sobald er sie sah. Und die Stimme hörte nicht auf, redete auf sie ein, dass Lucas, obwohl er sie so oft auf die Palme trieb, auch andere Seiten besaß. Seiten, die sie schon erlebt hatte. Er konnte sensibel sein und unglaublich hilfsbereit. Ganz abgesehen davon, dass er sich fast ein Bein ausriss, um ihr den Aufenthalt so angenehm und abwechslungsreich wie möglich zu gestalten. 
 
    „Halt die Klappe, Hirn!“, murrte Alassë und schloss die Augen. 
 
    
Lucas pflügte durch das warme Wasser. Er wollte seinen Körper müde machen, damit Alassës Gegenwart ihn nicht mehr so erregte, auch wenn er bezweifelte, dass das funktionieren würde.  
 
    Gleichzeitig wollte er aus ganz anderen Gründen ein wenig Abstand halten, denn er hatte ein schlechtes Gewissen und fürchtete, sie könnte es auf seinem Gesicht ablesen. Er hatte ihr nie gesagt, wie er unsterblich geworden war, und sie hatte nie danach gefragt. Sie nahm an, wie alle anderen auch, dass er von Geburt an das Gen der Unsterblichkeit besessen hatte, das erweckt worden war, als er mit seinem Forgotten Place zusammenkam. Dem einen, der für ihn bestimmt war. Doch das Gen war nie in ihm gewesen. Um seine Unsterblichkeit zu erlangen, hatte er Dinge getan, die er Alassë nicht sagen konnte. Besser gesagt, die er ihr nicht sagen wollte. Vielleicht würde sie es sich sonst anders überlegen und ihm nicht helfen, obwohl er ihr Leben gerettet hatte – und das durfte er nicht zulassen. Nicht nur, weil ihm natürlich viel daran lag, wieder unsterblich zu werden, und seine Aussichten, mit ihr zusammen eine Lösung zu finden, viel größer waren, sondern vor allem, weil er Alassës Gegenwart genoss.  
 
    Die Spielchen und Wortgefechte waren amüsant und ihn reizte die Herausforderung, Alassë irgendwann ins Bett zu kriegen. Aber über allem schwebte die Erkenntnis, dass er schon lange niemanden mehr getroffen hatte, der ihn derart forderte und das in allen Belangen. Bei Alassë musste der eigene Verstand immer wach sein, um mithalten zu können, sonst hatte man schon verloren. Und er war niemand, der gerne als Verlierer vom Platz ging. 
 
    Lucas drehte sich auf den Rücken, ließ sich auf dem Wasser treiben und blinzelte in die Sonne. Er würde auf keinen Fall riskieren, dass sie sich von ihm abwandte, also würde er ihr nie etwas über die genauen Umstände seiner Unsterblichkeit erzählen. Eher würde er sterben. Er lächelte schwach. Genau das würde passieren. 
 
    
Alassë wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, als sie Schritte hörte, dann ein Rauschen. Schläfrig öffnete sie die Augen. Lucas stand unter der Dusche, die am Rand der Terrasse installiert war, und spülte sich das Salz vom Körper und aus den blonden Haaren. Er legte den Kopf in den Nacken, ließ das Wasser über sein Gesicht laufen und rührte sich nicht.  
 
    Der Anblick war so sinnlich, dass Alassë ihm am liebsten Gesellschaft geleistet hätte, aber das war nun mal Lucas, der dort stand. Entschlossen wandte sie den Blick ab und erhob sich. 
 
    Nachdem Lucas fertig war, gesellte er sich zu Alassë. „Habe ich dich geweckt? Das wollte ich nicht. Tut mir leid.“ Sanft strich er mit einem Finger über ihren Arm. 
 
    Die Berührung und seine unmittelbare Nähe schickten wohlige Schauer durch Alassë. Sie erstarrte und ging schnell ein paar Schritte zur Seite. „Schon gut. Das macht nichts. Ich wollte sowieso gerade reingehen und Alistair anrufen, um ihm zu sagen, wie es läuft.“ 
 
    Lucas hatte sehr wohl bemerkt, dass Alassë sich ihm gar nicht eilig genug entziehen konnte. Statt Verärgerung oder gekränkte Eitelkeit machte sich echte Enttäuschung in ihm breit. Er hatte gedacht, dass sie sich nach den Vorkommnissen in Rom und Genf vielleicht ein wenig näher gekommen waren. Selbst wenn sie sich kabbelten, hatte er in letzter Zeit stets das Gefühl gehabt, es gäbe einen unverkennbar freundschaftlichen Unterton. Anscheinend hatte er sich ihre Annäherung nur eingebildet und es war besser für sein Seelenheil, wenn er sich nichts einredete.  
 
    „In Ordnung“, antwortete er mit möglichst neutraler Stimme. „Ich lege mich noch ein wenig in die Hängematte, bis es Zeit fürs Abendessen ist. Bis später.“ Er wandte sich um und ging zu seinem Bungalow. 
 
    
Alassë machte sich frisch, schlüpfte in Tanktop und Shorts und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf das breite Bett. Sie schickte Alistair nur eine kurze Nachricht, dass sie Lucas‘ Kontakt später treffen würden, und wählte stattdessen Audreys Nummer. 
 
    „Handy von Audrey Warburne“, meldete sich eine tiefe Stimme auf Englisch, mit starkem Akzent. „Was kann ich für Sie tun?“ 
 
    „Äh … hallo. Hier ist Alassë. Ich würde gerne Audrey sprechen.“ 
 
    „Einen Moment bitte.“  
 
    Sie hörte ein paar Sätze auf Russisch, mit Kosenamen durchsetzt, und grinste.  
 
    „Hey, was gibt’s?“  
 
    „Du klingst atemlos, Audrey. Habe ich euch bei irgendetwas gestört?“ 
 
    „Was du immer gleich denkst. Wir trainieren nur zusammen.“ 
 
    „Und dafür muss er dich Kätzchen nennen?“ Alassë lachte. „Ich weiß genau, wie deine Trainingseinheiten aussehen können.“ 
 
    „Ja, ja, aber Sergei und ich sind im Studio und arbeiten an einer Tanznummer für einen Film. Und bevor du etwas sagst, wir sind nicht allein und haben Klamotten an. Ganz harmlos also. Erzähl mir mal lieber, wie es mit Mr. Hunt in der Südsee so läuft, ob du ihn mit deinen weiblichen Reizen um den Verstand bringst und wie er in Badehose aussieht?“ 
 
    „Geht so, glaube nicht, ganz okay.“ 
 
    „Ein wenig ausführlicher könntest du schon sein“, beschwerte Audrey sich. 
 
    Alassë seufzte. „Er macht eine gute Figur in Schwimmklamotten. Ich denke nicht, dass er mir verfallen ist, sondern automatisch zu flirten beginnt, wenn er eine Frau nicht übel findet. Und sein Informant trifft heute Abend ein. Ich hoffe, das bringt uns weiter oder vielleicht sogar ans Ziel, worüber ich nicht böse wäre. Wir hängen einfach zu dicht aufeinander.“ 
 
    „Und das macht dich nervös?“ 
 
    Alassë überlegte eine Weile. „Vielleicht“, gab sie schließlich zu. 
 
    „Aha!“, kam es triumphierend von Audrey. „Ich wusste, dass du auf ihn stehst.“ 
 
    „Nix aha. Ich war nur schon lange nicht mehr mit einem Mann zusammen. Wahrscheinlich sind meine Hormone völlig verwirrt und haben sich gegen mich verschworen. Jedenfalls wäre ich erleichtert, wenn wir morgen nach Hause fliegen könnten. Dann ginge es zwar weiter mit Nachforschungen, aber es wären mehr Leute um uns herum.“ 
 
    „Süße, halt durch. Vielleicht ergibt sich nachher eine Lösung.“ 
 
    „Ich hoffe es.“ 
 
    „Leider muss ich jetzt auflegen. Die Probe geht weiter. Ruf mich wieder an, ja?“ 
 
    „Klar. Bis bald.“ 
 
    
Wie an jedem Abend ließen Alassë und Lucas sich das Essen auf der Terrasse servieren, um ungestört miteinander reden zu können. Sie wollten im Hotelrestaurant irritierte Blicke der anderen Gäste vermeiden, wenn sie über Magie sprachen. 
 
    Normalerweise machte sich Alassë für diesen Anlass nicht besonders zurecht und auch heute trug sie nur ein luftiges Sommerkleidchen, wählte dazu allerdings hohe Pumps. Grinsend schlüpfte sie hinein. Barfuß war Lucas ein paar Zentimeter größer als sie, nun würde sie ihn überragen. Sie wusste, dass es kindisch war, ihn damit ärgern zu wollen, doch ihrer guten Laune tat dies keinen Abbruch. 
 
    Als er sie abholte, in verwaschenen Jeans, einem lockeren hellblauen T-Shirt und Flipflops, und sie auf ihn herabsah, hob er nur grinsend eine Augenbraue. „Jetzt wirken deine Beine noch länger. Ist hübsch.“ Mehr sagte er nicht. Er bot ihr seinen Arm und führte sie zum gedeckten Tisch. 
 
    Lucas goss ihnen Wein ein. „Guillaume hat vorhin angerufen. Er wird in Kürze zu uns stoßen und hat angedeutet, dass er eventuell brauchbare Informationen liefern kann.“  
 
    „Endlich. Das sind tolle Nachrichten.“  
 
    „Du kannst es wohl kaum erwarten, von hier wegzukommen?“ Lucas betrachtete Alassë aufmerksam. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich würde nur gerne irgendwelche Fortschritte machen.“ 
 
    „Ich auch. Darauf kannst du wetten. Es ist kein Spaß, wieder sterblich zu sein. Ich hatte heute fiese Kopfschmerzen. Stell dir das mal vor. Ich wusste gar nicht mehr, wie schrecklich sich das anfühlt. Zum Glück konnte ich mir an der Rezeption ein paar Tabletten besorgen.“ 
 
    Alassë blickte ihn mitfühlend an und trank einen Schluck. „Muss ich etwas über Guillaume und dich wissen, bevor er auftaucht?“ 
 
    Lucas spießte ein Stück Fisch auf seine Gabel, legte sie wieder auf den Teller, runzelte die Stirn und sah gedankenverloren aufs Meer hinaus. 
 
    „Ist etwas mit deinem Essen nicht in Ordnung?“ 
 
    „Wie? Nein. Ist bestimmt vorzüglich.“ Er nahm die Gabel und probierte. „Sehr lecker. Willst du kosten?“  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Nein danke. Ich würde lieber wissen, was du gerade überlegt hast?“ 
 
    „Nur, was ich dir über Guillaume erzählen sollte und darüber, was wir miteinander erlebt haben. Was alles wichtig sein könnte und was keine Rolle spielt.“ 
 
    „Und?“ 
 
    Lucas tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, stützte die Arme auf und fuhr mit einem Finger nachdenklich am Rand seines Weinglases entlang. „Er ist ein Mensch. Besitzt keine Magie. Handelt aber mit Informationen über magische Artefakte und ist eine Art neutraler Mittelsmann zwischen Parteien, die Kontakt suchen, jedoch ein schwieriges Verhältnis zueinander haben. Diese Arbeiten erledigt seine Familie schon sehr lange und genießt vorbehaltlos das Vertrauen aller.“ 
 
    „Moment mal!“ Alassë setzte sich gerade auf. „Heißt Guillaume etwa Marchand mit Nachnamen?“ 
 
    „Ja, wieso?“ 
 
    „Ich habe von den Marchands gehört, bisher aber keinen von ihnen getroffen.“ 
 
    Lucas lächelte. „Dann wird sich das heute ändern. Freu dich darauf, Guillaume kennenzulernen. Er ist etwas ganz Besonderes.“ 
 
    „Wieviel verlangt er für die Information, die du haben willst?“ 
 
    „Gar nichts“, erwiderte Lucas. „Er gibt sie mir kostenlos.“ 
 
    „Ich habe noch nie gehört, dass die Marchands etwas verschenken. Erpresst du ihn?“, fragte Alassë spitz und hätte sich ohrfeigen können, als sie sah, wie hart Lucas‘ Blick wurde. 
 
    Bevor er etwas erwidern konnte, hörten sie eine tiefe Stimme, wie ein fernes Donnergrollen. 
 
    „Lucas, mon ami!“ 
 
    Alassë drehte sich um und betrachtete den Mann, der auf sie zukam. Er war Polynesier, breit wie ein Schrank, tätowiert wie ein Krieger und sein Lächeln war ansteckend. 
 
    Lucas stand auf und die beiden umarmten sich. Guillaume hob ihn hoch und schwenkte ihn ein paar Mal hin und her, als würde er nicht mehr als ein Kleinkind wiegen. 
 
    „Du bringst mich vor meiner Begleitung in Verlegenheit“, protestierte Lucas grinsend, woraufhin Guillaume ihn vorsichtig wieder absetzte. „Darf ich dir Alassë Glaymoore vorstellen? Alassë, das ist Guillaume Marchand. Ein alter Freund.“ Lucas sah ihr streng in die Augen. 
 
    Alassë warf ihm einen schuldbewussten Blick zu, bevor sie Guillaume die Hand reichte. „Es freut mich sehr.“ 
 
    „Mich auch.“ Vorsichtig ergriff er ihre schmalen Finger, als hätte er Angst, sie wie dürre Zweiglein zu zerbrechen. Dabei verklärte sich sein Blick und Alassë entließ ihn schnell aus ihrem Bann. 
 
    Lucas rollte eine Liege heran. Normale Stühle waren nicht für Guillaumes Ausmaße gemacht. 
 
    „Danke. Und wenn ich das so sagen darf, ihr seid ein sehr schönes Paar. Das wärmt mein Herz.“ 
 
    „Wir sind nicht zusammen“, erklärten Lucas und Alassë gleichzeitig, wie aus der Pistole geschossen. 
 
    Verwundert hob Guillaume die Augenbrauen.  
 
    Lucas räusperte sich. „Was hast du herausgefunden?“ 
 
    Alassë entging nicht, wie hoffnungsvoll der Ausdruck auf seinem Gesicht war, und drückte die Daumen.  
 
    „Ich habe einen vielversprechenden Anhaltspunkt in den Aufzeichnungen meiner Urgroßmutter entdeckt“, berichtete Guillaume. „Sie hat in einer Randnotiz den Stab des Raschan erwähnt, der magischen Auserwählten ewiges Leben schenken soll.“ Gespannt sah Guillaume seine Zuhörer an. 
 
    „Noch nie davon gehört“, sagte Alassë bedauernd. 
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht.“ 
 
    „Verdammt!“ Guillaume schlug mit der Faust so fest auf das Gestell der Liege, dass es knarzte. 
 
    „Ist okay“, beruhigte Lucas ihn. „Wir haben den Namen eines Artefakts – das ist schon mal was. Damit können wir weiter arbeiten. Außerdem hat Alassë in ihrem Freundeskreis jede Menge schlaue Leute, die vielleicht etwas wissen.“ 
 
    Guillaume sah ihn niedergeschlagen an. „Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich tun kann. Ich habe alle Kontakte spielen lassen und jeden gefragt, den ich kenne. Ich war sogar deswegen gerade in Australien, um Gefallen von Leuten einzufordern, mit denen ich eigentlich nie mehr etwas zu tun haben wollte, aber es hat sich nichts ergeben. Deshalb meine Verspätung.“  
 
    „Ich danke dir, mein Freund. Ich weiß, dass du alles versucht hast, was in deiner Macht steht. Du musst dich nicht erklären und schon gar nicht entschuldigen.“ 
 
    „Ich werde mich trotzdem weiter umhören. Sobald ich etwas Neues erfahre, schicke ich dir eine Nachricht.“  
 
    Lucas lächelte. „Alles klar.“  
 
    „Gut.“ Guillaume erhob sich. „Ich muss mich jetzt um meine Familie kümmern. Sehen wir uns morgen?“ 
 
    „Leider nicht. Wir fliegen nach Hause.“ Lucas stand ebenfalls auf. „Aber wir sehen uns bestimmt bald wieder.“ 
 
    Guillaume drückte seine Schulter. „Du bist immer willkommen.“ Dann wandte er sich an Alassë. „Und du auch.“ 
 
    Sie nickte ihm freundlich zu und sah ihm hinterher, als er auf dem Steg Richtung Strand verschwand. 
 
    Lucas nahm wieder Platz, leerte sein Glas Wein und schenkte sich gleich nach. „Scheiße, ich hatte mir mehr erhofft.“ 
 
    Alassë räusperte sich. „Die Spur ist doch gar nicht schlecht. Wir werden ihr folgen und parallel nach anderen Artefakten oder geeigneten Zaubern suchen. Wir haben noch massig Zeit, dir deine Unsterblichkeit wiederzubeschaffen. Es ist ja nicht so, dass du morgen oder in einem Monat oder in den nächsten Jahren schon das Zeitliche segnest.“ 
 
    „Wahrscheinlich nicht.“ 
 
    
Nach dem Abendessen schob Lucas seinen Stuhl zurück. „Wäre es in Ordnung, wenn ich dich alleine lasse und ein bisschen spazieren gehe?“ 
 
    Alassë konnte erkennen, dass etwas an ihm nagte, aber sie wollte ihn nicht drängen. „Natürlich. Wann brechen wir morgen auf?“ 
 
    „Um zehn werden wir abgeholt. Ich habe das Frühstück für acht bestellt.“ 
 
    „Alles klar.“ 
 
    „Bis dann also. Falls wir uns nachher nicht mehr sehen, schlaf schön.“ 
 
    „Du auch.“  
 
    Als Lucas weg war, ging Alassë zum Pool, zog die Schuhe aus und ließ ihre Füße ins Wasser baumeln. Sie legte sich hin, sah in den Nachthimmel und betrachtete die Sterne. Lucas hatte gerade wirklich besorgt ausgesehen. So kannte sie ihn nicht. Er war immer energiegeladen, selbstbewusst und zielstrebig. Ein Macher, der keine Hindernisse kannte. Für ihn gab es keine Probleme, nur Lösungen. 
 
    Plötzlich hörte sie Schritte, drehte sich um und sah Guillaume auf sich zukommen. 
 
    „Hallo nochmal, ist Lucas da?“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Er wollte allein sein und ist zum Strand. Soll ich ihm etwas ausrichten?“ 
 
    „Nein, ich habe nur vergessen, ihm etwas zu geben.“ Guillaume ließ sich neben ihr auf den Holzplanken nieder und überreichte ihr eine Kinderzeichnung, auf der ein Sonnenuntergang über dem Meer in ziemlich gewagten Farben zu sehen war, und ein gerahmtes Foto. Es zeigte ein kleines Mädchen, das ein T-Shirt mit dem Union Jack trug und eine Art Fellmütze wie die königliche Garde vor dem Buckingham Palace. Sie grinste breit und zeigte dabei stolz auf eine große Zahnlücke. 
 
    Fragend sah Alassë auf. 
 
    „Das ist meine Tochter Veronique“, erklärte Guillaume, „und das sind Geschenke für ihren Onkel Lucas. Sie wollte ihm eine Freude machen. Er verwöhnt sie fast mehr als wir. Ihr Kinderzimmer sieht aus wie die Spielwarenabteilung bei Harrods.“ Er lachte. „Ich musste extra nochmal los, damit er die Sachen vor seiner Abreise bekommt.“ 
 
    „Ich bringe sie in seinen Bungalow. Dann sieht er sie später gleich.“ Alassë betrachtete das Foto. „Wie alt ist sie?“ 
 
    „Sie ist letzten Monat sieben geworden. Wenn Lucas nicht gewesen wäre, hätte sie nicht einmal ihren vierten Geburtstag erlebt.“  
 
    Alassë blickte erschrocken auf. „Wie meinst du das?“ 
 
    Guillaume sah zum Horizont. „Sie hat von Geburt an eine seltene Krankheit. So selten, dass es sich für die Pharmaindustrie nicht lohnt, in dieser Richtung zu forschen“, sagte er bitter. „Ich kenne Lucas schon ziemlich lange und als ich ihm davon erzählt habe, hat er sofort die besten Leute seines Unternehmens ausgewählt, um gemeinsam mit ihnen ein Heilmittel zu finden. Das ist zwar nicht gelungen, aber sie haben ein Medikament entwickelt, mit dem meine Kleine ein normales Leben führen kann. Und während er auf die Zulassung wartet, kümmere ich mich unter der Hand darum, dass die anderen Erkrankten sein Mittel auch bekommen.“ 
 
    Alassë schluckte. „Wirklich?“ 
 
    „Du siehst überrascht aus.“ 
 
    „Na ja, ich kenne Lucas noch nicht so gut.“ 
 
    „Wieso hilfst du ihm dann?“ 
 
    Sie wusste nicht, wie sie seine Frage beantworten sollte. Guillaume hatte offensichtlich ein ganz anderes Bild von Lucas. Sie entschied sich dafür, nicht in die Details zu gehen. „Er hat mir einen großen Dienst erwiesen und jetzt bin ich dran, ihm zur Seite zu stehen.“ 
 
    Guillaume blickte ihr fest in die Augen. „Pass bitte auf ihn auf. Er ist ein guter Mensch.“  
 
    „Du hast mein Wort.“ 
 
    „Danke.“  
 
    
Später lag Alassë in ihrem Bett und dachte darüber nach, was sie über Lucas erfahren hatte. Sie schämte sich dafür, wie ungläubig ihre Reaktion im ersten Moment ausgefallen war. Sie müsste doch nach den langen Jahren ihres Lebens langsam verstanden haben, dass es sich lohnte, einen zweiten oder sogar dritten Blick auf einen Menschen zu werfen. Er hätte mit seiner Heldentat, das Mädchen gerettet zu haben, prahlen können, aber er hatte es nicht getan. Ganz sicher war diese Geschichte der Grund gewesen, wieso er beim Essen kurz überlegt hatte, was er ihr über sein Verhältnis zu Guillaume erzählen sollte. Sie nahm sich vor, offener auf Lucas zuzugehen. 
 
    Als sie eine Stunde später hörte, wie er über ihre Terrasse zu seinem Bungalow ging, drehte sie sich beruhigt um und schlief ein. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3 
 
    
Wie immer hatte Alassë das Gefühl, nach Hause zu kommen, wenn sie das Avalon, ihre Buchhandlung, betrat. Seit Jahrhunderten waren sie zusammen unterwegs und hatten viele Abenteuer erlebt.  
 
    Alassë lächelte. Sie hatte schon immer lernen und die Welt entdecken wollen, hatte Wissen gesammelt. Bücher waren ihr Heiligtum. Früher waren sie so überaus kostbar gewesen und auch heute noch liebte sie das Gefühl, ihre Schätze in der Hand zu halten. Natürlich war auch sie mit der Zeit gegangen, hatte sich an die Annehmlichkeiten des Internets und der Computer gewöhnt, aber nichts konnte in ihren Augen die Haptik und den Geruch eines alten, richtig gebundenen Buches ersetzen. 
 
    Sie ging in die kleine Küche, setzte Wasser auf und nahm ein paar Kräuter aus dem Regal neben dem Fenster. Während der Tee zog, eilte sie zurück in den Ladenraum, der heute aussah wie die Bibliothek eines englischen Landsitzes, und griff zielsicher in einem Regal mit identischen Büchern nach einem bestimmten Exemplar. In braunes Leder gebunden war in goldenen Lettern Forgotten Places auf den Deckel geprägt. 
 
    Der schlichte Reiseführer war ihr vor langer Zeit anvertraut worden. Sie war dazu bestimmt, ihn zu hüten, ebenso wie die weiteren Exemplare, die im Laufe der Zeit dazugekommen waren. Und sie hatte ihm viel zu verdanken. Nicht nur sie selbst, auch viele andere Menschen hatten durch ihn und seinesgleichen ihr Glück gefunden. Erst vor ein paar Monaten hatte einer von ihnen Helen und Alistair zusammengebracht. Alassë lächelte und streichelte den Einband. Dieser hier war ihr Ratgeber und Freund und zusammen hatten sie nicht nur Alistair und Armand, Alassës älteste Freunde, sondern auch die reisende Buchhandlung entdeckt.  
 
    Natürlich war dieses Haus nicht immer eine Buchhandlung. Als sie sich gefunden hatten, war es eine einfache Hütte gewesen, in der Mitte von Nirgendwo. Sie hatte einen Ort gebraucht, der ihr Schutz bieten konnte, und der Reiseführer hatte sie zu diesem magischen Haus geführt. Es war Alassë nie in den Sinn gekommen, die Magie in Frage zu stellen. Sie kam aus einem magischen Geschlecht und war mit allerlei Wundern aufgewachsen. Warum sollte es also nicht einen Raum geben, der den Ort wechseln und sich den Gegebenheiten anpassen konnte?  
 
    Im Laufe der Jahrhunderte hatte das Avalon schon alle möglichen Verwandlungen durchgemacht. Von einer Strohhütte über eine Dorfschänke, einen Weinhandel, einen Kräuterladen bis hin zu einem mehrstöckigen Stadthaus. Auch das Innere passte sich stets an. Schank– oder Verkaufsraum, repräsentativer Empfangssalon oder einfaches Wohnzimmer. 
 
    Manchmal wünschte Alassë sich, mit dem Avalon sprechen zu können, dann würde sie fragen, wohin ihre ganzen Sachen verschwanden, wenn sich das Haus verwandelte. Es musste eine Art magischen Aufbewahrungsservice in einer Zwischenwelt haben, denn noch nie hatte sie ein einziges Möbelstück, Kleidungsstück oder auch nur einen Knopf verloren, wenn das Haus sich veränderte. Die wichtigsten Dinge oder was sie gerade am Dringendsten brauchte, fand sie immer in einer Truhe, die schon zum Inventar gehörte, seit sie sich kannten. Aber wie das Ganze funktionierte, hatte Alassë in all der Zeit nicht herausgefunden. 
 
    Seit etwa zweihundert Jahren war es nun meistens eine Buchhandlung, was Alassë am liebsten war, auch wenn sie die Überraschungen mochte, die mit dem Bewohnen eines solchen Hauses einhergingen. 
 
    Magie war etwas Wundervolles. Alassë konnte nicht verstehen, warum sie bei so vielen Menschen Angst auslöste und dazu geführt hatte, dass so viele sterben mussten, wobei die meisten davon nicht einmal wirkliche Magie beherrscht hatten.  
 
    Das Brummen ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Die Nachricht von Lucas entlockte ihr ein kurzes Schnauben.  
 
    Schon was gefunden in den „richtigen“ Büchern? Zum Stab des Raschan noch nichts Neues, aber ich habe eine andere aussichtsreiche Spur über einen Algorithmus in meiner Datenbank ausfindig gemacht. Morgen Abendessen um sechs bei mir.  
 
    Typisch, dass er davon ausging, sie würde alles stehen und liegen lassen, um zu ihm zu eilen. Sie tippte ihre Antwort, während sie in die Küche zurückging. 
 
    Reiseführer besteht immer noch darauf, dass wir selbst suchen müssen und gibt keine weiteren Hinweise. Mittagessen okay. Den Abend habe ich anders verplant. 
 
    Sie würde bestimmt nicht nach seiner Pfeife tanzen, auch wenn er das irgendwie zu erwarten schien.  
 
    Passt wunderbar. Ich bin um zwei bei dir. Du musst nichts Aufwändiges machen. 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. Er dachte, sie würde für ihn kochen? Nun ja, sie hatte genug Flyer von verschiedenen Bringdiensten gesammelt, da würde sich bestimmt auch etwas für seinen erlesenen Geschmack finden.  
 
    
„Also, was hat dein Algorithmus Tolles ausgespuckt? Jetzt rück endlich damit raus.“ Alassë lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück und betrachtete Lucas aufmerksam. 
 
    Er schluckte das letzte Häppchen Sushi herunter und legte in aller Seelenruhe die Stäbchen weg. „Eine Spur zum Stein der Weisen.“ Lucas grinste, als er ihren skeptischen Blick sah. „Ja, ich weiß, dass es eine Legende ist und schon viele danach gesucht haben, aber wir sind, genau genommen, auch Legenden.“  
 
    „Die Spur führt aber nicht zufälligerweise wieder in die Südsee?“  
 
    Lucas lachte. „Nein, ganz klassisch nach Paris.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und lehnte sich näher zu ihr. „Der Stadt der Liebe.“  
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Und wonach genau suchen wir dort?“  
 
    „Nach dem Stein der Weisen. Habe ich doch gesagt.“ Irritiert sah Lucas sie an.  
 
    „Ich Dummerchen.“ Alassës Stimme klang spöttisch. „Klar, wir suchen einen Stein. In einer Millionenstadt aus Stein, mit Häusern und Kirchen aus Stein. Kann ja nicht so schwer sein.“  
 
    „Wir suchen einen Edelstein.“ Lucas ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 
 
    „Das ist natürlich viel besser. Fangen wir bei Cartier oder Chopard an?“  
 
    „Möchtest du einen Ring am Finger, bevor du dich mir hingibst?“, fragte Lucas erstaunt. 
 
    Alassë lachte laut auf. „Ach Lucas, vielleicht wird mir dein Humor doch fehlen, wenn wir wieder auseinandergehen.“  
 
    Er zwinkerte ihr zu und erläuterte dann seinen Plan.  
 
      
 
    *** 
 
    
„Ich hätte nicht gedacht, dass es so dreckig werden würde.“ Alassë rümpfte die Nase. „Wieso muss es ausgerechnet die Pariser Kanalisation sein?“  
 
    Lucas atmete flach und versuchte zu ignorieren, was gerade in der zähen Flüssigkeit vorbeischwamm, durch die sie stapften. „Tut mir leid, mir wäre es auch lieber, wenn der Hinweis den Kanal Saint-Martin gemeint hätte. Der ist ja sehr idyllisch.“  
 
    Alassë enthielt sich eines Kommentares. 
 
    „Hinter der nächsten Biegung müsste es sein.“ Lucas deutete mit dem Schein der Taschenlampe in die Richtung.  
 
    „Hoffentlich. Und hoffentlich finden wir auch etwas, das uns weiterhilft. Bisher irren wir nur wie die Idioten in der Gegend herum. Und das Outfit macht es auch nicht besser.“ Alassë zupfte an der quietschgelben Wathose, die sie vor dem Unrat schützte.  
 
    „Du kannst einfach alles tragen, meine Liebe.“ Lucas grinste. „Es ist fast schon unheimlich, dass du selbst in dieser Umgebung und in diesen Klamotten aussiehst wie eine Göttin.“  
 
    „Gestatten. Merde, Göttin der Kloake.“ Alassë machte einen spöttischen Knicks, was sie auf dem rutschigen Untergrund aus dem Gleichgewicht brachte. Instinktiv suchte sie nach Halt und klammerte sich an Lucas. 
 
    Er ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. „Ich wusste doch, dass die Stadt der Liebe auch dich erweichen würde.“ 
 
    „Bilden Sie sich nichts ein, Mr. Hunt.“ Alassë kicherte. „Das wäre auch in jeder anderen Kanalisation passiert.“  
 
    „Ich habe ja schon von vielen merkwürdigen Fetischen gehört, aber der ist mir neu.“ Er lachte und sie stimmte mit ein.  
 
    Einen kurzen Moment standen sie in völliger Eintracht inmitten des Drecks. Dann machte Alassë sich von ihm los. Sie wollte ihn nicht so nah an sich heranlassen. Bisher hatte sie vermieden, ihn mehr als nötig zu berühren, und sie wusste, warum. Diese kurze Umarmung hatte ihr Herz bereits schneller schlagen lassen und das war das Letzte, was sie wollte. „Äh … wir sollten den Stein suchen.“  
 
    Lucas nickte. „Natürlich. Und danach verspreche ich dir ein Bad mit allen Wohlgerüchen dieser Welt.“  
 
    „Das ist ja wohl das Mindeste.“ Alassë seufzte. „Obwohl ich nicht weiß, ob dieser Gestank nicht mindestens eine Woche in meinen Poren hängen wird.“  
 
    „Es gibt einen wunderbaren Hamam in der Nähe unseres Hotels. Dort werden sie dich schon wieder herrichten.“ Lucas konnte nicht verhindern, dass Bilder vor seinem geistigen Auge auftauchten. Alassë, die nackt im Dampfbad lag und zurechtgemacht wurde wie eine orientalische Prinzessin. Gebadet und geölt würde sie in seinen Gemächern erscheinen,  ihre Erregung würde keine Grenzen kennen und dann – 
 
    Alassë schnipste vor seinem Gesicht. „Erde an Hunt. Komm zurück aus dem Harem und konzentriere dich auf das Ziel.“  
 
    „Das tue ich, Eiskönigin. Das tue ich.“ Lucas‘ Stimme war heiser. Er räusperte sich und ging weiter.  
 
      
 
    *** 
 
    
„Bist du wieder sauber, entspannt und gnädig gestimmt?“ Lucas lächelte schief, als Alassë auf ihn zukam.  
 
    Wie immer zog sie die Blicke der Anwesenden in der Bar auf sich und alle Menschen, Männer wie Frauen, umschwärmten sie wie Motten das Licht. Mit einem freundlichen Lächeln und einer kleinen Geste entließ Alassë sie aus ihrem Bann und setzte sich zu Lucas an den kleinen Tisch in der Ecke. 
 
    „Zu Punkt eins und zwei, ja. Punkt drei … ich bin mir nicht sicher.“ Sie bestellte einen Whisky. Als er vor ihr stand, drehte sie das Glas auf dem Tisch und beobachtete die kleinen Wellen, die die goldene Flüssigkeit bewegten. „Das war ein totaler Reinfall, Lucas. Komplett verschwendete Zeit.“ Sie sah auf. „Ein Edelstein. Ja, das ist er. Sogar ein sehr schöner. Aber eindeutig nicht der Stein der Weisen.“  
 
    Lucas legte den Saphir vor sich, den sie in einem Lederbeutel an der vermuteten Stelle gefunden hatten. „In die Innenseite des Leders ist etwas eingeritzt“, begann er wie beiläufig.  
 
    Alassë streckte die Hand aus und Lucas gab ihr den Beutel. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu entziffern, was dort stand. „Rue d M. N. F.“ Verblüfft sah sie Lucas an. „Ist das nicht ein bisschen zu einfach?“  
 
    „Die Anfangsbuchstaben für die Rue de Montmorency und die Initialen von Nicolas Flamel sind wirklich sehr auffällig“, stimmte Lucas zu. „Aber immerhin hat jemand sich die Mühe gemacht und nicht nur den Stein versteckt, sondern auch einen Hinweis auf seine Herkunft.“  
 
    „Aber die Straße wurde erst im achtzehnten Jahrhundert so benannt und Nicolas hat das Haus 1407 gebaut. Damals hatten die Straßen noch keine richtigen Namen.“ Alassë nahm einen Schluck. „Da hat sich wohl jemand einen Spaß erlaubt.“ 
 
    „Wieso kennst du dich so gut aus?“, fragte Lucas neugierig.  
 
    „Ich war bis zu ihrem Tod mit Perenelle befreundet.“ Alassë lächelte. „Sie und Nicolas haben den Stein der Weisen nie gefunden. Die Legenden sind erst sehr viel später entstanden. Sie waren auch keine Alchemisten.“  
 
    Lucas zog eine Augenbraue hoch. „Und das hättest du mir nicht sagen können, bevor wir uns auf die Suche gemacht haben?“  
 
    Alassë grinste. „Du hast nur vom Stein der Weisen gesprochen, und dass der existiert, vermuten wir doch alle.“  
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Und dass uns das nach Paris führt?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Paris ist so gut oder schlecht wie jeder andere Ort für eine Suche.“  
 
    „Kann es sein, dass wir ein Kommunikationsproblem haben?“ Lucas sah sie ernst an. 
 
    Überrascht hob Alassë den Kopf. „Wieso?“  
 
    „Hätten wir uns dieses reizende Abenteuer in der Kanalisation nicht sparen können, wenn du mir deine Informationen vorher gegeben hättest?“  
 
    „Was hätte das denn daran geändert?“, fragte Alassë zurück. „Ob der Stein der Weisen etwas mit Flamel zu tun hat oder nicht, ist doch völlig egal. Er muss irgendwo sein und wieso hätte dein Hinweis uns nicht hinführen sollen?“ 
 
    „Du hast recht. Ich hätte besser erwähnt, dass der Hinweis auch Flamel beinhaltete, aber ich bin einfach davon ausgegangen, dass der Stein und er zusammengehören.“ 
 
    Sie schnaubte. „Da hättest du vielleicht mal jemanden fragen sollen, der sich damit auskennt. Mich zum Beispiel.“  
 
    Lucas winkte der Bedienung, die eilig an den Tisch kam. „Monsieur?“  
 
    „Ich hätte gerne einen doppelten Wodka.“ Er überlegte kurz. „Ach, bringen Sie mir einfach die Flasche.“  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Alkohol ist keine Lösung.“  
 
    Unsicher blickte die Kellnerin zwischen den beiden hin und her.  
 
    „Wenn ich trinken will, werde ich trinken“, erwiderte Lucas scharf. „Du bist nicht meine Mutter.“  
 
    Alassë hob die Hände. „Natürlich nicht. Mach, was du willst.“  
 
    Er nickte der Kellnerin zu, die sich mit einem Lächeln entfernte, um das Gewünschte zu bringen.  
 
    „Auch wenn ich manchmal das Gefühl habe, mit einem Kleinkind unterwegs zu sein“, schob Alassë noch hinterher. 
 
    Lucas atmete tief durch. „Ich weiß, dass du ein Problem mit mir hast, und ich weiß, dass wir beide keine leichten Menschen sind. Aber wenn wir zusammenarbeiten wollen, sollten wir einen Weg finden, mit beidem umzugehen.“  
 
    Alassë schwieg.  
 
    „Meine Zeit ist endlich geworden.“ Lucas zog den kleinen Glasstein, der einst ein mächtiger Monolith, sein Forgotten Place und die Quelle seiner Unsterblichkeit gewesen war, aus seiner Hosentasche und legte ihn neben den Saphir. „Noch ist er klar und pulsiert, aber er beginnt, stumpf zu werden.“  
 
    Verblüfft sah Alassë, dass Lucas recht hatte. „Seit wann?“ 
 
    „Seit dem Trank, der uns die Spur des Korund in Genf gezeigt hat.“ Lucas lächelte schief. „Ich vermute, dass die Anwendung von Magie mir etwas von meiner Lebenskraft entzieht.“ 
 
    Alassë nickte langsam. Magie anzuwenden hatte immer einen Preis. „Hast du es getestet?“  
 
    „Natürlich. Ich bin Wissenschaftler.“ Lucas zeigte auf eine kleine Stelle am Rand des Steins, die milchige Schlieren aufwies. „Das war der Lokalisierungszauber für den Saphir, der uns leider überhaupt nicht weiterbringt. Offensichtlich wollen die Mächte des Lichts, die mir die Unsterblichkeit genommen, mir aber später das Leben geschenkt haben, mich zwingen, keine Magie mehr anzuwenden.“  
 
    Alassë sog scharf die Luft ein. „Warum hast du mir das verschwiegen? Ich hätte den Zauber durchführen können.“ 
 
    „Du hältst mich schon für arrogant und selbstsüchtig, da wollte ich nicht, dass du auch noch schwach deiner langen Liste hinzufügst.“ Lucas bedankte sich abwesend bei der Kellnerin, die eine eisgekühlte Flasche und zwei geeiste Gläser abstellte.  
 
    Alassë seufzte und goss ihnen beiden großzügig ein. Sie schob Lucas ein Glas hin, nahm ihres und stürzte den Alkohol herunter. Scharf brannte er sich durch ihre Kehle. „Wir haben nicht nur Kommunikationsprobleme, sondern noch ganz andere. Du wolltest einen meiner besten und ältesten Freunde töten. Du hast meine Wahlfamilie, meinen Clan, ausspioniert und Akten über uns geführt, um dein Ziel zu erreichen.“ Die Worte brachen aus ihr heraus. „Du hast Helen benutzt, um an Alistair heranzukommen, und hättest ihn ermordet, ohne überhaupt zu wissen, ob es dir etwas bringt, geschweige denn über die Konsequenzen nachzudenken, die das gehabt hätte. Ich traue dir nicht so weit, wie ich dich werfen kann.“  
 
    Lucas trank seinen Wodka ebenfalls auf ex und schenkte ihnen wortlos nach.  
 
    Mit einem kleinen Zauber schirmte Alassë ihren Tisch gegen Lauscher ab. „Durch die Aufzeichnungen über das Ritual, dass dich deine Unsterblichkeit gekostet hat, ist Gael überhaupt erst in der Lage gewesen, Unsterbliche des Lichts zu töten. Er hat einen Freund von uns gekillt.“ Sie trank erneut. „Vielleicht war es nicht deine Absicht, aber du hast etwas ausgelöst, dass das Gleichgewicht der Kräfte empfindlich gestört hat. Und ja, du hast letztendlich geholfen, es wiedergutzumachen, aber nur, weil wir plötzlich einen gemeinsamen Feind hatten und nicht, weil du es dir anders überlegt hast.“ 
 
    Lucas griff nach der Flasche, während Alassë weitersprach. 
 
    „Ich weiß bis heute nicht, warum du mir das Leben gerettet hast. Vielleicht ein Reflex, vielleicht wirklich Heldenmut.“ Sie zuckte mit den Schultern und hielt ihm ihr Glas hin. „Ich habe gesagt, ich bezahle meine Schulden, und das meine ich auch so. Ich werde dir helfen, deine Unsterblichkeit wiederzubekommen, wenn ich es kann. Es muss mir aber nicht gefallen, mit dir zusammenzuarbeiten.“ 
 
    „Bist du fertig?“, fragte Lucas knapp. 
 
    Alassë hob ihr wieder gefülltes Glas. „Noch nicht.“ Auffordernd nickte sie ihm zu, sein Glas ebenfalls zu erheben. Sie stieß mit ihm an. „Dass du so viel getan hast, um uns mit Lucy beizustehen, hat mich irritiert, und ich weiß von Guillaume, wie du dich um seine Tochter kümmerst. Das hat mir neue Seiten an dir gezeigt. Dass du selbstlos etwas tust, um anderen zu helfen, passte nicht in mein Bild von dir. Ich bin aber bereit, Fehler einzugestehen, wenn ich sie mache – was nebenbei gesagt äußerst selten passiert – deshalb möchte ich mich hiermit offiziell entschuldigen, dass ich dir unterstellt habe, dass du eigennützig handelst.“ Sie kippte den Wodka runter und blickte Lucas abwartend an.  
 
    Er stellte sein Glas wieder auf den Tisch, ohne getrunken zu haben. „Du hast mit vielem recht. Mit dem meisten. Das will und kann ich nicht abstreiten. Ich bin ein Einzelgänger, bin es immer gewesen. Ich habe früh gelernt, niemandem außer mir zu vertrauen. Meine Eltern waren Jakobiter. Strenge Katholiken, die glaubten, nur ein katholischer Stuart sollte über England und Schottland herrschen.“ 
 
    Alassë nickte und schenkte erneut nach. Langsam bemerkte sie den Alkohol, und ein Blick auf die halb geleerte Flasche ließ sie auch verstehen, warum.  
 
    „Ich habe meine ersten Lebensjahre mit meinen Eltern auf der Flucht verbracht. Mein Vater hatte all unser Geld dazu verwendet, die Aufständischen zu unterstützen. Wir waren bettelarm und darauf angewiesen, dass uns Freunde unterstützten.“ Lucas schob sein Glas zwischen den Händen hin und her. „Das ging eine Zeit lang gut, aber als die Spione der englischen Krone immer näher kamen und sich die Schlinge immer weiter zuzog, hat einer dieser Freunde es mit der Angst bekommen und meine Eltern verraten. Sie starben unter der Folter und ich wurde in ein Waisenhaus verfrachtet.“ Lucas lachte grimmig. „Arbeitslager trifft es besser. Aber du warst zu der Zeit ja auch unterwegs. Dir muss ich nicht erzählen, wie die Zustände damals waren.“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Aber du hast überlebt.“  
 
    „Ich wollte mehr als meine Eltern. Mir war die Politik egal, mir war der Glaube egal. Ich wollte etwas erreichen und nie, niemals wieder arm sein.“ Er drehte den Saphir auf dem Tisch. „Dafür habe ich gelogen und betrogen. Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, und Dinge, auf die ich sehr stolz bin. Und vor allem habe ich mir alles allein erarbeitet. Dann traf ich auf den Grafen von Saint Germain.“  
 
    Alassë horchte auf. „Du kanntest den Grafen?“  
 
    Lucas trank seinen Wodka aus und nickte. „Er hat mir einiges beigebracht und mich in ein paar Geheimnisse eingeweiht. Ich wurde sein Schüler.“  
 
    „Ach komm, nicht dein Ernst. Es heißt, er hätte seit Cromwells Zeiten keine Schüler mehr genommen.“  
 
    „Er wollte eigentlich auch keinen.“ Lucas schenkte sich nach. „Ich konnte ihn aber … überzeugen.“  
 
    „Wie denn?“, fragte Alassë.  
 
    „Er war mir etwas schuldig“, wich Lucas aus.  
 
    „Du hast dir in deinen dreihundert Jahren nicht viele Freunde gemacht, stimmt‘s?“ Alassë hatte eine Schwäche für den Graf von Saint Germain, seit er sie bei Madame de Pompadour köstlich unterhalten hatte. 
 
    „Nicht viele, aber ich habe loyale Mitarbeiter und Untergebene.“ Lucas zuckte mit den Schultern.  
 
    Etwas fassungslos sah Alassë ihn an. „Mitarbeiter? Untergebene? Was ist mit echter Freundschaft, was ist mit Liebe?“ 
 
    „Ist das ein Angebot?“ Lucas bemühte sich, seine Stimme zu kontrollieren. Er hätte nicht so viel trinken sollen. Sein Stoffwechsel war wieder menschlich und vertrug einfach nicht mehr solche Mengen wie früher. Schon gar nicht in so kurzer Zeit.  
 
    „Du änderst dich wohl nie. Und ich hätte beinahe Mitleid mit dir gehabt“, schnaubte Alassë.  
 
    „Mitleid?“ Lucas‘ Gesicht wurde starr. „Ich will kein Mitleid von dir. Ich will verdammt nochmal ein bisschen Respekt. Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich sage es wieder. Du kennst mich nicht. Du weißt gar nichts über mich. Du siehst mich nur eindimensional. Siehst nur meine schlechte Seite, die du am Anfang kennengelernt hast. Vielleicht gestehst du mir endlich mal ein paar weiße Flecken auf meiner in deinen Augen schwarzen Seele zu, ein paar Charakterzüge, die dir sympathisch sind, denn immerhin hast du dich bei mir schon mehrfach für miese Unterstellungen entschuldigt. Es ist mein Fehler, dass ich dachte, das hätte etwas zwischen uns geändert, aber bis auf wenige Augenblicke ist es immer dasselbe. Ich kann sagen, was ich will, ich kann tun, was ich will – du gibst dir keinerlei Mühe, all meine Facetten zu sehen. Blockst alles ab. Du gibst mir keine Chance, eine Beziehung zu dir aufzubauen. Du willst gar nicht erfahren, welche Seiten noch in mir stecken. Wieso macht es dir solche Angst, du könntest deine Meinung über mich ändern? Wieso fühlt es sich für dich besser an, mich so zu behandeln, wie du es tust? Ich weiß, dass ich damals drauf und dran war, Alistair und euch allen etwas Unverzeihliches anzutun. Egal, wie verzweifelt meine Gründe dafür auch waren, es war falsch. Das weiß ich. Ich bin doch kein gefühlloser Psychopath!“ Lucas‘ hellblaue Augen blitzten wütend. „Seitdem habe ich versucht, alles zu tun, um diese Schuld wenigstens ein bisschen abzutragen und zu zeigen, dass man mir vertrauen kann, aber du fällst immer wieder in dein altes Muster zurück. Ständig habe ich den Eindruck, dass ich bei dir in jeder Minute des Tages für meine Fehler der Vergangenheit Abbitte leisten und zu Kreuze kriechen muss. Wenn wir einen schönen Moment zusammen haben, denke ich, jetzt sind wir endlich einen Schritt aufeinander zugegangen, aber du machst alles mit ein paar Worten zunichte und ich muss jedes verdammte Mal wieder von Null anfangen.“ Lucas atmete tief durch. „Weißt du, Alassë, ich bin müde. Müde davon, dir immer wieder beweisen zu müssen, dass es sich lohnt, hinter die Fassade zu blicken. Dich auf mich einzulassen, schaffst du offenbar nicht. Das sehe ich jetzt ein. Also finde ich mich damit ab, dass du auf einem so hohen moralischen Ross sitzt, dass du immer auf mich heruntersehen wirst. Schön für dich, dass du in deinem langen Leben nie kurz davor warst, einen entsetzlichen Fehler zu begehen.“ Lucas schob sein Glas von sich. „Ich gebe es auf, dein Freund sein zu wollen. Ab jetzt sind wir nur noch Geschäftspartner, die einen Deal miteinander eingegangen sind. Ist die Aufgabe erledigt, musst du mich nie wiedersehen.“ Er erhob sich. „Morgen früh um neun reisen wir ab. Gute Nacht.“ Im Vorbeigehen steckte er der Kellnerin ein paar Euroscheine zu und verschwand.  
 
    Wie versteinert sah Alassë ihm hinterher. Sie war wieder stocknüchtern. Lucas‘ Worte hatten wie eine kalte Dusche gewirkt.  
 
    „Was war das denn?“, murmelte sie nach einer Weile trotzig. 
 
    Sie trank den Rest der Flasche leer, während sie grimmig vor sich hinstarrte. Konnte ja keiner ahnen, dass er so empfindlich war.  
 
    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ehrlich zu sich zu sein. Ja, sie hatte Vorurteile, und ja, sie wollte sie im Grunde ihres Herzens auch gar nicht ablegen. Es war einfacher und bequemer, in Schwarz und Weiß zu denken, wenn es um Lucas Hunt ging. Alassë war verunsichert, weil sie ihn nicht beeinflussen konnte. Noch mehr verunsicherte es sie, dass sie dadurch seine wahren Absichten nicht eindeutig feststellen konnte. Sie war so sehr daran gewöhnt, ihre Gabe zu nutzen, dass sie vergessen hatte, wie es war, Menschen einfach so zu vertrauen. Sie wollte Lucas trauen, aber sie wusste nicht, ob das ein Fehler war.  
 
    Alassë lachte bitter auf. Lucas hatte ihr vorgeworfen, sie würde auf einem hohen moralischen Ross sitzen und dass sie noch nie kurz davor war, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Wie unrecht er doch hatte. Das Gegenteil war der Fall. Sie hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen. Und auch, wenn das schon viele Jahrhunderte her war, spürte sie den Schmerz über ihre Entscheidung immer noch.  
 
    Alassë bestellte sich eine zweite Flasche. Manchmal war Alkohol vielleicht doch eine Lösung. Oder zumindest eine brauchbare Alternative.  
 
    Zu sagen, dass zu vertrauen ihr nicht leicht fiel, war eine gnadenlose Untertreibung. Ebenso wie Lucas hatte sie früh gelernt, dass Vertrauen verletzlich machte. Den einzigen, denen sie bedingungslos vertraute, waren ihr Clan und mittlerweile auch Helen und Lucy, aber bei allen hatte sie anfangs immer wieder ihre Kräfte eingesetzt. Einfach, um sicher zu gehen.  
 
    Lucas stellte sie vor ganz neue Herausforderungen. Und dass sie ihn körperlich anziehend fand, machte das Ganze nur noch komplizierter.  
 
    Alassë seufzte tief, schnappte sich die Flasche, bezahlte und ging.  
 
    
Kurz darauf klopfte sie an Lucas‘ Zimmertür. Bevor er öffnete, straffte sie die Schultern und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. 
 
    „Was willst du?“  
 
    Lucas klang nicht wütend, er klang völlig neutral. Alassë sah deutlich, wie sehr er sich bemühte, keine Emotionen zu zeigen. Sie lehnte sich an den Türrahmen. „Mich mal wieder bei dir entschuldigen. Wird offenbar langsam zur Gewohnheit.“  
 
    Lucas hob eine Augenbraue. „Weißt du, ich verlange gar nicht, dass du mir vergibst. Ich vergebe mir selbst nicht, was ich Alistair fast angetan hätte. Ich würde mir nur wünschen, dass du wenigstens versuchst, mit mir klarzukommen und …“ Er brach ab, breitete fast hilflos die Arme aus und ließ sie wieder sinken. 
 
    Alassë schluckte. „Ich werde mich bemühen, Lucas. Ich verspreche es. Ich weiß nicht, ob wir jemals echte Freunde werden können, aber ich werde mich zusammenreißen und ehrlich versuchen, dich gerecht zu behandeln.“ 
 
    Er nickte. 
 
    Alassë grinste. „Aber Widerworte werde ich dir trotzdem geben und dich aufziehen und mich über dich lustig machen.“ 
 
    „Klingt fair.“ Lucas lächelte. 
 
    „Gut, dass wir das geklärt haben.“ Alassë hob die Flasche zum Toast, drehte sich um und ging leicht schwankend zu ihrem Zimmer.  
 
    Kopfschüttelnd sah Lucas ihr hinterher. „Was war das denn?“  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
    
Er saß an seinem Schreibtisch, der schwarz und massiv, wie alles in seinem Refugium, mitten in einem Raum aus grauem Licht stand. Er ging seine Aufzeichnungen durch. Riesige Wälzer mit Seiten um Seiten voller Namen und Daten. 
 
    Für die Zeit, in der er suchte, war es zwar im Verhältnis zu heute überschaubar, aber auch unter sechshundert Millionen wäre es nicht einfach, einen bestimmten Namen zu finden. Aber er war geduldig und ausdauernd. Wenn er die Spur einmal aufgenommen hatte, würde er ihr folgen, bis er sein Ziel erreicht hatte.  
 
    Alles musste seine Ordnung haben. Er war dafür bekannt, unbestechlich zu sein. Und das war er. Durch die Äonen hatte er sich seinen Ruf erarbeitet und war nicht gewillt, für irgendjemanden eine Ausnahme zu machen.  
 
    Er warf einen kurzen Blick auf das Gebilde, das vor ihm stand. Ein Sandkorn nach dem anderen rieselte durch die kleine Öffnung und gesellte sich zu seinen Kameraden. Natürlich könnte er einfach abwarten, bis die Sache sich von selbst erledigt hätte, aber er fühlte sich in seiner Ehre gekränkt. Wieso war ihm dieser entkommen? Er würde das Rätsel lösen und seinen Preis einfordern.  
 
    Er bekam immer, was er sich vornahm.  
 
    Er bekam sie alle.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
    
„Tja, das ist alles, was wir bisher erreicht haben. Quasi nichts. Wir können einen wunderschönen, aber für unsere Zwecke vollkommen nutzlosen Edelstein vorweisen und Guillaumes Hinweis auf diesen ominösen Stab von Raschan, über den wir bis jetzt auch nichts herausgefunden haben.“ Alassë seufzte und blickte in die Runde. Das gesamte A-Team sowie Helen und Lucy waren in der Buchhandlung versammelt, aus gegebenem Anlass mit einem großen Tisch und neun Stühlen ausgestattet, und hatten gebannt ihren und Lucas‘ Ausführungen gelauscht. 
 
    „Stab von Raschan …“ Armand warf Aidan einen amüsierten Blick zu. „Klingt wie etwas, das du von der letzten Herr-der-Ringe-Convention mitgebracht haben könntest.“ 
 
    „Du bist ja nur neidisch.“ Aidan fuhr sich durch die langen blonden Haare. „Ich war der Renner als Legolas.“ 
 
    „Der Hinweis auf diesen Stab ist doch besser als gar nichts“, sagte Audrey nach kurzem Gelächter optimistisch. „Damit können wir arbeiten.“ 
 
    Lucas und Alassë sahen sich skeptisch an. 
 
    „Jetzt schaut nicht so. Audrey hat recht.“ Ash streichelte zärtlich Lucys Hand. „Vielleicht kann der Stab auch dich unsterblich machen. Wir werden gleich morgen nach Rom fliegen und in meinem Forgotten Place recherchieren. Vorher befragen wir Pan. Falls mit dem Stab ein Baum oder eine Felsformation oder so etwas gemeint ist, weiß er garantiert darüber Bescheid. Die Geheimnisse der Natur sollte er ja alle kennen.“ 
 
    Lucy nickte eifrig. „Außerdem kann ich meine guten Kontakte zu den Göttern spielen lassen. Dort werde ich ebenfalls nachfragen und Ash kann sich zusätzlich bei Hel erkundigen.“ 
 
    „Und wir anderen haben auch so unsere Quellen“, fügte Aidan hinzu.  
 
    Armand nahm sich ein weiteres Stück Pizza. „So ist es. Wir werden schon etwas über dieses Ding herausfinden. Wäre doch gelacht.“ 
 
    „Entschuldigt mich bitte kurz.“ Lucas nickte allen zu, stand auf und verließ das Avalon. Vor den großen Schaufenstern blieb er stehen und zündete sich eine Zigarre an. Nachdenklich blies er dicke Rauchwolken in die Nachtluft. Alassës Freunde hatten so überzeugt gewirkt, helfen zu können, dass er sich erlaubte, Hoffnung zu schöpfen, aber er sollte sich nicht daran klammern. Seine Lage war so gut wie aussichtslos. So viele hatten versucht, unsterblich zu werden, und fast alle waren daran gescheitert. Wieso sollte es ihm ein zweites Mal gelingen? Es war besser, darüber nachzudenken, wie er den Rest seines Lebens verbringen wollte. In seinem gefälschten Ausweis stand, dass er 42 Jahre alt war. Das kam ungefähr hin. Ein paar gute Jahrzehnte konnte er also noch haben. 
 
    „Lass das. Du bist jetzt sterblich.“ Alassë stand plötzlich neben ihm, nahm ihm die Zigarre ab und rauchte sie weiter. 
 
    Erst wollte Lucas sie sich wieder zurückholen und einen kurzen Vortrag darüber halten, dass niemand ihm Vorschriften machte, dann beschloss er, dass es keinen Streit wert war. „Du denkst also auch, es hat keinen Sinn mit der Suche weiterzumachen und ich sollte mich lieber darauf einstellen, dass wir keinen Erfolg haben werden?“  
 
    „Quatsch! Das betraf nur deine momentane Situation. Denkst du das etwa?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Manchmal schon.“ 
 
    Alassë betrachtete ihn prüfend. „Hast du Angst?“ 
 
    Lucas zwang sich zu einem Grinsen. „Natürlich nicht. Wenn ich jetzt wie jeder normale Mensch altere, bekomme ich graue Haare und ein paar Fältchen mehr. Das wird mich nur noch interessanter und begehrenswerter machen. Die Frauen werden mir die Bude einrennen. Zum Glück gibt es Viagra, falls ich irgendwann mal Hilfestellung benötige. Und eines fernen Tages werde ich mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen sterben, neben mir eine schöne Frau, die in den letzten fünf Stunden den besten Sex ihres Lebens hatte.“  
 
    Vergeblich wartete er auf eine sarkastische Antwort oder ein spöttisches Lachen von Alassë. Langsam wandte er sich ihr zu und erkannte sofort, dass sie ihn durchschaut hatte. Er verschränkte die Arme, lehnte sich zurück, sah in den Himmel und versuchte, ein paar Sterne auszumachen, die es vielleicht geschafft hatten, sich gegen die Lichter der Großstadt durchzusetzen. Doch das war genauso sinnlos, wie anscheinend gerade alles in seinem Leben. Frustriert schloss er die Augen. Lucas spürte ganz deutlich, wie Alassës Blick sich in ihn brannte. Er seufzte. „Was ist? Spuck es aus.“ 
 
    Sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, trat dicht vor ihn, packte sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. Seine hellblauen Augen wirkten leicht glasig und Alassë schluckte ihre Bestürzung herunter. „Du hörst mir jetzt mal gut zu, Hunt. Wage es ja nicht aufzugeben. Wenn du das tust, muss ich mein ewiges Leben damit zubringen, zu wissen, dass ich meine Schuld bei dir nicht begleichen konnte. Das kannst du vergessen. Ich werde mich nicht die nächsten Jahrhunderte mit einem schlechten Gewissen herumschlagen und dir jedes Jahr Blumen aufs Grab legen, weil es das einzige ist, was ich noch für dich tun kann. Darauf habe ich echt keine Lust. Wir ziehen das durch und werden dein kleines Problem lösen und können vielleicht auch Lucy unsterblich machen. Du reißt dich also gefälligst zusammen und diese verdammte Niedergeschlagenheit hat ab sofort ein Ende! Kapiert?“ 
 
    Ohne es zu wollen, schlich sich ein Lächeln auf Lucas‘ Gesicht. „Zu Befehl.“ 
 
    „Brav.“ Sie tätschelte seine Wange. „Wir gehen jetzt wieder rein und du wirst die Zuversicht in Person sein. Ich will nämlich nicht, dass meine Freunde denken, du würdest nicht an sie glauben. Ist das klar?“ 
 
    Lucas grinste. „Sonnenklar.“ Als Alassë die Tür öffnen wollte, drückte er kurz ihre Hand. „Ich bin dir sehr dankbar.“ 
 
    „Ich weiß.“ Sie lächelte. „Und jetzt setz einen anderen Blick auf, sonst kann ich mich nicht über dich lustig machen, ohne das Gefühl zu haben, ein kleines Hündchen zu treten.“ 
 
    „Du bist wirklich unbezahlbar!“ Lucas lachte und folgte ihr zurück ins Avalon. 
 
    
Es war Armand, der einige Tage später den entscheidenden Hinweis auf den Stab des Raschan lieferte. Eine Meeresnymphe, mit der er in der Vergangenheit mehr als nur Wettschwimmen veranstaltet hatte, hatte sich erinnert, von dem Artefakt gehört zu haben. Wozu es benutzt wurde oder in der Lage war, wusste sie nicht, aber immerhin, dass es sich dabei tatsächlich um so etwas wie einen Zeremonienstab oder Speer handelte und wo sein Versteck vermutet wurde – in einer Vulkangrotte auf der griechischen Insel Santorin. 
 
    „Das ist ja wunderbar! Hast du es noch etwas genauer? Die ganze Insel ist praktisch ein Vulkan.“ Alassë hatte ihr Handy auf Lautsprecher geschaltet. Lucas, der neben ihr auf dem Sofa saß, hörte aufmerksam zu. 
 
    „Leider nicht“, erwiderte Armand, „aber Alistair bastelt bereits an einem Lokalisierungszauber, da wir nun wissen, welchen Gegenstand ihr suchen müsst. Er wird auf diese Form ausgerichtet und sollte morgen Mittag fertig sein. Ihr könnt also die Koffer packen und euch bereithalten. Hoffentlich schafft ihr es pünktlich zu Aidans Geburtstagsparty zurück und wir haben noch mehr Grund, um zu feiern.“ 
 
    Lucas legte die alten Schriften, in denen er nach Informationen gesucht hatte, zur Seite, stand auf und ging zu den hohen Fenstern seines Londoner Lofts. Er fühlte, wie sein Herz in der Brust raste. Konnten sie wirklich schon bald an ihrem Ziel sein? 
 
    Alassë verabschiedete sich von Armand und ging aufgeregt zu Lucas. „Santorin also. Da war ich tatsächlich noch nie. Du?“ 
 
    Lucas wandte sich ihr zu. „In den 1980ern während eines Segeltörns. Ist sehr schön dort. Es wird dir gefallen.“ 
 
    „Sehr enthusiastisch klingst du ja nicht gerade.“ Alassë klopfte ihm schwungvoll auf die Schulter. „Ich finde, wir sollten das ein bisschen feiern. Das könnte die Lösung sein. Freust du dich gar nicht?“ 
 
    „Natürlich freue ich mich.“ 
 
    „Aber nicht zu sehr, um nicht enttäuscht zu werden?“ 
 
    Lucas sah, wie die Begeisterung in Alassës Gesicht in Sekundenschnelle abnahm. Sanft legte er Daumen und Zeigefinger an ihre Mundwinkel und schob sie nach oben. „Lach bitte wieder. Du hast ja recht. Wir sollten ein wenig feiern. Worauf hast du Lust?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ 
 
    Kurz überlegte er. „Ich bin Mitglied in einem privaten, sehr exklusiven Sexclub. Wir könnten hinfahren und ein bisschen Spaß haben. Man kann sich dort jeden Wunsch erfüllen. Wie wäre es mit einem Rollenspiel? Lehrer und Schülerin? Wärter und Gefangene? Herrscher und Sklavin? Oder ich könnte mir auch ein eigenes Szenario ausdenken und schnell einen Raum herrichten lassen?“ Er warf ihr einen verführerischen Blick zu. 
 
    Einen Moment sah Alassë ihn verdutzt an, dann kicherte sie und brach in lautes Lachen aus, bis ihr die Tränen kamen. Sie wischte sich über die Wangen. „Du bist wirklich witzig, aber jetzt hör auf mit deinen Späßchen! Ich bekomme noch Bauchschmerzen vor Lachen. So etwas kann auch nur von dir kommen. Ich mache mich schnell frisch, dann lass uns essen gehen.“ 
 
    Lucas starrte ihr hinterher. Sie hatte das überhaupt nicht ernst genommen. Irritiert zog er sein Jackett an, während erneutes Gelächter im Badezimmer widerhallte.  
 
    „Herrscher und Sklavin! Mit dir! Das ist das Komischste, das ich seit langem gehört habe.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
    
Alassë schlief. Lucas saß ihr in seinem Firmenflugzeug gegenüber und betrachtete sie. Die tiefblauen Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und die langen, weißblonden Haare fielen ihr ins Gesicht.  
 
    Sie hatten am Vorabend gerade das Dessert in Angriff genommen, als Alassë einen Anruf erhalten hatte, dass sie auf einer Bücherauktion dringend erwartet wurde, was sie wegen ihm komplett vergessen hatte. Erst kurz vor dem Abflug war sie erschöpft und ausgelaugt von der langen Nacht auf dem Rollfeld aufgetaucht und gleich nach dem Start eingenickt. 
 
    Leise stand Lucas auf, hob Alassë vorsichtig hoch und brachte sie in einen Raum am Ende der Maschine, der ihm als Schlaf- und Arbeitszimmer diente. Sacht legte er sie aufs Bett, nahm ihr die Sonnenbrille ab, deckte sie zu und strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn.  
 
    Alassë murmelte etwas, drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Lächelnd betrachtete er sie. Seine Eiskönigin sah gerade so zart und verletzlich aus. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, wurde in ihm dermaßen stark, dass ihm fast die Luft wegblieb.  
 
    Alassë brauchte keinen Schutz, das wusste er. Sie war sechshundert Jahre älter als er, hatte viel mehr Erfahrung und konnte bestens auf sich selbst aufpassen, aber das Gefühl war da und ließ sich nicht abschütteln.  
 
    Rasch zog er sich zurück, schloss lautlos die Tür und setzte sich wieder auf seinen Platz. Wo kam das plötzlich her? Ja, er begehrte sie. Und wie er sie begehrte. Und er bewunderte ihren Verstand und ihre Loyalität, aber die Empfindung, sie beschützen zu wollen, war neu. Ihre Beziehung bestand doch darin, sich gegenseitig zu provozieren und auf den Arm zu nehmen. Das machte sie beide aus, von Anfang an. 
 
    Er goss sich ein Glas Wasser ein und nahm einen Schluck. Niemals durfte sie das erfahren. Das würde sie ihn nie vergessen lassen, und die Witze, die folgen würden, konnte er sich lebhaft vorstellen.  
 
    Besser, er wurde schleunigst wieder der Lucas Hunt, den sie kannte, bevor sie landeten. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Wie wunderschön es hier ist. Als wäre ich direkt in eine Postkarte gesprungen.“ Staunend blickte Alassë aus dem Fenster des Mietwagens und sog die wilde Landschaft und das weite Meer in sich auf. Sie waren unterwegs nach Thira, der Inselhauptstadt von Santorin. Von dort wollten sie sich am nächsten Tag auf die Suche nach dem Artefakt machen. „Und du bist sicher, dass wir noch zwei schöne Zimmer bekommen?“ 
 
    Lucas, der am Steuer saß, sah kurz zu ihr hinüber und hob amüsiert die Augenbrauen. „Zweifelst du daran? Ich werde uns die vornehmste Suite im exklusivsten Hotel vor Ort besorgen. Überlass das nur mir. Ich kenne mich mit so etwas aus.“ 
 
    
„Überlass das nur mir, ich kenne mich mit so etwas aus“, äffte Alassë ihn nach, während sie sich in dem winzigen Doppelzimmer umsah.  
 
    Lucas stellte die Reisetaschen ab. „Ich finde die landestypische Einrichtung sehr charmant. Alles ist zweckmäßig möbliert und wir haben sogar ein Badezimmer für uns allein.“ 
 
    „Wahrscheinlich mit fließendem Wasser von den Wänden.“ 
 
    „Immerhin habe ich uns ein Dach über dem Kopf besorgt. Selbst du mit deiner Gabe konntest nichts Besseres auftreiben.“  
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Nur weil tatsächlich alles auf der Insel ausgebucht ist und ich so höflich war, keinen der Rezeptionisten dazu zu bringen, andere Gäste für uns rauszuschmeißen.“  
 
    Lucas setzte sich aufs Bett und prüfte die Federung, indem er ein paar Mal auf und ab hüpfte. „Darauf lässt es sich aushalten. Wir müssen eben ein wenig zusammenrücken.“ 
 
    Alassë grinste ihn spöttisch an. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir beide in diesem Bett schlafen. Ich werde hier schlafen. Du nimmst den gemütlichen Klappstuhl da drüben oder den Boden.“ Sie öffnete eine schmale Tür. „Die Dusche sieht auch bequem aus. Ich überlasse dir sogar eins der Kissen.“ 
 
    „Sehr großzügig, aber warten wir einfach, wie sich der Abend so entwickelt.“ 
 
    „Um mit dir heute Nacht in diesem Bett zu schlafen, müsstest du mir schon mit einer Keule eine überziehen.“ Alassë schnappte sich ihre Tasche und verschwand im Bad. 
 
    „War das ein subtiler Hinweis? Hast du Lust auf ein Steinzeitmann-Rollenspiel?“, rief er ihr hinterher. 
 
    Ihr Schnauben war auch durch die geschlossene Tür deutlich zu hören. 
 
    
Den restlichen Nachmittag verbrachten sie damit, sich mit Proviant und Ausrüstungsgegenständen, wie Taschenlampen, Rucksäcken, Seilen, Handschuhen, Karabinern und sonstigen nützlichen Dingen, einzudecken, eine Karte der Insel zu studieren und Suchraster darauf einzutragen. 
 
    Nach einem späten Abendessen und einem Absacker in einer Bar am Meer kehrten sie aufs Zimmer zurück.  
 
    Lucas hatte es vermieden, weiter über die Schlafsituation zu diskutieren. Er verließ sich auf seinen Charme, um das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Immerhin hatten sie in den letzten Stunden viel miteinander gelacht und die Stimmung zwischen ihnen war gelöst. 
 
    Frisch geduscht und mit einem Handtuch um die Hüften stieß er wieder zu Alassë, die die renovierungsbedürftige Nasszelle nur noch im Notfall betreten wollte. Angezogen lag sie auf dem Bett und las.  
 
    Sie sah auf und ihr Blick blieb an seinem nackten Oberkörper hängen, bevor ihre Augen zu seinem Gesicht wanderten. „Was soll das werden?“ 
 
    „Gar nichts, meine Schöne. Eigentlich wollte ich mir nur ein paar Klamotten holen, aber wir können auch dafür sorgen, dass dieser Augenblick zu etwas ganz Besonderem wird.“ Er öffnete den Reißverschluss seiner Tasche und holte ein Paar Handschellen heraus. „Lust auf ein Spielchen? Ich bin nicht oft mit derart älteren Frauen zusammen, aber bei dir mache ich gerne eine Ausnahme.“ 
 
    „Wie schmeichelhaft.“ Alassë gelang es, ihren Worten eine gewisse Heiterkeit zu verleihen, obwohl unbändige Wut wie heiße Lava in ihr hochkochte. Dass Lucas im Bett gerne den Ton angab und auf Fessel- und Dominanzspielchen stand, wusste sie und störte sie nicht, aber dass er davon ausgegangen war, es würde sich lohnen, auf ihren gemeinsamen Trip Spielzeug mitzunehmen, war zu viel. Das würde sie ihm heimzahlen. 
 
    Langsam stand sie auf. Ihre Bewegungen waren sinnlich, als sie auf Lucas zuging. Ihre Lippen öffneten sich leicht und sie leckte darüber. Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Brust und seinen Bauch. Die Muskeln spannten sich unter ihren Berührungen und sein Atem ging schneller. Sanft dirigierte sie ihn in Richtung Bett und drückte ihn auf die Matratze.  
 
    „Oh“, hauchte sie, „ich hatte so gehofft, dass du heute noch einen Versuch startest.“  
 
    Ihre unmittelbare Nähe sorgte in Lucas‘ Körper und Hirn für einen Ausnahmezustand. Der Duft ihrer Haut war überwältigend, ihre Schönheit nicht von dieser Welt. Jede Körperzelle in ihm reagierte auf sie und sein harter Schwanz pochte. Er ließ die Handschellen los und zog Alassë näher heran. 
 
    Lächelnd kniete sie sich über ihn, streichelte seine Arme und schob sie über seinen Kopf. „Ich kann dir einfach nicht mehr widerstehen. Was machst du nur mit mir?“  
 
    Ihr Mund näherte sich seinem. Nur noch ein paar Zentimeter, dann würde er endlich ihre Lippen schmecken. Lucas stöhnte leise, war voller Erwartung, als Alassë etwas Unverständliches murmelte und es plötzlich zweimal laut klickte. Es brauchte ein paar Sekunden, bis Lucas‘ Verstand wieder einigermaßen funktionierte und er begriff, dass sie ihn mit den Handschellen ans Bettgestell gefesselt hatte. Er hatte gleich beim Betreten des Zimmers bemerkt, wie gut es sich dafür eignen würde. 
 
    Alassë richtete sich auf, kletterte vom Bett, legte den Schlüssel für die Handschellen demonstrativ auf den Stuhl und verschränkte die Arme. 
 
    Lucas schwante Übles und er versuchte, die Situation zu retten. „Äh … ist mal was anderes. Zwar keines meiner Lieblingsspiele, aber wenn du es so willst, kann ich mich darauf einlassen.“  
 
    „Vergiss es.“ Sie schnappte sich ihre Handtasche und zog Schuhe an. „Ich suche mir einen anderen Schlafplatz. Keine Sorge, das Zimmermädchen befreit dich morgen früh.“ 
 
    Heftig zerrte Lucas an seinen Fesseln. „Das wagst du nicht“, zischte er. 
 
    Unschuldig sah sie ihn an. „Aber du wolltest doch unbedingt im Bett schlafen. Und siehst du, schon wieder hast du deinen Willen durchgesetzt. Ich dachte, du magst es, wenn Frauen sich deinen Anweisungen und Wünschen beugen?“ 
 
    „Du machst mich sofort los! Das ist nicht lustig.“ 
 
    „Also, ich finde schon.“ Alassë trat näher und zog ihm mit einem Grinsen das Handtuch weg. Es war nicht zu übersehen, wie erregt Lucas immer noch war. Anerkennend schnalzte sie mit der Zunge und das war nicht einmal gespielt. Lucas‘ Schwanz war prachtvoll und für einen klitzekleinen Moment bedauerte sie fast, wie alles gelaufen war. „Ich hoffe, das Zimmermädchen wird von diesem Anblick nicht verschreckt. Wir sehen uns morgen beim Frühstück. Angenehme Nachtruhe.“ Lässig schlenderte sie zur Tür. „Ach ja, die Handschellen habe ich übrigens mit einem Zauber belegt. Sie können nur mit dem Schlüssel geöffnet werden. Bemühe dich also erst gar nicht, sie loswerden zu wollen, es würde dich zu viel Kraft kosten.“ 
 
    „Du wirst jetzt nicht gehen!“ Lucas war mit seiner Drohung noch nicht fertig, da schloss sich bereits die Tür mit einem lauten Knall hinter Alassë. „So ein Biest“, knurrte er, konnte aber nicht verhindern, dass er in lautes Lachen ausbrach.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
    
Als Lucas am nächsten Morgen im Frühstücksraum nach Alassë suchte, eilte ein Page des exklusivsten Hotels vor Ort auf ihn zu und überbrachte ihm auf einem silbernen Tablett ein Kuvert, dem er eine Karte entnahm. 
 
    Ich hoffe, du hast gut geschlafen.  
 
    Komm in die Poseidon-Suite in der obersten Etage.  
 
    Die Tür ist offen. 
 
    
Das Apartment war reiner Luxus. Alassë saß in einem Morgenmantel aus cremefarbener Seide an einem reich gedeckten Tisch und goss sich gerade Kaffee ein. Entwaffnend lächelte sie ihn an. „Setz dich. Möchtest du auch?“ 
 
    Er nickte und nahm ihr gegenüber Platz. „Ist doch noch etwas freigeworden?“ 
 
    „Nicht direkt. Ich habe unten in der Bar einen adeligen Stammgast getroffen, der spontan den Impuls hatte, wieder abzureisen und mir völlig selbstlos diese Räume überlassen hat, als er erfuhr, dass ich obdachlos war. Ich kann hierbleiben, solange ich will. Das war nett von ihm, oder?“ 
 
    Lucas schmunzelte. „Sehr nett.“ Er köpfte ein gekochtes Ei und streute etwas Salz darüber. „Danke übrigens, dass du mich so zeitnah hast befreien lassen. Ich musste wirklich dringend ins Bad. Dass du dafür gesorgt hast, dass ein Mann mich aus meiner misslichen Lage erlöst, war ebenfalls sehr zuvorkommend.“ 
 
    Alassë räusperte sich. „Ich hoffe, du nimmst mir meinen kleinen Streich nicht übel?“ 
 
    Lucas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich denke, ich hatte es verdient.“ Er grinste. „Was aber nicht heißt, dass ich meinen Versuch bereue. Ich hätte liebend gerne ein wenig mit dir gespielt, aber vielleicht war ich etwas zu forsch. Kommt nicht wieder vor.“ 
 
    „Gut. Dann wäre das ja geklärt. Lass uns reinhauen, wie Armand immer sagt, und dann losziehen. Ich bin schon auf diesen Stab gespannt.“ 
 
    „Ich wette, mit meinem kann er nicht mithalten.“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen, hielt sich mit Daumen und Zeigefinger eine imaginäre Pistole an die Schläfe und drückte ab. 
 
      
 
    *** 
 
    
Auch in einer Cargohose, einem schlichten Top und Wanderstiefeln sah Alassë atemberaubend aus. Lucas konnte den Blick nicht von ihr losreißen, während sie vor ihm den Pfad entlanglief. Besonders ihr kleiner Hintern bewegte sich äußerst verführerisch unterhalb ihres Rucksacks. 
 
    „Starrst du mir etwa auf den Arsch?“ Sie blieb stehen und wandte sich um. 
 
    „Kannst du mir das verübeln? Ich bin auch nur ein Mann. Wir können ja wechseln, damit du für eine Weile die Aussicht genießen kannst.“  
 
    Er nahm die Arme in die Höhe, wobei sein Shirt nach oben rutschte und den Blick auf seinen muskulösen Bauch freigab. Dann ließ er zu heißen Rhythmen in seinem Kopf die Hüften kreisen, während er sich langsam um sich selbst drehte. Als die Runde vollendet war, sah er, dass sein Publikum sich in die Landkarte vertieft hatte.  
 
    „Hey!“, rief er empört. „Normalerweise nehme ich für so eine Performance Geld oder man bewirft mich vor Ekstase kreischend mit BHs und Slips.“ 
 
    Irritiert hob Alassë den Kopf. „Wofür?“ 
 
    „Also, das ist wirklich unerhört!“ Energisch zog er die Riemen seines Rucksacks strammer. „Da bewegt man sich wie ein Tanzgott und keiner sieht es.“ Immer noch beleidigt vor sich hinmurmelnd, ging er an ihr vorbei. 
 
    „Was hast du denn? Habe ich was verpasst?“ Alassë folgte ihm grinsend. Natürlich hatte sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtet und der Anblick hatte sie keineswegs kalt gelassen, aber diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Er war schon eingebildet genug und so war es viel amüsanter. 
 
    
Gegen Mittag rasteten sie im Schatten eines Felsens. Es war warm, doch vom Meer kühlte eine frische Brise ihre erhitzten Gesichter.  
 
    Sie holten sich etwas zu trinken aus ihren Rucksäcken und breiteten die Karte vor sich aus. Alassë strich die Teile des Rasters durch, die sie bereits durchsucht hatten. Es blieben noch jede Menge übrig. Nachdenklich betrachtete sie die Kugel, in der der Lokalisierungszauber eingeschlossen war. Sie würde leuchten, wenn sie auf der richtigen Spur waren, aber bis jetzt hatte sich nichts getan. 
 
    „Ich weiß, ich sollte dankbar sein, dass wir nur auf einer nicht allzu großen Hauptinsel und ein paar kleineren Inseln suchen müssen, aber ich hätte nichts dagegen, wenn wir schnell auf etwas stoßen.“ Lucas schob sich eine Traube in den Mund. „Vielleicht sollten wir uns morgen eine Motocross-Maschine ausleihen? Du darfst dich selbstverständlich ganz eng an mich klammern, wenn du hinter mir sitzt.“ 
 
    „Wie süß von dir, aber ich kann mit einem Bike umgehen“, erwiderte Alassë. 
 
    „Du hast einen Motorrad-Führerschein?“ 
 
    „Nein, dafür hat mir irgendwie immer die Zeit gefehlt, aber Audrey hat es mir beigebracht.“ 
 
    Lucas lachte spöttisch. „Und du meinst, ohne Führerschein gibt man dir …“ Er brach ab, als er Alassës hochgezogene Augenbrauen sah. „Klar. Was rede ich denn da? Wer schafft es schon, dir etwas abzuschlagen? Es kann ja nicht jeder von Natur aus so einen starken Willen haben wie ich, um dir zu widerstehen.“ 
 
    Alassë streckte die langen Beine aus. „Wie interessant. Du kannst mir also widerstehen?“ 
 
    „Deinen weiblichen Reizen natürlich nicht, aber sonst schon. Ich verstehe nur nicht, wieso du mir so lange widerstehen kannst. Das ist ein absolutes Rätsel.“ 
 
    Kopfschüttelnd stand sie auf und machte sich abmarschbereit. „Ich weiß nicht, wieso mich das Schicksal derart bestraft und ich mich mit dir herumschlagen muss.“  
 
    Lucas schnaubte. „Was heißt hier bestraft? Ich bin eine Belohnung. Ein Geschenk, das du einfach nur auspacken musst.“ 
 
    „Gleich springe ich von der Klippe.“ 
 
    „Wenn du die Götter damit besänftigen willst, klappt das mythologisch gesehen nur mit Jungfrauen.“ 
 
    Alassë seufzte genervt. „Du bist wirklich unglaublich.“ 
 
    Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Danke! Endlich gibst du es zu. Hat lange genug gedauert, Eiskönigin.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Die nächsten zwei Tage vergingen, ohne dass ihre Suche von Erfolg gekrönt war. Abends aßen sie eine Kleinigkeit zusammen, bevor sie beide todmüde ins Bett fielen. Lucas in seinem kleinen Zimmer, Alassë in ihrer Suite.  
 
    Am dritten Tag bremste Alassë am Rand einer Klippe derart abrupt mit ihrem Motorrad, dass Lucas fast in sie hineingefahren wäre. Triumphierend hielt sie ihm die Kugel hin. Ein violetter Nebel schimmerte in ihr. Schwach, aber definitiv zu erkennen. 
 
    Alassë drehte den Schlüssel, klappte den Ständer aus und stieg ab. Langsam lief sie ein paar Schritte hin und her, beobachtete dabei die Kugel und deutete dann nach unten. „Wie gut kannst du klettern?“ 
 
    „Gämse ist mein zweiter Vorname.“ 
 
    „Ich dachte, der wäre Nervensäge.“ Sie setzte ihren Rucksack ab und begann, Seile und weiteres Equipment auszupacken. Lucas rührte sich nicht. Er saß regungslos auf seiner immer noch laufenden Maschine. „Was ist?“, rief Alassë. „Komm in die Gänge. Wir wollen keine Zeit verlieren.“ 
 
    „Gleich. Gib mir noch eine Minute.“ 
 
    Sie nickte nur, während sie die Seile fachmännisch an einem Felsen verknotete. 
 
    Lucas war durcheinander. Vielleicht würden sie gleich das Artefakt finden, vielleicht wäre er in Kürze wieder unsterblich … vielleicht würde er dann Alassë nie wiedersehen. Sie hatte schon oft gesagt, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn endlich loszuwerden. Er hatte es immer als Scherz aufgefasst, als übliche Kabbelei zwischen ihnen. Aber was, wenn sie es ernst meinte?  
 
    Es gäbe keinen Grund, ihm über den Weg laufen zu müssen. Natürlich hatten das A-Team, Helen und Lucy ihn mittlerweile akzeptiert, aber würden sie sich wirklich weiterhin mit ihm abgeben, wenn Alassës Schuld beglichen wäre? Er musste zugeben, dass er es inzwischen genoss, mit allen zusammen zu sein, aber hatte das eine Zukunft? 
 
    Verdammt! Er war echt weich geworden!  
 
    Entschlossen presste er die Lippen aufeinander und schaltete den Motor aus. 
 
    
Der Abstieg an den Klippen war nicht besonders anspruchsvoll. Alassë hielt zwischendurch immer wieder an und schwenkte die Kugel. Die Intensität des Lichts nahm zu, je näher sie dem Meeresspiegel kamen. 
 
    Schließlich hatten sie den Boden erreicht. Sie befanden sich auf einem Strand, links und rechts von Felsen eingeschlossen. 
 
    Lucas steckte die Handschuhe in die Hosentaschen und sah sich suchend um.  
 
    Alassë hielt die Kugel vor sich und schritt die Bucht entlang. „Dort!“, rief sie und deutete auf zwei große Steine, die am hinteren Ende vor der Steilwand lagen. 
 
    Sie rannten darauf zu und entdeckten eine Öffnung, die genug Platz bot, um geduckt hineinlaufen zu können. 
 
    „Bist du bereit?“ Alassë schnappte sich die Taschenlampen aus ihrem Rucksack und reichte eine an Lucas weiter. 
 
    Er nickte. „Bereit.“  
 
    Vorsichtig betraten sie den Gang, der in den Fels gehauen war. Es war nichts Besonders an ihm, keine versteckten Fallen oder sonstige Hindernisse. Doch dass sie hier richtig waren, zeigten die Kugel, die immer stärker leuchtete, und das unmissverständliche Gefühl, das die Anwesenheit von Magie begleitete. Schweigend folgten sie dem Weg und gelangten nach einer Weile in eine mächtige Grotte, die fast vollständig von einem See gefüllt war. Es war eindrucksvoll und die Magie hier noch stärker zu spüren, aber von einem Stab oder Speer war weit und breit nichts zu sehen. Auch konnte man auf den ersten Blick keinen weiteren Durchlass erkennen. 
 
    „Wir brauchen mehr Licht. Ich werde ein paar Leuchtkugeln materialisieren.“ Lucas legte die Taschenlampe weg und hob beide Hände. Alassë umfasste sie rasch mit ihren.  
 
    „Lass mich das machen. Denk an deinen Stein.“ 
 
    „Erst lässt du mich nicht beweisen, welches Stehvermögen ich im Bett habe, jetzt muss ich auch solche Aufgaben an dich abgeben. Wenn das so weitergeht, brauche ich bald eine Therapie oder bin reif für ein Männerwochenende.“ Lucas verzog das Gesicht. „Falls es jemals den richtigen Zeitpunkt für ein paar aufbauende Komplimente geben sollte, damit ich mich wieder als richtiger Mann fühlen kann, wäre dieser genau jetzt.“ 
 
    Nachdenklich neigte Alassë den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.  
 
    Endlose Sekunden verstrichen. 
 
    Lucas stöhnte. „Oh Gott! Wieso kastrierst du mich nicht gleich?“ 
 
    „Nein. Warte. Ich hab gleich was. Einen Moment noch. Es liegt mir auf der Zunge.“ 
 
    „Es? Dir fällt nur eine einzige Sache ein und nicht mal die spontan?“ 
 
    Alassë blickte ihm in die Augen. „Deine Stimme ist ganz angenehm?“ 
 
    Ungläubig starrte Lucas sie an. „War das eine Frage?“ 
 
    „Natürlich nicht“, beeilte sie sich zu sagen und verkniff sich ein Grinsen. „Das war eine Feststellung. Da ist mir wohl am Ende irgendwie die Betonung weggerutscht. Deine Stimme ist recht schmeichelhaft fürs Ohr. Und es ist immer … meistens … also ziemlich oft wirklich unterhaltsam mit dir. Und es gibt eigentlich Niemanden, mit dem ich mich lieber anlege.“ Sie strahlte ihn an, als hätte sie ihn gerade mit den reinsten Liebesbekundungen überschüttet. 
 
    Lucas schmunzelte. „Es sind schon glückliche Beziehungen aus weit weniger entstanden. Ein guter Anfang.“ 
 
    Sie lachten beide und für einen winzigen Moment herrschte zwischen ihnen ein vollkommener Augenblick von Zweisamkeit. 
 
    „Soll ich mit dem Zauber loslegen?“, flüsterte Alassë. 
 
    Lucas nickte lächelnd. 
 
    Sie malte mit den Fingern Symbole in die Luft, die sich leicht flimmernd vor Lucas‘ Augen abzeichneten. Aus den Zeichen lösten sich unzählige, riesige Schneeflocken, deren Kristalle in allen zauberhaften Details zu erkennen waren. Schnell stiegen sie nach oben unter die Decke, erstrahlten in einem wunderschönen, silbernen Licht und erhellten die gesamte Grotte. 
 
    Bewundernd sah Lucas sich um. „Wow! Du bist tatsächlich eine Eiskönigin. Wenn du jetzt noch Let It Go anstimmst, flippe ich völlig aus.“ 
 
    „Nur, wenn ich vollkommen betrunken und zufällig in einer Karaoke-Bar bin.“ Sie zeigte am Ende der Höhle auf eine Wand, an die der See grenzte und wo die Magie herzukommen schien. „Was ist das?“ 
 
    Lucas kniff die Augen zusammen. „Ein Relief, in den Fels gearbeitet. Moment mal, in der Mitte ist ein Stab abgebildet. Das sollten wir uns ansehen.“ 
 
    „Sollten wir. Da wir allerdings von außen nicht herankommen, werden wir schwimmen müssen.“ Alassë bückte sich und löste die Knoten an ihren Schnürsenkeln.  
 
    Zügig folgte Lucas ihrem Beispiel. „Zum Glück bin ich darauf vorbereitet, wie du in Badesachen aussiehst, sonst könnte ich mich gar nicht mehr konzentrieren.“  
 
    Kurz darauf stand er in seinen Shorts neben ihr, Alassë trug einen knappen Bikini. 
 
    „Ich bin irgendwie froh, dass du dich für ein Ensemble in Weiß entschieden hast.“ Lucas grinste. 
 
    „Ja, ja. Ist ja gut.“ Alassë überprüfte mit einem Zauber, dass sich keine unliebsamen Überraschungen in dem tiefen Wasser befanden, sprang hinein und drehte sich zu ihm um. „Für mich wird es allerdings nichts zu sehen geben. Das Wasser ist nämlich eiskalt.“ 
 
    Lucas tätschelte seinen Schritt. „Hab keine Angst, Großer. Die Dame macht nur Spaß.“ 
 
    Dass sie keinen Spaß gemacht hatte, erfuhr er im nächsten Moment und es entlockte ihm ein entsetztes Keuchen, was Alassë mit einem hämischen Grinsen quittierte. 
 
    Etwa fünfzig Meter mussten sie zurücklegen, dann waren sie an ihrem Ziel angekommen. 
 
    „Ein Stab, von einer Frau und einem Mann gehalten. Außen herum weitere Paare, die Schlange stehen.“ Alassë runzelte die Stirn. „Hübsches Bildchen, aber das ist es nicht, was die Magie ausstrahlt.“ Sie streckte sich und berührte den Stab. Nichts geschah. 
 
    Lucas überlegte kurz. „Woher kommt eigentlich das Wasser? Es ist nicht salzig, also kann es keine Verbindung zum Meer haben. In der Decke ist auch kein Durchlass, durch den es regnen könnte. Es muss irgendwo einen Zufluss geben.“ Er tastete am unteren Rand des Reliefs entlang. „Die Felswand hört hier auf. Dahinter muss es weitergehen. Ein Tunnel oder sowas. Lass mich kurz nachsehen.“ Er tauchte ab und verschwand. 
 
    Es dauerte viel länger als kurz, bis er wieder erschien. 
 
    „Mach sowas nie mehr!“, schimpfte Alassë. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“ 
 
    Lucas grinste. „Das höre ich gern.“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Hast du etwas gefunden?“ 
 
    „In der Tat. Wir müssen etwa zwanzig Sekunden tauchen, bevor man auf einen Hohlraum und in den Fels gehauene Stufen stößt, die nach oben führen. Mehr konnte ich nicht sehen, aber es war deutlich zu spüren, dass wir dort richtig sind.“ 
 
    „Dann los.“ Alassë holte tief Luft und ließ sich absinken. 
 
    
Die Stufen führten in einen kleinen Raum, den Alassë, nachdem sie ihn nach versteckten Zaubern gescannt hatte, ebenfalls mit Schneekristallen erhellte. Das Wasser, das den See speiste, kam aus einem kleinen Bach. Daneben steckte in einem glatt polierten Stein ein Stück Holz mit zahlreichen Schnitzereien, das oben in einer abgerundeten Spitze endete, die etwa den doppelten Durchmesser hatte. 
 
    Kritisch betrachtete Alassë den Fund. „Das soll der Stab des Raschan sein?“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Er ist so klein.“ 
 
    „Vielleicht wird er größer, wenn du ihn ein bisschen reibst?“, flüsterte Lucas mit rauer Stimme. „Immerhin sieht das Ding oben wie ein Penis aus.“ 
 
    „Sehr witzig.“ Sie trat einen Schritt vor. „Auf jeden Fall haben wir die Quelle der Magie entdeckt. Ich werde mir das mal genauer ansehen und du hältst dich im Hintergrund.“ 
 
    Alassë murmelte einen Schutzzauber, bevor sie langsam die Hand ausstreckte und den Stab umfasste. Sofort entstand ein warmes Gefühl zwischen ihren Beinen, ein sehnsuchtsvolles Ziehen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie stöhnte leise und sah zurück zu Lucas.  
 
    Seine nassen Haare lagen glatt an seinem Kopf an und betonten sein klassisches Gesicht. Die feuchte Haut auf seiner Brust schimmerte im Licht der Kristalle fast so weiß wie Marmor und Alassë starrte gebannt auf die Muskeln, die sich darunter abzeichneten. Die Shorts klebten an ihm und sie konnte die Konturen seines Schafts erkennen.  
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte Lucas besorgt und kam auf sie zu.  
 
    Er sah so unglaublich heiß aus. Alassë schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihr los? „Mir ist irgendwie schwindlig.“ 
 
    „Dann lass dieses Ding los! Auf der Stelle!“ 
 
    Sie versuchte es, aber ihre Hand war wie festgeklebt. Selbst ein Zauber änderte daran nichts. „Es geht nicht!“  
 
    „Vielleicht müssen wir es beide anfassen, wie auf dem Relief?“ Etwas trieb Lucas dazu, die Stange zu ergreifen, ohne weiter darüber nachzudenken. 
 
    Unbändige Lust stieg in ihm auf. Alassë. Seine Eiskönigin. Seine Göttin. Er ließ den Blick über sie gleiten, nahm ihre harten Nippel wahr, die sich unter dem transparenten, nassen Stoff allzu deutlich abzeichneten. Der Geruch ihrer Lust stieg ihm in die Nase und sein Schwanz wurde steinhart.  
 
    „Du bist so wunderschön“, murmelte er und beugte sich langsam zu ihr. 
 
    Ihre Lippen berührten sich – und schon fuhren sie erschrocken auseinander! 
 
    „Scheiße! Tut mir leid! Ich weiß auch nicht, wieso ich das getan habe.“ Lucas probierte, seine Hand von dem Artefakt zu reißen. Vergeblich.  
 
    „Ich auch nicht!“ Alassë zog an ihren Fingern, um sie von dem Stab zu lösen, hatte aber wieder keinen Erfolg. Seufzend legte sie ihren Kopf an Lucas‘ Schulter, rieb ihre Nase an seinem Hals und schnupperte. „Du riechst so gut. Wieso musst du nur so verdammt gut riechen? Das könnte mich glatt süchtig machen.“ In der nächsten Sekunde wich sie entsetzt zurück. „Was ist denn hier los?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Irgendwie scheint dieses Ding dafür zu sorgen, dass man geil aufeinander wird. Wahrscheinlich ein Fruchtbarkeitszauber. Die phallische Form und die Darstellungen auf dem Relief hätten ein Zeichen sein können.“ 
 
    Alassë nickte. „Das würde auch erklären, wieso mein Schutzzauber nicht wirkt. Der war nur gegen Angriffe.“ 
 
    „Wir müssen uns dagegen wehren.“ Lucas hörte selbst, wie träumerisch seine Stimme klang, obwohl er es nicht wollte. 
 
    Alassë lächelte unwillkürlich. „Wir sollten an unerotische Dinge denken.“ 
 
    „Ein Nacktmull vielleicht“, schlug Lucas vor. Seine Pupillen weiteten sich. „Nackt … ich nackt auf deinem nackten Körper … ich möchte überall in dich eindringen und dich vor Geilheit schreien hören.“ Bestürzt schüttelte er den Kopf. „Entschuldige, das wollte ich nicht sagen.“ 
 
    „Das weiß ich. Wir sollten vielleicht …“, Alassës Blick verklärte sich und sie presste sich eng an Lucas, „… endlich unserer Begierde nachgeben. Dein Schwanz ist so schön und ich will ihn tief in mir spüren.“ 
 
    „Dann nimm ihn dir endlich! Ich will dich ficken!“ Lucas stöhnte. „Nein, will ich nicht! Vergiss es!“ 
 
    Alassë schob ihre Hand in seine Shorts und begann, ihn zu wichsen. 
 
    „Oh ja! Du machst das großartig. Einfach weiter so.“ Er keuchte heiser, dann starrte er sie entgeistert an. „Nimm sie weg! Wir müssen aufhören! So darf das nicht zwischen uns passieren!“ 
 
    „Natürlich nicht!“ Rasch zog Alassë die Hand aus seiner Hose. „Es wird überhaupt nie etwas zwischen uns passieren! Niemals!“ Eine Welle der Erregung strömte durch ihren Körper. Sie schob ihr Oberteil hoch. „Saug an ihnen, Lucas. Bitte. Nein! Verdammt! Was rede ich da nur?“ Gleichzeitig drückte sie ihm ihre nackten Brüste entgegen. 
 
    „Ich will das auch nicht“, erwiderte Lucas, umschloss einen harten Nippel mit seinen Lippen und reizte ihn mit seinen Zähnen. „So perfekt“, murmelte er und glitt mit seiner freien Hand in ihren Slip. Mit einem Finger teilte er ihre Schamlippen und drang in sie ein. „Du bist so unglaublich feucht und eng.“ Er atmete schneller. „Stoß mich weg, Alassë. Ich kann nicht aufhören. Es ist, als würde jemand mich lenken.“ 
 
    „Geht mir auch so.“ Sie zerrte ungeduldig an seinen Shorts, bis sie nach unten rutschten. „Ich denke aber, wir haben keine Wahl. Wenn wir den Akt nicht vollziehen, werden wir nie von diesem Stab loskommen.“ Alassë lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein, schlang ein Bein um Lucas‘ Hüfte und zog ihr Höschen zur Seite. „Tu es endlich!“ 
 
    Lucas schüttelte verzweifelt den Kopf. „Das ist nicht richtig.“ 
 
    „Ich weiß.“ Alassës Blick verschleierte sich. „Ich will dich aber in mir spüren.“ Ihr Mund suchte nach seinem. Gierig küsste sie ihn, drang mit der Zunge in ihn ein. 
 
    Der Stab begann, unter ihren Händen zu vibrieren und versetzte sie beide in Trance.  
 
    Wie im Rausch drückte Lucas seine Eichel an ihren Eingang. 
 
    „Besorg es mir! Ich brauch es jetzt!“, flehte Alassë und er stieß kraftvoll zu. 
 
    Sie schrien beide auf und die Leidenschaft brach über ihnen zusammen wie eine Naturgewalt.   
 
    „Lucas! Ja! Härter!“, feuerte Alassë ihn an und krallte ihre Finger in seinen Arsch.  
 
    Als hätte der Stab beschlossen, dass sie noch mehr Ansporn benötigten, verstärkte er sein Pulsieren, vernichtete ihre Zurückhaltung völlig und ließ ihre Endorphine vor Freude tanzen.  
 
    „Du fühlst dich so wundervoll an, Eiskönigin.“ Lucas keuchte und sein Herz schlug wild vor Glück.  
 
    Wie im Rausch bewegte Alassë sich mit ihm. „Dein Schwanz ist fantastisch und er passt so gut in mich rein. Ich wollte dich schon im Hotel besteigen und reiten, als du wehrlos auf dem Bett lagst.“  
 
    Lucas erhöhte das Tempo und vögelte sie hart. „Hättest du es nur getan!“  
 
    „Nachts habe ich es mir in der Suite gemacht und dabei an dich gedacht.“ Alassë gab sich Lucas‘ kraftvollen Stößen hin. „Ich komme! Komm mit mir!“ Sie stieß einen lauten Schrei aus, klammerte sich an ihn, als ihr Orgasmus sie fortriss. 
 
    Lucas genoss für einen Moment, wie Alassës Muschi seinen Schaft krampfartig umschloss, dann ließ er sich auch gehen und verströmte stöhnend seinen Samen in ihr.  
 
    Der Stab pulsierte noch einen Augenblick unter ihren Händen, bevor die Wirkung verebbte und er sie freigab. 
 
    Alassë und Lucas starrten sich atemlos an, dann änderte sich der Ausdruck in ihren Augen in Fassungslosigkeit.  
 
    Lucas glitt vorsichtig aus Alassë heraus. „Ich hasse es, unter einem Zauber zu stehen, der einen fremdbestimmt“, flüsterte er. „Ein grauenhaftes Gefühl.“  
 
    „Ich hätte den Stab nicht berühren sollen.“ Alassë wandte sich von Lucas ab und richtete ihr Top. „Verzeih mir. Es war meine Schuld.“ 
 
    „Ist schon gut. Ich habe uns ja letztlich hergebracht.“ Er zog seine Hose hoch. „Lass uns schleunigst von hier abhauen.“  
 
    
Als sie am Ufer des Sees in ihre Klamotten schlüpften und die Rucksäcke schulterten, herrschte verlegenes Schweigen. Lucas warf Alassë immer wieder vorsichtige Blicke zu, aber er konnte auf ihrem Gesicht nichts ablesen. Wenigstens mussten sie sich keine Sorgen darüber machen, dass der ungeschützte Sex irgendwelche Folgen haben würde. Als Unsterbliche konnte Alassë weder schwanger werden noch Krankheiten bekommen oder weitergeben. 
 
    Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Natürlich wusste er, dass ohne den Zauber nichts von dem, was Alassë gesagt oder getan hatte, passiert wäre. Für ihn war es jedoch anders. Er hatte zwar unter Zwang gehandelt, aber in jedem Moment die Wahrheit gesagt. Es war, als hätte der Stab jedweden Selbstschutz durchdrungen und in tausend Teile zerschossen. War er dafür empfänglicher, weil er jetzt sterblich war? Oder hatte Alassë vielleicht auch alles so gemeint, wie sie es gesagt hatte? Sein Herz schlug schneller. 
 
    „Ewiges Leben sollte der Stab schenken.“ Alassë schnaubte. „Natürlich lebt man in seinen Kindern weiter, aber dass es nur um die Zeugung geht, hätte Guillaumes Urgroßmutter gerne direkter formulieren dürfen. Wir werden den anderen erzählen, dass der Stab zwar eine … lebensbejahende Wirkung, aber mit Unsterblichkeit nichts zu tun hat.“ Drohend hob sie den Zeigefinger. „Und wir beide werden über das hier nie wieder ein Wort verlieren.“ 
 
    Zum Glück hatte Lucas sein Pokerface perfektioniert, sonst hätte seine Eiskönigin die Enttäuschung auf seinem Gesicht ablesen können. „Darauf kannst du dich verlassen. Mit dir nur Sex haben zu dürfen, wenn du unter einem Zauber stehst, und mich erst begehrenswert findest, wenn du fremdgesteuert bist – das ist wirklich nichts, womit ich prahlen will.“ Er rubbelte sich durch die Haare. „Sobald ich Netz habe, organisiere ich unseren Rückflug. Wir sind fertig hier.“ 
 
    Zielstrebig steuerte er auf den Ausgang zu und ließ Alassë zurück, die kurz ihren Mund berührte, auf dem sie immer noch Lucas‘ heiße Küsse spürte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 8 
 
    
Das Gefäß mit den viel zu laut rieselnden Sandkörnern leuchtete plötzlich auf. Verblüfft starrte er es an.  
 
    Der, den er suchte, war gerade an einem ganz besonderen Ort und hatte Sex gehabt. Bis zum Ende. Pure Lebenskraft gepaart mit dem kleinen Tod, wie die Franzosen es nannten. 
 
    Er kannte den Standort.  
 
    Er kannte das Artefakt, das den Gesuchten markiert hatte. 
 
    Er lächelte. 
 
    In Kürze würde alles wieder seine Ordnung haben. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
    
Alassë und Lucas hatten nach der Landung gerade noch Zeit, sich umzuziehen, bevor sie wieder losmussten. Als sie bei Alistair und Helen ankamen, war die Party schon in vollem Gange. 
 
    Armand und Alistair hatten für Aidan eine bombastische Torte in Form einer Libelle gebacken. Ash und Lucy überreichten ihm eine Kollektion Flug-T-Shirts, alle mit einem kleinen Libellchen bestickt.  
 
    „Sehr witzig!“ Aidan tat empört, musste sich aber ein Lachen verkneifen. „Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr.“  
 
    Audrey tätschelte ihm liebevoll die Schulter. „Wenn unser Küken Geburtstag hat, dann soll es eben auch was Besonderes werden.“  
 
    Aidan verzog das Gesicht. „Aber ein Kindergeburtstag?“ 
 
    „Können wir jetzt endlich Topfschlagen spielen?“, warf Lucy mit unschuldigem Blick ein. 
 
    „Erst darf er noch die restlichen Geschenke auspacken.“ Audrey drückte Aidan ein flaches Päckchen in die Hand.  
 
    Misstrauisch nahm er es entgegen und wickelte es langsam aus. Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Was bitte ist das?“ 
 
    „Ein Stickeralbum.“ Audrey strahlte. „Ich habe es selbst gebastelt. Du kannst Bilder von den berühmtesten Orkanreitern einkleben. Schau mal, hier ist schon ein Bild von dir … mit Glitzer.“  
 
    Aidan schüttelte lachend den Kopf und umarmte sie herzlich. „Danke. Das ist rührend.“  
 
    „Hättest du mich nicht warnen können?“, fragte Lucas in Alassës Richtung. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ein anderes Geschenk besorgt. Etwas in grellen Farben.“  
 
    Aidan begrüßte ihn mit Handschlag. „Ich bin nicht böse, wenn ich wenigstens ein Geschenk für Erwachsene bekomme.“  
 
    „Herzlichen Glückwunsch.“ Lucas hielt ihm eine Schatulle hin.  
 
    „Du schenkst ihm Schmuck?“ Alassë grinste. „Möchtet ihr über irgendwas reden?“  
 
    Lucas stieß ihr freundschaftlich in die Seite. 
 
    Neugierig versammelten sich die anderen um sie. Alle wollten sehen, was er mitgebracht hatte.  
 
    Aidan öffnete das Kästchen. Als er den Inhalt sah, riss er die Augen auf. „Ist das wirklich …?“ Verblüfft starrte er Lucas an.  
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Alassë hat mal erwähnt, dass deine in einem Kampf kaputt gegangen ist und du ihr seitdem nachtrauerst. Ich hatte zufälligerweise noch eine rumliegen.“  
 
    Aidan schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht annehmen. Es gibt nur noch fünf Stück davon.“ 
 
    Lucas lachte. „Na und?“ 
 
    „Was ist es denn?“ Lucy stand auf Zehenspitzen, konnte aber über die dicht gedrängten Schultern der anderen nichts sehen.  „Entschuldige, mein Engel.“ Ash trat einen Schritt zur Seite und zog sie vor sich.  
 
    Lucy lugte in das kleine Etui. „Eine Sonnenbrille?“, fragte sie verdutzt. 
 
    „Das ist nicht irgendeine Sonnenbrille.“ Aidan nahm sie vorsichtig heraus, klappte sie auf und bewunderte sie von allen Seiten. „Das ist eine Newton dreizehn.“  
 
    „Aha.“ Lucy sah die ehrfürchtigen Gesichter des Clans und das ebenso ratlose ihrer Freundin Helen. 
 
    „Die Newton dreizehn ist eine Sonnenbrille, die Isaac Newton entwickelt hat“, erklärte Alistair. „Sie filtert nicht nur Sonnenlicht, mit ihr kann man alle Spektralfarben zerlegen und auch Ultraviolett wahrnehmen, was für das normale Auge nicht sichtbar ist.“  
 
    Helen runzelte die Stirn. „Wie ein Prisma? Das dürfte das Auge aber ziemlich irritieren.“  
 
    „Nein, sie zeigt nur mehr, als wir normalerweise sehen.“ Aidan grinste über das ganze Gesicht. „Das ist schon hier unten ziemlich beeindruckend. Ein Sonnenuntergang über dem Meer bekommt zum Beispiel nochmal ganz andere Farben. Aber oben in der Luft ist es atemberaubend.“ Er wandte sich wieder Lucas zu. „Bist du dir wirklich sicher, dass du sie verschenken willst?“  
 
    Lucas nickte. „Sonst hätte ich sie nicht mitgebracht.“  
 
    Aidan umarmte ihn kurz und fest. „Danke. Das ist das tollste Geschenk, das ich seit Jahren bekommen habe.“  
 
    „Ja“, seufzte Audrey übertrieben, „dagegen stinkt mein Stickeralbum natürlich total ab.“  
 
    „Mein Präsent auch.“ Alassë warf Aidan eine Schachtel zu. „Halt besser nicht vor Spannung die Luft an.“  
 
    Aidan öffnete sie. „Ein 3D-Holzpuzzle für eine Libelle?“ 
 
    „Das wird nicht so einfach, es hat immerhin dreißig Teile“, warf Alistair grinsend ein. „Und es trainiert die räumliche Vorstellungskraft.“  
 
    „Wir können wenigstens darauf hoffen, dass die T-Shirts vielleicht mitgenommen werden, wenn das tollste Geschenk aller Zeiten ausgeführt wird.“ Ash zog Lucy in seine Arme und legte seinen Kopf auf ihr Haar. „Ein schwacher Trost, aber besser als nichts.“  
 
    Lachend gingen alle zum Tisch, damit Aidan die Libellchen-Torte anschneiden konnte. 
 
    
Alassë nippte an ihrem Tee, während sie Lucas erzählen ließ, was sie bisher erlebt hatten. Sie war immer noch ein bisschen verblüfft darüber, dass er Aidan die Brille geschenkt hatte. Nein, eigentlich war sie eher verblüfft darüber, dass er sich gemerkt hatte, was sie ihm in einem Nebensatz erzählt hatte. Er hörte ihr offensichtlich aufmerksamer zu, als sie immer annahm.  
 
    Plötzlich streifte sie ein eisiger Hauch und sie sah erschrocken, dass eine Gestalt neben dem Tisch auftauchte. In einen grauen Nebelschleier gehüllt. Bevor sie etwas sagen konnte, sprangen auch ihre Freunde auf.  
 
    „Ich habe dich nicht eingeladen.“ Aidan runzelte die Stirn. „Was willst du hier?“ 
 
    Lucy klammerte sich an Ash. Der große, viel zu schlanke, viel zu bleiche Mann mit dem dunklen Umhang machte ihr Angst.  
 
    Auch Helen starrte in die Richtung des Neuankömmlings. Er war gekleidet wie ein Arzt, trug einen weißen Kittel und sah interessiert in die Runde. Sein Gesicht war merkwürdig unscharf. Sie konnte keine klaren Züge ausmachen und hätte ihn nicht beschreiben können. „Wer ist das?“, flüsterte sie Alistair zu.  
 
    „Er hat viele Namen und viele Erscheinungsformen, aber normalerweise kommt Tod nicht in das Haus eines Unsterblichen“, murmelte Alistair nachdenklich. 
 
    „Ich kann nicht gerade sagen, dass ich erfreut bin, dich wiederzusehen.“ Ash nickte dem schlanken Jüngling zu und schob sich unauffällig ein Stück vor Lucy. 
 
    Audrey war die Einzige, die lächelte und ihm die Hand entgegenstreckte. Der schöne Engel mit den schwarzen Flügeln ergriff sie und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. 
 
    Lucas zog den Stein aus seiner Hosentasche und betrachtete ihn aufmerksam. Bis auf die paar Schlieren, die er bereits entdeckt hatte, war er klar. Verwundert sah er die Gestalt an, die wie ein Anwalt aussah. 
 
    „In dieser Runde ist jemand, der nicht hierhergehört.“ Die Stimme war tief, klang alt und gelassen. „Jemand, der versucht, etwas zu sein, was er nicht ist.“  
 
    Der Clan tauschte stumm fragende Blicke aus. Keiner konnte sich einen Reim darauf machen. 
 
    „Ich komme wegen dir.“ Langsam drehte der ungebetene Gast sich um und zeigte mit einem Finger auf Lucas.  
 
    „Aber die Mächte des Lichts haben mir das Leben geschenkt.“ Lucas hielt ihm den Stein entgegen.  
 
    Tod lächelte. „Mag sein, aber deine Schuld ist viel älter. Du hättest niemals unsterblich werden dürfen.“  
 
    Lucas wurde blass.  
 
    „Hast du wirklich geglaubt, dass du mich betrügen kannst?“ Tod schüttelte den Kopf. „Du müsstest seit 103111 Tagen, 13 Stunden, 25 Minuten und“, er sah auf seine Armbanduhr, „42 Sekunden tot sein.“  
 
    Lucas nickte langsam. Das war also das Ende. Immerhin konnte er sich rühmen, dass der Tod ihn persönlich beehrte. Er warf Alassë, die ihn fassungslos anstarrte, einen entschuldigenden Blick zu. 
 
    „Aber das betrifft uns doch alle. Wir alle sind irgendwann unsterblich geworden und haben dich damit irgendwie betrogen.“ Alistair legte einen Arm um Helens Schultern. „Warum kommst du ausgerechnet wegen Lucas?“  
 
    „Er weiß warum.“ Tod nickte Lucas zu. „Du hast zwölf Stunden Zeit, um deine Angelegenheiten zu regeln, dann komme ich dich holen.“ 
 
    Grabesstille folgte diesen Worten.  
 
    „Es gibt eine alte Tradition, wenn ich mich recht entsinne“, brach Aidan das Schweigen und ging zu einer Anrichte.  
 
    Tod lachte. „Das ist nicht dein Ernst.“ 
 
    Mit einem wundervollen alten Schachspiel kam Aidan zum Tisch zurück. „Ich weiß, dass ich nicht um sein Leben spielen kann, aber ich kann um Zeit für ihn spielen. Ist es nicht so?“ Er stellte die Figuren auf.  
 
    „Das ist richtig, aber du weißt auch, was dein Einsatz ist. Wenn du verlierst, verlierst du für jede Stunde, die du für ihn herausschlagen wolltest, ein Jahr deines Lebens.“ 
 
    Lucy unterdrückte ein Kichern. „Das ist für einen Unsterblichen irgendwie nicht so wahnsinnig beängstigend, oder?“, flüsterte sie Ash zu.  
 
    Tod hatte gute Ohren. „Er ist nicht unsterblich. Wesen wie er leben nur sehr, sehr lange, aber irgendwann wird auch seine Zeit ablaufen.“   
 
    Lucas erwachte aus seiner Erstarrung. „Nein, Aidan, mach das nicht! Das ist Wahnsinn. Und was soll das bringen? Wir sind bisher keinen Schritt weiter. Vielleicht finden wir überhaupt nichts.“ 
 
    Alassë legte ihre Hand auf seinen Arm und zog ihn ein Stück vom Tisch weg. „Lass ihn. Er weiß, was er tut. Und hör auf zu sagen, dass es sowieso nichts bringt. Wir werden uns etwas einfallen lassen!“ 
 
    Alle Anwesenden nickten entschlossen.  
 
    Außer Tod, der leicht amüsiert neben dem Schachspiel stand. „Ganz klassisch also?“ Er seufzte. „Und dabei hatte ich endlich mal auf eine Runde Monopoly gehofft oder wenigstens Kniffel.“ Er griff nach einem Stuhl und setzte sich.  
 
    Aidan war fertig mit der Aufstellung und nahm ihm gegenüber Platz. „Wir spielen um eine Woche. 168 Stunden.“ 
 
    „Das ist ganz schön viel Lebenszeit, die du verlieren wirst, aber es ist ja dein Leben.“ Tod drehte das Brett, damit die weißen Figuren vor Aidan standen.  
 
    Lucas versuchte es noch einmal. „Aidan, bitte. Du kannst doch nicht fast zweihundert Jahre deines Lebens aufs Spiel setzen.“  
 
    Aidan grinste ihn an. „Ich habe die einmalige Chance, gegen einen wirklichen Großmeister Schach zu spielen. Die lasse ich mir nicht entgehen.“  
 
    „Mach ihn fertig“, brummte Armand. Er hatte es Tod immer noch nicht verziehen, dass der seine Frau geholt hatte, auch wenn er wusste, dass es nicht im Ermessen des Sensenmanns lag, wann ein Leben endete. Er sorgte nur dafür, dass die Seele sich vom Körper trennte und alles seine Ordnung hatte. 
 
    
Alle saßen gebannt um die beiden Spieler herum. Keiner wagte, ein Wort zu sagen. Die Partie war lang und erbittert. Lucas wurde immer blasser, als es zwischendurch fast aussichtslos für Aidan aussah.  
 
    Alassë nahm seine Hand und drückte sie ermutigend. Sie glaubte an Aidan. Er war der beste Schachspieler, den sie kannte – und das, obwohl sie ein paar Mal mit dem berühmten Adolf Anderssen ausgegangen war und sogar seiner legendären unsterblichen Partie zugesehen hatte. 
 
    Lucas‘ Gedanken rasten. Selbst wenn Aidan gewann, hatte er nur eine Woche. Eine verdammte Woche, um seine Unsterblichkeit zurückzubekommen. Er hatte sich mittlerweile fast damit abgefunden, alt zu werden und zu sterben. Die Betonung lag hierbei allerdings auf alt werden. Früher wollte er nicht abtreten. Er sehnte sich nach einer Zigarre. 
 
    Alassës Gedanken glichen einer Achterbahn. Eine Woche. Verdammt wenig Zeit. Aber sie waren nicht allein. So, wie sie alle Tag und Nacht gearbeitet hatten, um Lucy zu helfen, würden sie nicht ruhen, bis sie eine Lösung für Lucas hatten. Erst einmal musste Aidan allerdings gewinnen. Die Partie war denkbar knapp und Tod spielte das Spiel der Könige wahrscheinlich schon seit seiner Erfindung. Sie verdrängte den Gedanken an die Folgen einer Niederlage und starrte wieder auf das Schachbrett. 
 
    
„Matt.“ Aidan ließ sich zurückfallen und grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Das nenne ich mal einen spektakulären Geburtstag.“  
 
    Tod neigte leicht den Kopf. „Ich bin außer Übung, wie es scheint.“ Er drehte sich zu Lucas. „Du hast 168 Stunden.“  
 
    „Eigentlich sind es 176 Stunden und 11 Minuten“, korrigierte Armand. „Eure Spielzeit von den vorher bewilligten zwölf abgezogen.“  
 
    Tod sah ihn streng an. 
 
    „Hätte ja klappen können.“ Armand zuckte mit den Schultern. 
 
    „168 Stunden.“ Tod wandte sich an Lucas. „Du solltest aber nicht auf dumme Ideen kommen, ich habe jetzt ein Auge auf dich. Und denk bloß nicht, dass dein kleiner Taschenspielertrick nochmal funktioniert.“ Er stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schultern. Ein eisiger Hauch wehte durchs Zimmer. „Die Hand des Todes hat dich berührt, Sterblicher. Ich werde dich finden, wo immer du dich versteckst.“  
 
    Ehe Lucas antworten konnte, war er verschwunden. 
 
    „Ich brauche jetzt dringend etwas, um die Nerven zu beruhigen. Ist noch jemandem nach Hochprozentigem?“ Helen ging zur Bar.  
 
    Nachdem alle versorgt waren, tranken sie schweigend.  
 
    Schließlich räusperte Lucas sich vernehmlich. „Erst einmal möchte ich dir danken, Aidan. Du hast mir ein bisschen Zeit verschafft, auch wenn ich ehrlich gesagt nicht weiß, wozu ich sie nutzen soll. Mir sind die Ideen ausgegangen.“ Er lächelte schief und gab sich einen Ruck. „Und es scheint an der Zeit zu sein, euch zu erzählen, warum Tod plötzlich hier auftaucht und alte Schulden einfordert.“ Sie hatten ein Recht darauf, es zu erfahren. Er hätte es zwar lieber für immer verschwiegen, aber es war nur fair, ihnen die Wahrheit zu sagen. 
 
    „Das hört sich ja sehr geheimnisvoll an.“ Alassë nickte ihm auffordernd zu. 
 
    „Es war am 29. Juni 1734. Wir befinden uns in Norditalien. Kurz vor der Schlacht bei Parma …“  
 
    
Seit Wochen war er auf der Suche nach Saint Germain. Er hatte mit Pferden und Kutschen den halben Kontinent durchquert und immer kam er ein paar Tage zu spät. Erreichte er den angegebenen Ort, war der Graf schon wieder abgereist. Es war zum Verrücktwerden und Lucas‘ Geduld langsam am Ende.  
 
    Der Graf spielte mit ihm. Er hatte Lucas versprochen, ihn zu unterweisen, wenn Lucas ihm einen Kontrahenten vom Hals schaffen würde. Das hatte er getan. Es war eine dreckige Angelegenheit gewesen, aber Lucas war bereit, alles dafür zu tun, um richtige, große Magie zu erlernen. Leider war der Graf verschwunden, als er seinen Preis einfordern wollte. Nur eine kryptische Nachricht hatte Saint Germain hinterlassen, dass Lucas ihn finden müsse und dies seine Aufnahmeprüfung sei.  
 
    Die Suche hatte ihn zuletzt von Venedig nach Bologna geführt. Auch von dort war der Graf schon wieder verschwunden, aber wie an jedem Ort hatte er ein Rätsel mit einem Hinweis auf den nächsten Aufenthalt hinterlassen. Und immerhin hatte Lucas auch hier, wie in jeder Stadt, ein paar interessante magische Manuskripte erstanden, so war nicht alles umsonst gewesen. 
 
    Jetzt war er auf dem Weg nach Mailand. Er wusste, dass die Gegend um Parma und das gesamte Gebiet in kriegerische Handlungen zwischen Franzosen und Österreichern verstrickt war, aber er vertraute auf sein Glück und sein Geschick, sich auch dieses Mal aus allen Streitigkeiten heraushalten zu können.  
 
    Wie sehr er sich damit irrte, bekam er schmerzhaft zu spüren, als er von einer Patrouille französischer Dragoner aufgegriffen wurde. In Windeseile hatten sie ihn umzingelt und eine Flucht unmöglich gemacht.  
 
    Der Größte von ihnen stieß Lucas aus dem Sattel und sprang selbst vom Pferd. Mit gezogenem Säbel zwang er Lucas auf die Knie. „Ein Spion!“, zischte er. 
 
    „Ich bin kein Spion“, antwortete Lucas rasch in fließendem Französisch. „Ich bin ein einfacher Reisender, ein Gelehrter, und nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Lasst mich bitte gehen.“  
 
    „Alles Lügen! Durchsucht ihn und sein Gepäck!“ 
 
    Die anderen Dragoner folgten den Anweisungen und fanden allerlei Schriften, die sie nicht entziffern konnten. 
 
    „Verschlüsselte Botschaften. Ich sollte dich sofort töten!“, knurrte der Anführer. 
 
    Lucas überlegte fieberhaft. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen. Das hier waren einfache Soldaten, sie besaßen nicht seinen überlegenen Verstand. Es dürfte ein Leichtes sein, sie zu überlisten. Er setzte eine verschwörerische Miene auf und wandte sich an den Obersten der Dragoner.  
 
    „Ja, ich bin ein Spion“, flüsterte er. „Ich wurde von Marschall de Broglie zu den Österreichern geschickt, um mehr über ihre geheimen Pläne herauszufinden. Ihr gefährdet meine Mission, wenn ihr mich nicht gehen lasst. Ich muss sofort zu ihm, um mitzuteilen, was ich erfahren habe.“  
 
    Er konnte beobachten, wie der Mann mit sich rang, weil der Name des Feldherrn gefallen war. Lucas fluchte innerlich. Wenn Saint Germain ihn schon in ein paar seiner Geheimnisse eingeweiht hätte, wüsste er bestimmt einen Zauber, mit dem er seine Geschichte überzeugender klingen lassen könnte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. 
 
    „Wir werden dich zu unserem General bringen“, beschloss der Anführer schließlich. „Soll er entscheiden, was mit dir zu tun ist.“  
 
    Es war nicht ganz der Ausgang, den Lucas sich gewünscht hatte, aber wenigstens hatten sie ihn nicht sofort erschossen und ihm nur seine Pistolen, aber nicht seine wertvollen Manuskripte abgenommen. Man fesselte ihn und hievte ihn hinter einem der Soldaten auf ein Pferd. Nun gut, so hatte er zumindest mehr Zeit, sich zu überlegen, wie er sich aus seiner Misere befreien könnte.  
 
    
Kurz vor Parma stieß die Patrouille zur Hauptstreitmacht. Es sah aus, als ob sie sich auf eine Schlacht vorbereiten würden. Und genau das taten sie. Überall wurden Kommandos gebrüllt und Truppen in Stellung gebracht. Niemand hatte Zeit, sich um Lucas zu kümmern, und das war sein Glück. 
 
    Er wurde wie ein Sack Kartoffeln vom Pferd geschmissen und in eine kleine Hütte am Rand des Schlachtfelds geschleift. Seine Sachen warfen sie ihm hinterher.  
 
    Als die Schlacht begann, war er nicht in direkter Schusslinie, aber was, wenn sich das änderte? Er hatte keinerlei Waffen und das Pferd hatten sie ihm auch abgenommen. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor seine Lüge aufflog. Nur, wo sollte er hin? Überall waren Kampfhandlungen. Er wusste nicht, wie weit die Truppen sich verteilt hatten. Was nützte es ihm zu fliehen, wenn er dann direkt in ein weiteres Gefecht lief? 
 
    Lucas ließ sich auf dem gestampften Lehmboden nieder und durchsuchte seine Aufzeichnungen. Die Schriften, die er von einem alten Magier in Bologna erstanden hatte, befassten sich, wie die meisten Manuskripte, die er bisher gesammelt hatte, mit der Unsterblichkeit. Lucas war schon lange fasziniert von der Idee, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen und sein Leben bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Die Gerüchte, dass Saint Germain das bereits geschafft hatte, waren der Auslöser gewesen, von ihm lernen zu wollen, und Lucas tat alles, damit er ihn als Schüler akzeptierte. Was könnte er nicht alles erreichen, wenn er alle Zeit der Welt hätte? Was würde er nicht alles sehen? Wie würde sich die Menschheit entwickeln? Er könnte eine Konstante sein, während Reiche um ihn herum aufstiegen und wieder fielen.  
 
    Völlig fasziniert vertiefte er sich in ein Pergament. Darin war beschrieben, wie man Lebenszeit von anderen Menschen abziehen konnte, um die eigene zu verlängern. Das war zwar keine wirkliche Unsterblichkeit, weil es ihn nicht unverwundbar machte und er trotzdem altern würde, aber es bot einen interessanten Ansatz zur Überbrückung. Schließlich war er jemand, der mit seinem Leben etwas anzufangen wusste. Er hatte Visionen und Ziele, war keiner von denen, die sich mit ihrem angeborenen Platz abfanden und ihr elendes Leben verschwendeten. Was machte es für einen Unterschied, ihnen ein paar Jahre ihrer nutzlosen Existenz abzunehmen?  
 
    Entschlossen ignorierte er die Schreie und Schüsse draußen, das panische Wiehern der Pferde, wenn sie getroffen wurden, und das Stöhnen der Verwundeten. Konzentriert prägte er sich die Worte ein, die ihn seinem Ziel vielleicht einen Schritt näherbringen würden. Wie immer die Schlacht auch ausging, die Pergamente wären verloren und höchstwahrscheinlich auch sein Leben, wenn nicht ein Wunder geschähe. 
 
    Plötzlich wurde die Tür seines provisorischen Gefängnisses aufgesprengt und ein Soldat mit einem Gewehr im Anschlag stürmte herein. Lucas sah sofort, dass er im Blutrausch war. Sein wilder Blick und dass er scheinbar die riesige Schusswunde in seinem Bein nicht bemerkte, waren deutliche Hinweise.  
 
    „Tod allen Verrätern“, brüllte er und stürzte sich auf Lucas.  
 
    „Ich bin kein …“ Weiter kam Lucas nicht. Die Spitze des Bajonetts bohrte sich tief in seinen Brustkorb, warf ihn zu Boden und nahm ihm alle Kraft zu sprechen. Die Papiere flogen in hohem Bogen durch die Luft. Der Soldat stemmte seinen Fuß auf Lucas’ Bauch, zerrte das Messer heraus und rannte davon.  
 
    Röchelnd lag Lucas auf dem Rücken. Er spürte, wie das Leben aus ihm rann, und verfluchte sein Schicksal. Es durfte einfach nicht wahr sein. Endlich hatte er einen Anhaltspunkt gefunden und sollte jetzt, nur weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war, ums Leben kommen?  
 
    Ein weiterer Soldat stürmte zur Tür herein. Er war jung, hatte gerade mal den ersten Flaum an der Oberlippe. Entsetzt starrte er Lucas an.  
 
    „Es … tut … mir … leid“, keuchte er. „Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich wollte das nicht, aber ich hatte solche Angst.“ In einem hilflosen Versuch, irgendetwas zu tun, zog er sein Halstuch ab und presste es auf die Wunde.  
 
    Lucas wurde immer schwächer. Die Zeit lief ihm davon. Er musste es versuchen. Er konnte nicht hier verenden. Er hatte noch Großes vor. Mit letzter Kraft griff er nach der Hand des Burschen und zog ihn näher. Tief sah er in die braunen Augen, in denen Mitleid stand. Langsam begann Lucas, die Worte aus dem Pergament zu murmeln. Er wusste nicht, ob es wirken würde und vor allem hatte er die Anmerkungen noch nicht bis zum Ende gelesen, aber er setzte alles auf eine Karte. Es war seine einzige Chance. 
 
    Als der Junge sich von ihm losmachen wollte, hielt Lucas ihn mit eiserner Kraft fest. Immer schneller sprach er den Zauber und bemerkte, dass seine Wunde weniger schmerzte.  
 
    Der Soldat fing an zu zittern. Entsetzen breitete sich in seinem Gesicht aus. „Nicht. Was tut Ihr da?“ Er war wie gelähmt und konnte sich nicht mehr rühren.  
 
    Lucas hingegen fühlte, dass er stetig kräftiger wurde. Als er sich schmerzfrei aufsetzen konnte, wollte er den Zauber beenden, stellte aber erstaunt fest, dass ihm das nicht gelang. Wie von selbst sprach er ihn wieder und wieder, egal wie sehr er sich dagegen sträubte.  
 
    Er wollte leben, natürlich, aber er wollte den Jungen nicht umbringen. Lucas versuchte, die Hand wegzureißen, aber das bewirkte nur, dass der Knabe vor Schmerzen aufschrie. Hektisch wühlte Lucas in den am Boden liegenden Papieren nach dem Pergament. Es musste eine Möglichkeit geben, den Zauber zu brechen.  
 
    Endlich hatte er es gefunden und überflog die letzte Seite. Lucas zeichnete das Symbol in den Lehm, das den Zauber stoppen sollte, und tatsächlich hörte er auf, den Spruch zu murmeln. Erleichtert wollte er seine Hand von dem jungen Soldaten lösen, doch es gelang ihm nicht. Dann sprang ihm die nächste Zeile ins Auge.  
 
    Wähle vor Wirken der Magie eine feste Zeitspanne, sonst wird die gesamte Lebenszeit transferiert. 
 
    Darunter stand ein weiteres Wort, doppelt unterstrichen.  
 
    Unumkehrbar.  
 
    Lucas‘ Augen weiteten sich vor Entsetzen. Das hatte er nicht gewollt. Er spürte, wie die Lebenskraft aus dem Burschen wich, der ihn fassungslos anstarrte.  
 
    „Vampir“, flüsterte der Junge.  
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin kein Vampir. Ich bin ein Magier und dieser Zauber ist nicht so gelaufen, wie ich es wollte.“  
 
    „Hört auf, Herr“, schrie der Soldat verzweifelt. „Ich werde immer schwächer.“ 
 
    „Es tut mir leid.“ Voll Reue sah Lucas ihn an. „Ich kann nicht.“ 
 
    „Ich habe immer gehofft, ich würde als alter Mann sterben mit Kindern und Enkeln … und gefürchtet, ich verrecke auf dem Schlachtfeld.“ 
 
    „Ich wünschte, ich könnte etwas tun, aber ich bin nicht mächtig genug“, sagte Lucas bitter. 
 
    Tränen liefen dem Knaben über die Wangen. „Ich habe Angst.“ 
 
    Lucas zog ihn an sich und hielt ihn. „Wie heißt du?“, fragte er sanft.  
 
    „Franz Genesi, Herr.“ Seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. 
 
    „Ich werde deinen Namen ehren und du wirst nie vergessen werden, Franz.“ 
 
    Der junge Mann lächelte schwach und schloss für immer die Augen. 
 
    
„Ich sammelte meine Habseligkeiten zusammen und konnte fliehen. Drei Tage später erwischte ich Saint Germain in Mailand. Er hat mich ausgebildet und ich fand schließlich auch einen Weg, mir wahre Unsterblichkeit zu beschaffen.“ Lucas schaute in sein Glas. Er wollte jetzt keine Urteile in den Gesichtern der anderen sehen.  
 
    Eine Weile blieb es still. Jeder dachte über das gerade Gehörte nach.  
 
    „Genesis Enterprises.“ Helen sprach als Erste. „Du hast dein Wort gehalten.“ 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Was ist mit dem Zauberspruch passiert? Warum hast du ihn nicht angewendet, nachdem du wieder sterblich geworden bist? Du weißt doch jetzt, wie er funktioniert.“  
 
    Lucas‘ Lächeln war traurig. „Ich habe mit dem Spruch ein unschuldiges Menschenleben beendet. Deshalb habe ich, nachdem ich unsterblich war, alle Kopien, von denen ich wusste, gesucht und sie verbrannt. Das wollte ich nie wieder riskieren.“ 
 
    „Hat dich dann aber nicht davon abgehalten, einem unschuldigen Alistair nach dem Leben zu trachten, als du keinen anderen Ausweg mehr gesehen hast, mit sehr viel ungewisserem Ausgang“, sagte Alassë spitz. 
 
    Lucas ließ die Stirn auf den Tisch sinken. „Mea culpa, mea maxima culpa.“ 
 
    „Lass gut sein, Alassë.“ Alistair schüttelte den Kopf. „Und so unschuldig wie Franz bin ich ganz bestimmt nicht.“ 
 
    „Eigentlich schade, dass der Spruch weg ist. Wenn man auch nur eine gewisse Zeit abzapfen kann, wäre es ganz praktisch gewesen. Wir hätten dir bestimmt alle so fünf bis zehn Jahre abgegeben.“ Audrey grinste.  
 
    Lucas hob den Kopf. „Magischen Wesen könnte man nichts abzapfen, aber falls doch, hättest du keine Angst, dass ich alles transferieren würde?“  
 
    „Ich glaube, dass man deinem Wort vertrauen kann.“ Audrey hielt ihm die Hand hin.  
 
    Lucas schlug ein und lächelte. „Danke.“ 
 
    Auch die anderen vom A-Team und Helen und Lucy reichten ihm die Hand. 
 
    „Moment mal!“ Helen runzelte die Stirn. „Wie bist du eigentlich wirklich unsterblich geworden? Du hast gesagt, du hast sie dir beschafft, aber du hattest doch einen Forgotten Place, der dich regelmäßig aufgeladen hat, und für den brauchst du das Unsterblichkeitsgen.“ 
 
    „Das hatte ich nie und konnte es auch später im Labor nicht herstellen.“ Lucas legte seinen Stein auf den Tisch. „Dies war einst ein mächtiger Monolith, angeblich gehörte er mal zu Stonehenge. Er besaß auf jeden Fall kraftvolle Magie und ich machte ihn, mit Hilfe eines Zaubers von Saint Germain, zur Quelle meiner Unsterblichkeit. Durch meine eigene Gier nach immer größerer Macht habe ich ihn fast zerstört und mich selbst auch. Dumm gelaufen.“ Er lächelte. 
 
    „Und wieso erschaffst du dir keine neue Quelle?“, fragte Helen. 
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Man kann den Zauber nur ein einziges Mal mit einem einzigen Objekt durchführen.“ 
 
    Ash sah ihn nachdenklich an. „Könnten wir den Zauber auf Lucy anwenden, damit sie unsterblich wird?“ 
 
    „Man muss ihn selbst wirken und braucht unglaublich starke Magie dafür“, erklärte Lucas fast entschuldigend.  
 
    Lucy griff nach Ashs Hand. „Und die habe ich nicht. Ich erhalte meine Magie von Morgana. Es ist nichts, was schon immer in mir war. Ich könnte es nicht lernen, selbst wenn ich jeden Tag zwanzig Stunden trainieren würde. Und die Zeit nutze ich lieber, um mein Leben zu genießen, solange es eben dauert.“ 
 
    Ash zog sie fest an sich. „Ich hatte gehofft, dass wir das vielleicht für dich tun könnten.“ 
 
    Eine Weile schwiegen alle, bis Alassë die Stille unterbrach. „Wir haben jetzt aber immer noch das Problem, dass wir nur noch eine Woche Zeit haben, um Lucas‘ zugegebenermaßen knackigen Hintern zu retten. Und am besten sollte uns dafür schnell etwas einfallen.“  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
    
Zwei Tage später fuhr Alassë mit dem Aufzug bis ganz nach oben zu Lucas‘ Büro im Glastower von Genesis Enterprises, wo sie mit ihm verabredet war. Freundlich begrüßte sie die Sekretärin, Mrs. Spencer, die das Vorzimmer bewachte und ihrem Chef stets den Rücken freihielt. Nur einmal hatte sie es nicht getan, doch daran hatte sie keine Erinnerung mehr. Dafür hatte Alassë auf Lucas‘ Wunsch hin gesorgt. 
 
    Sie entließ die ältere Dame mit einer kleinen Bewegung aus ihrem Bann. „Kann ich rein?“ 
 
    Mrs. Spencer nickte. „Er erwartet Sie schon, Miss Glaymoore. Ich habe mir erlaubt, einen Tee zuzubereiten.“ 
 
    „Wunderbar. Sie sind ein Schatz!“ Alassë lächelte. „Ich nehme ihn gleich mit.“ 
 
    
Kurz darauf betrat Alassë mit einem Tablett das Büro.  
 
    Lucas sah, mit dem Handy am Ohr, von seinem Schreibtisch auf, deutete auf die Sitzgruppe und gab Zeichen, dass er gleich bei ihr wäre. 
 
    „Ganz recht, das ist mein voller Ernst“, erwiderte er, anscheinend auf eine Frage seines Gesprächspartners. „Und ja, Mrs. York-Turner wird das Erbe sicherlich antreten. Keine Sorge. Ich muss jetzt Schluss machen. Mein Besuch ist eingetroffen. Wir hören später nochmal voneinander. Mach’s gut.“  
 
    Er legte auf und gesellte sich zu Alassë. „Schön, dass du da bist.“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Erbe? Was soll Helen erben?“ 
 
    Lucas breitete die Arme aus. „Das hier. Meine Firma. Sie hat die Befähigung dazu und wird garantiert Großartiges leisten, bis sie vielleicht in zwanzig Jahren abtauchen muss, damit keinem auffällt, dass sie unsterblich ist und nicht altert. Ganz bestimmt wird aber auch sie dann einen geeigneten Kandidaten finden, der ihr und mein Werk weiterführt.“ Er goss ihnen Tee ein, nahm sich eine Tasse und lehnte sich zurück. 
 
    Alassë war beunruhigt. Er machte Nägel mit Köpfen und regelte seinen Nachlass. „Dass wir gestern nur auf Sackgassen gestoßen sind, heißt noch lange nichts.“  
 
    „Das weiß ich“, erwiderte Lucas, „und es haben sich zwei neue Chancen aufgetan.“ 
 
    Verblüfft sah sie ihn an. „Über Nacht? Ich bin ganz Ohr.“ 
 
    Lucas lächelte. „Zum einen habe ich durch Mittelsmänner Botschaften in verschiedene Götterwelten überbringen lassen. Sozusagen Asylanträge. Zusammen mit einer Liste von ziemlich seltenen und wertvollen Geschenken, die ich mit ins neue Heim bringen würde. Wenn mich jemand von ihnen aufnimmt, kann Tod mich dort nicht kriegen. Ich werde zwar sterblich bleiben, aber immerhin noch ein paar Jahrzehnte leben.“ 
 
    Alassë setzte sich ruckartig auf. „Heißt das etwa, du hast aufgegeben und willst es nur nicht laut sagen, weil Aidan so viel für dich riskiert hat? An diesem Punkt waren wir doch schon mal und ich habe dir gesagt, dass du dich gefälligst zusammenreißen sollst.“ 
 
    „Du hast es mir befohlen und ich halte mich daran!“ Lucas grinste. „Das ist nur eine letzte Option, falls es eng wird.“ 
 
    Alassë trank einen Schluck Tee und betrachtete ihn nachdenklich.  
 
    „Was ist?“ 
 
    Sie beugte sich nach vorne und sah ihn ernst an. „An sich ist deine Idee gut. Ich weiß zwar nicht, welche Geschenke du den Göttern anbieten kannst, aber wie ich dich kenne, werden sie sich alle Finger danach lecken. Trotzdem glaube ich, dass sich keiner darauf einlassen wird, mit dir einen Deal zu machen.“ 
 
    Lucas schluckte. „Werden sie nicht?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Tod hat zwar in ihren Sphären keine Macht, aber die Götter respektieren seinen Platz und seine Aufgabe in unserer Welt. Da sie sich viel zu gerne bei uns aufhalten, werden sie sich nicht in seine Angelegenheiten einmischen wollen.“  
 
    „Scheiße!“, fluchte Lucas. 
 
    „Hey, vielleicht irre ich mich auch. Als Möglichkeit sollten wir das im Auge behalten. Ich habe auch noch ein paar Sachen, die du mit in den Handel einbringen kannst, aber darum kümmern wir uns erst, wenn sich einer zurückmeldet, um dich aufzunehmen. Was hat sich noch ergeben?“  
 
    „Einer der Spezialisten, die in meinem Auftrag früher dem A-Team hinterhergeschnüffelt haben“, er warf Alassë einen entschuldigenden Blick zu, „hat eine Dämonin aufgetrieben, die angeblich jemanden kennt, der mir helfen kann. Sie ist bereit, sich mit mir zu treffen und ihr Wissen zu teilen. Selbstverständlich gegen eine obszöne Summe Geld, aber das ist egal. Kommst du mit?“ 
 
    „Natürlich. Kann man ihr trauen?“ 
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Einen Versuch ist es aber wert.“ 
 
    „In Ordnung. Wann und wo findet das Treffen statt?“ 
 
    „Heute Abend im Irkalla. Um 23 Uhr.“ 
 
    „Alles klar. Was machen wir bis dahin?“ 
 
    „Jetzt, Miss Glaymoore, trinken wir wie normale, zivilisierte Leute gemütlich unseren Tee und plaudern dabei. Danach muss ich noch ein paar Sachen in der Firma klären und wir treffen uns später vor dem Club.“ 
 
    Alassë lachte. „In Ordnung. Nun, Mr. Hunt, hat Sie der Regenschauer heute Mittag auch erstaunt?“ 
 
    
Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich. Als Lucas an seinem Schreibtisch Platz nahm, betrachtete Alassë das Ölgemälde hinter ihm an der Wand. Es zeigte die Schlacht bei Parma, wo er vor Jahrhunderten Tod betrogen hatte. 
 
    „Kann ich noch etwas für dich tun?“ Lucas sah sie fragend an. 
 
    Alassë deutete auf das Bild. „Ich wollte schon immer wissen, wieso das hier hängt.“ 
 
    „Was glaubst du?“ Er musterte sie aufmerksam. 
 
    „Vor einigen Wochen hätte ich gesagt, weil es dich an deinen Triumph erinnert, Tod besiegt zu haben.“ 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    Alassë spürte ganz deutlich, wie wichtig ihm ihre Antwort war. „Jetzt glaube ich, dass es als tägliches Mahnmal dient, weil du ein unschuldiges Leben genommen hast.“ 
 
    Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. 
 
    Alassë grinste. „Bis nachher.“  
 
    Damit verließ sie das Büro, während ein sanftes Lächeln Lucas‘ Gesicht erhellte. 
 
      
 
    *** 
 
    
Die Musik schallte ihnen lautstark entgegen, als sie den Club betraten. Hauptsächlich bei übernatürlichen Wesen war das Irkalla beliebt, aber auch bei normalen Sterblichen, von denen die meisten keine Ahnung hatten, wer und was sich um sie herum tummelte.  
 
    „Wir sind ein paar Minuten zu früh. Willst du etwas trinken?“ Lucas bahnte sich einen Weg zur Bar.  
 
    „Einen Cognac. Danke.“ Sofort drängten sich Männer und Frauen um Alassë, die sie alle lächelnd wieder wegschickte. 
 
    „Geht dir das nicht auf die Nerven?“ Lucas reichte ihr ein Glas und nippte an seinem Whisky.  
 
    „Manchmal schon“, gab sie zu, „aber es ist eben nicht zu ändern.“ 
 
    Lucas zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Vielleicht doch.“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte Alassë neugierig. 
 
    „Lucas Hunt?“ Eine rauchige Stimme erklang hinter ihnen. 
 
    Er drehte sich um. Vor ihm stand eine indische Schönheit in einem schwarzen, hautengen Lederdress und lächelte ihn an. „Ja?“ 
 
    „Ich bin Neeta. Wir haben ein Meeting. Bevor ich dir die Informationen gebe, erledigen wir bitte erst das Geschäftliche.“ Sie zückte ihr Tablet, auf dem bereits ein Überweisungsformular angezeigt wurde. 
 
    „Moment mal“, mischte Alassë sich ein, „wie wäre es, wenn wir erstmal herausfinden, ob deine Informationen überhaupt einen einzigen Cent wert sind?“ Ihre Stimme wurde sanft und hypnotisch. 
 
    „Nicht sehr höflich, mich beeinflussen zu wollen“, entgegnete Neeta ungerührt und blockte sie ab. „Ich kann auch einfach wieder verschwinden.“ Sie wollte gehen, als Lucas sie schnell an der Schulter packte. 
 
    „Bleib. Ich bezahle gleich.“ Er warf Alassë einen warnenden Blick zu, bevor er die Transaktion autorisierte. „Und jetzt?“ 
 
    Neeta strich mit ihrem Zeigefinger über Lucas‘ Wange. „Jetzt gehen wir beide nach draußen und besprechen, was es zu besprechen gibt, und vielleicht haben wir danach noch ein bisschen Spaß miteinander.“ 
 
    Alassë schnaubte. 
 
    „Es gibt anscheinend Klärungsbedarf mit deiner Begleitung. Ich warte hinter dem Club auf dich. Lange werde ich dort aber nicht herumstehen.“ Neeta nickte ihnen zu und verschwand in der Menge. 
 
    Sorgenvoll sah Alassë ihr hinterher. „Ich hab da ein ganz mieses Gefühl.“ 
 
    Lucas lachte. „Du bist nicht Han Solo und wir sind nicht bei Star Wars. Und wenn, wäre ich Han. Ich bin der Schurke von uns beiden.“ 
 
    „Und wer bin ich? Prinzessin Leia?“ 
 
    „Nein, meine Schöne. Du bist einzigartig. So etwas wie dich hat sich bisher niemand ausdenken können.“ Er trank den Whisky aus. „Drück mir die Daumen.“ 
 
    Alassë legte die Hand auf seine Brust. „Pass auf dich auf, Lucas. Du weißt, was sie ist.“ 
 
    „Weiß ich. Ich verspreche, du bekommst mich in einem unwiderstehlichen Stück wieder.“ 
 
    Sie seufzte. „Du kannst es einfach nicht lassen.“ 
 
    „Ich enttäusche dich eben ungern.“ Er grinste. „Bis gleich.“ 
 
    
Eine halbe Stunde später war Lucas immer noch nicht zurück. Alassë wurde langsam unruhig. Einerseits vermutete sie, dass Lucas mit der Dämonin auch eine Nummer an der Hauswand schieben würde, wenn ihn das zum Ziel führte, andererseits hatte sie das beklemmende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. 
 
    „Verflucht!“ Sie sprang auf, rannte aus dem Club und bog in den Hinterhof ein.  
 
    Wenn das ein Quickie war, dann hatte sie Lucas völlig falsch eingeschätzt. Unsichtbare Kräfte hielten ihn mit gespreizten Armen und Beinen an einer Mauer fest. Sein Hemd war aufgerissen und Neeta bearbeitete seine Rippen mit harten Faustschlägen. Lucas‘ Gesicht war blutverschmiert. Er wand sich unter den Hieben und presste die Lippen fest aufeinander. Offenbar war der Bindezauber derart stark, dass er es nicht wagte, seine Magie einzusetzen, solange er glaubte, aus der Situation lebend herauszukommen. 
 
    Das alles erfasste Alassë in Sekundenschnelle, ohne ihren Sprint abzubremsen. Mit lauter Stimme rief sie einen mächtigen Gegenzauber und befreite damit nicht nur Lucas, sondern schleuderte Neeta auch ein paar Meter durch die Luft. 
 
    Alassë stoppte neben Lucas, der stöhnend auf dem Boden zusammengesackt war. „Kannst du aufstehen?“ 
 
    Er hob den Daumen, kam ächzend auf die Beine und taumelte. 
 
    Schnell stützte Alassë ihn und behielt dabei Neeta im Auge. „Es tut mir leid, falls ich euer Vorspiel unterbrochen habe. Hast du wenigstens die Infos?“ 
 
    Lucas lachte keuchend und verzog schmerzhaft das Gesicht, als er versuchte, durchzuatmen. „Sie wollte mir nichts sagen, nur ihre Leidenschaft ausleben. Was will man von einer Knochenbrecher-Dämonin auch anderes erwarten? Wir werden uns eine andere Quelle suchen müssen, und das nächste Mal höre ich auf dich und zahle erst danach.“ 
 
    „Schaffst du es allein bis zur Straße?“, fragte Alassë Lucas, während sie Neeta anstarrte. „Ich komme gleich nach.“ 
 
    „Ja, das schaffe ich. Was hast du vor?“ 
 
    „Nichts weiter. Wir Mädels wollen nur kurz unter uns sein. Geh jetzt.“  
 
    „Okay.“ Schwer humpelnd verließ Lucas die Gasse und drückte die Hände gegen seine Seiten.  
 
    Alassë wartete, bis er nicht mehr zu sehen war, dann wandte sie sich mit einem gefährlichen Lächeln an Neeta. „Und jetzt zu dir, Miststück.“ 
 
    
Unruhig wartete Lucas auf Alassë und versuchte gleichzeitig, die rasenden Schmerzen zu ignorieren. Ganz sicher waren einige Rippen zumindest angebrochen. Normalerweise würde ihn das nicht allzu sehr belasten, aber da seine schnellen Selbstheilungskräfte zusammen mit seiner Unsterblichkeit flöten gegangen waren, sah er schwarz für eine baldige Genesung. Dennoch überwog die Sorge um seine Eiskönigin.  
 
    Gerade, als er sich zurück in den Hof schleppen wollte, erschien Alassë. Ihre Haare waren zerzaust und sie band sie zu einem Zopf zusammen. 
 
    „Wir müssen nach Amsterdam und einen Mann treffen, der ein Ritual kennt, das hilfreich sein könnte. Erst aber werden wir uns um deine Verletzungen kümmern. Tut es sehr weh?“ 
 
    „Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“ Prüfend betrachtete er sie. „Wie bist du an die Informationen gekommen? War sicherlich gut, dass ich Neeta mit meinem Charme weichgeklopft hatte, oder?“ 
 
    „Ja, das hat echt geholfen.“ Alassë grinste. „Deshalb hätte sie dir die Informationen auch noch gegeben, aber sie fand dich so süß, dass sie schon vorher und nicht, wie angekündigt, danach ein bisschen Spaß mit dir haben wollte.“ 
 
    „Sie fand mich süß?“, fragte Lucas irritiert. 
 
    Alassë kicherte. „Na ja, du bist ja auch irgendwie ein ganz knuffiges Kerlchen.“ 
 
    Er stöhnte und deutete auf seine Rippen. „Das tut übrigens weniger weh.“ 
 
    „Jetzt mache ich dir schon mal spontan ein Kompliment und dann ist es dir auch nicht recht.“  
 
    „So etwas will kein Mann hören. Erzähl mir lieber, wie du die Informationen aus Neeta herausgekitzelt hast.“  
 
    „Ein paar aufmunternde Worte, ein paar gezielt geschickte Impulse durch ihre Schläfen und sie hat mir alles erzählt und dein Geld zurücküberwiesen.“ Alassë lächelte Lucas an. „Und anschließend hatten wir noch eine ernsthafte Diskussion über das Einhalten von Vereinbarungen. Ich glaube, sie war von meinen handfesten Argumenten ein klein wenig überrascht.“ 
 
    Lucas riss die Augen auf. „Du hast dich für mich geprügelt?“ 
 
    „Bilde dir bloß nichts ein. Ich mochte einfach ihre Art nicht.“ 
 
    „Du hast meine Ehre verteidigt!“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Ist ja gut jetzt.“ 
 
    „Ich wachse dir langsam ans Herz. Gib es zu!“ 
 
    „Lucas!“, knurrte Alassë warnend. 
 
    „Heißt das, wir sind endlich ein Paar?“ Er kam näher und spitzte die Lippen zum Kuss. 
 
    Alassë schlug ihm sacht auf den Hinterkopf. „Übertreib es nicht.“ 
 
    „Duuu maaagst miiich“, sang er lauthals. 
 
    „Noch ein Wort und ich schleife dich zu ihr zurück.“ Sie legte einen Arm um seine Schultern. „Los, wir müssen uns um deine Verletzungen kümmern.“ 
 
    „Ziehst du dafür eine sexy Krankenschwesteruniform an? Das würde beim Genesungsprozess sicher sehr hilfreich sein.“ 
 
    „Wir werden sehen.“ Sie führte ihn zu seinem Aston Martin, der in der Nähe geparkt war, und verfrachtete Lucas vorsichtig auf dem Beifahrersitz.  
 
    Als sie hinter dem Steuer Platz nahm, sackte Lucas in sich zusammen. Alarmiert umfasste Alassë sein Gesicht. „Ist dir schlecht?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Es ist vorbei, oder?“, flüsterte er. 
 
    Ratlos sah sie ihn an. „Vorbei?“ 
 
    „Ich habe nur noch vier Tage Zeit und mit diesen Rippen kann ich schlecht weite Reisen unternehmen. Amsterdam ist machbar, aber was ist, wenn das auch eine Sackgasse ist und wir einer neuen Spur um die halbe Welt folgen müssen?“ 
 
    „Mach dir keine Gedanken.“ Sie startete den Motor. „Ich habe noch das ein oder andere Ass im Ärmel.“ 
 
    
Lucas lag auf seinem Bett und betrachtete Alassë, die ihm die Schuhe auszog. „Weißt du, so ähnlich habe ich mir das vorgestellt. Du entkleidest deinen Herrn und Meister und ich kann dabei das Verlangen in deinen Augen sehen.“ 
 
    Grinsend blickte sie auf. „Das Verlangen, dir eine reinzuballern, wenn du weiterhin so einen Mist von dir gibst?“ 
 
    „Sei nicht so“, beschwerte er sich. „Ich habe Schmerzen und du darfst den Patienten nicht aufregen.“ 
 
    „Verzeih, mein Gebieter“, antwortete sie spöttisch. „Darf deine Dienerin dir das Blut von Kinn und Hals waschen? Du siehst fürchterlich aus.“ 
 
    Bevor er etwas Hoheitsvolles entgegnen konnte, klingelte es an der Tür. „Erwarten wir jemanden?“ 
 
    „Ich habe vorhin, als ich mit Neeta fertig war, einen Anruf getätigt und eine Überraschung für dich geordert.“ Sie eilte aus dem Zimmer. 
 
    „Hast du etwa meine Wünsche erahnt und mit dem Kostümverleih telefoniert?“, rief er ihr hinterher. „Liefern die auch gleich Strapse und so ein keckes Häubchen?“ 
 
    Kurz darauf erschien Alassë mit einer Frau, die Guillaume in punkto Figur in nichts nachstand. „Lucas, darf ich dir Olga vorstellen? Sie ist Krankenschwester mit unglaublichen Heilkräften und wird sich um dich kümmern. Über Nacht wirst du wieder gesund und wir können wie geplant nach Amsterdam fliegen.“ 
 
    Olga trat ans Bett und hob Lucas auf ihre Arme, als wäre er ein Baby. „Jetzt nehmen wir erstmal ein Bad, mein Hübscher“, erklärte sie und ließ sich von Alassë den Weg weisen. „Und danach werde ich mir deinen Körper gründlich vornehmen.“ 
 
    Panisch starrte Lucas Alassë an. „Meinen Körper gründlich vornehmen?“ 
 
    „Olgas Untersuchungs- und Heilungsmethoden mögen gewagt und etwas eigen sein, aber die Hauptsache ist, es hilft. Sei tapfer und trage es wie ein Mann.“ Grinsend zerzauste Alassë ihm die Haare. „Du bist bei ihr in den besten Händen. Bis morgen früh. Ich ruf dich an.“ 
 
    Lucas krallte sich mit beiden Händen an der Badezimmertür fest. „Alassë! Lass mich nicht allein!“  
 
    Doch sie winkte ihm nur lachend zum Abschied und Lucas ergab sich seinem Schicksal. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 11 
 
    
„Jetzt hör auf zu schmollen und sprich wieder mit mir. In ganzen Sätzen. Nicht nur die notwendigsten Wortfetzen.“ Alassë schlenderte mit Lucas an einer der unzähligen Grachten entlang. „Was ist denn so Fürchterliches mit Olga passiert? Es war doch nur Spaß, was ich über sie gesagt habe. Sie ist eine ganz normale Heilerin.“ 
 
    „Du hast ja keine Ahnung!“ Lucas schnaubte. „Ich will nicht darüber reden und außerdem schmolle ich nie“, fügte er hinzu und biss in eine Waffel. 
 
    „Aber du bist völlig wieder hergestellt. Ist das nicht das Wichtigste?“  
 
    Lucas blieb stehen. „Es gibt Dinge, die man als Mann niemals verkraften wird.“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Meine Güte, was hat sie denn gemacht?“ 
 
    Innerlich grinsend ging Lucas weiter. Olga hatte natürlich nichts Schlimmes getan, sondern lediglich mit einigen magischen Kunststückchen seine Rippen kuriert. Das Bad war auch nicht unangenehm gewesen, da Olga sich kein bisschen für ihn als Lustobjekt interessiert, sondern nur überraschend sanft an seiner Genesung gearbeitet hatte. Aber das musste Alassë ja nicht erfahren. Lieber genoss er, wie das alles ihre Fantasie ankurbelte und sie sich die unmöglichsten Szenarien ausmalte. Als er jedoch bemerkte, dass sie immer unsicherer wurde, schenkte er ihr reinen Wein ein. 
 
    Erleichtert atmete sie auf, dann boxte sie Lucas gegen die Schulter, woraufhin er theatralisch aufstöhnte, zur Seite kippte und sich an einem Brückengeländer festhielt. Die Waffel landete dabei in hohem Bogen im Kanal.  
 
    „Du bist echt ein Blödmann!“, schimpfte Alassë und stapfte davon. 
 
    „Ich hab auch nur Spaß gemacht! Genau wie du!“, rief er und beeilte sich, sie einzuholen. „Warte!“ 
 
    Sie blieb stehen und verschränkte ihre Arme. 
 
    „Jetzt sei nicht beleidigt, nur weil du darauf reingefallen bist.“ Sanft lächelte er sie an. „Ich bin dir unendlich dankbar, dass dir jemand eingefallen ist, der mich so schnell wieder auf die Beine bringt. Ganz ehrlich. Olga war spitze!“ 
 
    „Weißt du eigentlich, wie sehr du mich zur Weißglut treiben kannst?“, knurrte Alassë. „Vielleicht sollte ich dir einfach sechzigtausend von diesen Experimentierkästen kaufen, mit denen man Kristalle züchten kann, und du wirfst deinen Glasstein hinein. Vielleicht wird daraus wieder ein Monolith und du hast einen neuen Forgotten Place.“  
 
    Lucas lachte. „Der war gut. Wenn du jetzt noch mit dem Fuß aufstampfst, bin ich endgültig verloren. Du bist so niedlich, wenn du zornig bist.“ 
 
    Alassë warf resignierend die Hände in die Höhe und setzte ihren Weg fort. 
 
    Er rannte ihr hinterher, packte sie, zog sie in seine Arme und streichelte ihren Rücken. „Ich danke dir, Eiskönigin. Für alles. Von ganzem Herzen.“ 
 
    Anfangs wehrte sie sich, dann gab sie auf und schmiegte sich seufzend an ihn. „Du bringst mich noch ins Grab, bevor du deine Unsterblichkeit zurück hast.“ 
 
    Lucas küsste ihr Haar und ließ sie los. „Und was sollte ich damit anfangen, wenn du nicht mehr da bist?“ 
 
    Alassë sah ihn überrascht an. 
 
    „Ist schon gut. Sag jetzt lieber nichts. Als Todgeweihter wird man schnell übersentimental.“ Lucas steckte die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans und wippte unternehmungslustig auf und ab. „Was machen wir, bis wir heute Abend mit diesem Kerl ein Rendezvous haben? Wie wäre es mit einem Besuch im Rijksmuseum? Bestimmt hast du den ein oder anderen auf den Gemälden persönlich gekannt und verrätst mir etwas, was sonst keiner weiß.“ 
 
    „Ein ganz wunderbarer Plan.“ Alassë strahlte und zu Lucas‘ Verwunderung hakte sie sich bei ihm unter. „Da vorne müssen wir nach links.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Auf dem Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt auf einem Feldweg außerhalb der Stadt hatten sie sich mit Waffen eingedeckt. Alassë hatte sich einen Bō gekauft und ließ den Stab durch ihre Hände wirbeln. Lucas führte mit einem Schlagstock probeweise ein paar Angriffe aus. So warteten sie in der Dämmerung und beobachteten aufmerksam die Umgebung. 
 
    Pünktlich auf die Minute erschien ein Jeep, den sie schon von weitem sehen konnten, und hielt in einigen Metern Abstand. Ein Hüne von einem Mann stieg aus. Er trug einen dunklen Anzug und einen langen Ledermantel. Sein gesamtes Gesicht war schwarz tätowiert, ebenso seine Hände. Langsam kam er auf sie zu. 
 
    „Ein Grendel“, murmelte Alassë und packte den Bō fester. Diese Wesen waren starke Krieger und wurden von jedem gefürchtet.  
 
    „Ist er schon in deinem Bann?“, flüsterte Lucas. 
 
    „Zu magisch, zu alt und zu mächtig“, erwiderte Alassë. 
 
    „Kannst du ihn dann wenigstens beeinflussen?“  
 
    „Dafür müsste ich ihn eine Zeitlang anfassen und in seinen Geist eindringen. Ich glaube nicht, dass er das zulassen würde.“ 
 
    „Okay.“ Lucas ließ den Fremden nicht aus den Augen. „Wieso nennt man ihn wohl den Hammer? Was meinst du?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist er besonders gut bestückt?“ 
 
    Der Grendel schlug seinen Mantel zur Seite und zog einen riesigen Vorschlaghammer hervor. 
 
    „Ah.“ Alassë ging in Kampfstellung. 
 
    „Kein sehr origineller Tarnname.“ Lucas hob den Schlagstock. 
 
    Der Mann blieb ein paar Schritte entfernt stehen, rammte seine Waffe mit dem Stiel voran in den Boden und griff erneut unter seinen Mantel. 
 
    Alassë und Lucas spannten sich an. 
 
    Eine Sekunde später stand ein aufgeklappter Campinghocker vor ihnen und der Grendel nahm darauf Platz, während er einen Espresso-to-go, den er aus der Manteltasche gezaubert hatte, auf dem Hammerkopf abstellte. „Entschuldigt bitte. Ich bin momentan nicht so gut zu Fuß. Die vielen Schlachten, das Alter. Überall zwickt und zieht es. Und Koffein brauche ich auch ständig, damit ich nach den Abendnachrichten nicht schon ins Bett falle.“ 
 
    Verblüfft ließen sie Schlagstock und Stab sinken. 
 
    Hammer grinste und deutete auf den Hammer. „Ich wollte euch mit dem Ding nicht erschrecken, aber er ist mir mittlerweile einfach zu schwer. Leider erwartet jeder, dass ich ihn ständig mit mir herumschleppe. Wenn ich heute noch einmal wählen könnte, würde ich mich vielleicht die Schleuder nennen.“ 
 
    Lucas und Alassë lachten und lehnten sich entspannt an die Motorhaube ihres Mietwagens. Sie tauschten mit Gijsbert, dem Grendel, Rezepte für Salben gegen schmerzende Gelenke, bevor sie sich ihrem eigentlichen Anliegen zuwendeten.  
 
    Gijsbert reichte Lucas ein Blatt Papier. „Hier sind Zutatenliste und Beschreibung des Rituals, das uns Grendeln Unsterblichkeit schenkt. Ich weiß allerdings nicht, ob es bei normalen, sterblichen Menschen wirkt.“ 
 
    „Danke. Was bin ich dir schuldig?“ 
 
    Gijsbert schüttelte den Kopf. „Gar nichts.“ 
 
    „Wie bitte?“  
 
    Der Grendel schmunzelte. „Nun, ich habe mich im Vorfeld dieses Treffens über dich erkundigt und dabei herausgefunden, dass du zusammen mit Alassë unterwegs bist.“ Er nickte ihr zu und es lag eine gewisse Ehrfurcht in seinem Blick. „Wir sind uns zwar noch nie persönlich begegnet, aber wenn man schon so lange lebt wie ich, schnappt man einiges auf. Deshalb weiß ich über dich Bescheid und auch, wer zu deinem Freundeskreis gehört. Und … nun ja … vor einigen Jahrhunderten hatte ich ein ziemlich unerfreuliches Zusammentreffen mit einer kleinen Kämpferin namens Audrey.“ Gijsbert lachte schallend. „Noch heute bekomme ich Schweißausbrüche, wenn ich nur den Namen höre. Egal, in welchem Zusammenhang. Selbst wenn ich mir einen Film mit Audrey Hepburn ansehe, fange ich an zu zittern. Es wäre mir daher sehr recht, wenn ich es vermeiden könnte, dass sie mich aufsucht und mir demonstriert, was sie davon hält, euch Geld aus der Tasche gezogen zu haben.“  
 
    Alassë grinste. „Darf ich ihr das erzählen? Das wird sie umhauen!“  
 
    „Mach nur, aber sie soll es für sich behalten. Wenn sich herumspricht, dass ein mächtiger Grendel wie ich Schiss vor so einem Winzling hat, der mir nicht mal bis zur Schulter reicht, ist meine Reputation im Eimer.“ Lächelnd stand Gijsbert auf, stürzte seinen Espresso hinunter, packte Hocker und Hammer weg und gab Alassë und Lucas die Hand. „Ich wünsche euch viel Glück.“ Mit schweren Schritten ging er zu seinem Jeep zurück und fuhr davon. 
 
    Lucas warf einen Blick auf das Papier. „Es wird schwierig werden, die Sachen zu beschaffen.“ 
 
    Alassë lugte über seine Schulter und studierte die Liste. „Kriegen wir hin. Ich spanne das A-Team ein. Wie sieht es mit dem Ritual selbst aus?“ 
 
    „Scheint machbar. Am besten, wir fliegen so schnell wie möglich nach Hause, um alles vorzubereiten.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
„Das sind die letzten Zutaten. Mein Clan hat sich wirklich selbst übertroffen. Ich hätte nie gedacht, dass wir nicht einmal zwei Tage dafür brauchen.“ Alassë legte die kleinen Säckchen und Phiolen auf den Esszimmertisch, an dem Lucas gerade hochkonzentriert Flüssigkeiten zusammenmischte. 
 
    „Dann kann ich den Rest auch fertigstellen.“ Er sah auf und lächelte. „Ich gebe dir Bescheid, ob es geklappt hat.“ 
 
    Entgeistert starrte Alassë ihn an. „Ich soll gehen?“ 
 
    „Ja, ich weiß, dass man das Ritual zu zweit durchführen muss, aber ich habe bereits ein paar geeignete Kandidaten kontaktiert. Es ist nun an der Zeit, die Verhandlungen zu führen.“ 
 
    „Aber Lucas“, protestierte Alassë, „ich bin da. Ich mache das. Das habe ich dir schon in Amsterdam gesagt.“ 
 
    „Vergiss es.“ 
 
    „Wieso denn?“ 
 
    „Es ist gefährlich und mit Schmerzen verbunden, die du mir zufügen musst. Das ist vielleicht ein bisschen schwierig, wenn man dem anderen … emotional nahesteht.“ 
 
    Alassë ließ sich nicht anmerken, dass sie das beunruhigte, und grinste. „Das ist kein Problem. Ich kann dich nicht besonders gut leiden.“ 
 
    Lucas schmunzelte kurz, wurde dann aber wieder ernst. „Das ist kein Spaß. Ich kann das nicht zulassen. Ich brauche jemand Neutralen, den ich fürstlich dafür bezahle, dass er keine Rücksicht auf mich nimmt und auch riskiert, dass ihm eventuell selbst etwas passiert. Wenn du verletzt werden würdest …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will dich nicht dabei haben. Geh.“ 
 
    Alassë stemmte die Hände in die Hüften. „Wage es nicht, mich wegzuschicken, Hunt! Wir ziehen das gemeinsam durch. Außer wir müssten für das Ritual komplett nackt sein. Dann verzichte ich freiwillig.“ 
 
    Lucas lachte. „Dass ich daran nicht gedacht habe. Ich hätte das einfach behaupten sollen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Genug gescherzt, meine Schöne. Ich werde nicht riskieren, dass dir etwas geschieht. Das ist mein letztes Wort.“ 
 
    Es war nicht zu übersehen, dass er sich von seiner Entscheidung nicht abbringen lassen wollte, aber Alassë würde nicht klein beigeben. Sie würde ihm helfen, ob er wollte oder nicht. Sie hatte das Gefühl, bei ihm bleiben zu müssen. „Jetzt hör mir gut zu. Ich denke, es ist von Vorteil, wenn man das Ritual mit jemandem durchführt, dem man vertraut. Fast alle Zutaten stehen symbolisch für Freundschaft … und, na ja, Liebe.“ 
 
    Lucas hob amüsiert die Augenbrauen. 
 
    „Was uns angeht, zählt natürlich nur die Freundschaft“, setzte sie schnell hinzu. „Du solltest keinen Fremden nehmen.“ 
 
    Er sah nicht überzeugt aus. 
 
    „Ich weiß nicht, wieso“, fuhr Alassë fort, „aber ich habe das sichere Gefühl, dass du mich brauchst. Dass ich nicht von deiner Seite weichen darf.“ Lucas wollte etwas erwidern, doch sie winkte ab. „Es hat nichts mit meiner Verpflichtung dir gegenüber zu tun, falls du das denkst.“ Sie legte die Hände auf ihre Brust. „Es kommt von hier, verstehst du. Ich werde bleiben.“ 
 
    „Verdammt! Mach es mir nicht so schwer.“  
 
    „Bitte, Lucas.“ Alassë machte ganz große Augen und schob die Unterlippe vor. Als er endlich lächelte, atmete sie innerlich erleichtert auf.   
 
    Lucas seufzte ergeben. „Okay, überredet. Wir werden das Ritual zusammen durchführen.“ Er reichte ihr eine Skizze. „Dieser magische Kreis muss auf den Boden gezeichnet werden.“ Er legte einen Beutel dazu. „Hier drin ist Kreide, die ich dafür hergestellt habe. Den Rest muss ich dann mit meinem Blut machen.“ Er sah sie fest an. „Die Symbole müssen exakt übertragen werden. Ein Fehler und das Ritual könnte uns verschlingen.“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen. „Meinst du, ich kriege das nicht hin? Ich glaube, du hast immer noch keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Ich kann nicht nur hübsche Schneeflocken zaubern oder Leute beeinflussen.“ 
 
    „Doch, das weiß ich natürlich, aber wenn etwas schiefgeht … ich habe einfach Angst um dich.“ 
 
    „Musst du nicht.“ Alassë sprang auf. „Ich mache mich gleich an die Arbeit. Wo soll ich loslegen?“ 
 
    „Im Schlafzimmer.“  
 
    Sie folgte ihm in den großen Raum. Die edle Kommode und das passende Sideboard standen an ihrem Platz, das riesige Bett war zur Seite geschoben und der wertvolle Teppich darunter zusammengerollt. An der Wand, an der sonst ein riesiges Original von Jackson Pollock hing, war ein Andreaskreuz aus schwarzem Holz mit vier Ledermanschetten für Hand- und Fußgelenke angebracht. 
 
    Misstrauisch betrachtete sie es. „Wo kommt das denn her? Haben wir später noch etwas vor, von dem ich nichts weiß?“ 
 
    „Das Kreuz ist an einer drehbaren Wand befestigt.“ Lucas trat hinter sie, strich ihre langen Haare zur Seite. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken. „Es wäre mein größter Wunsch, dich dort festzuschnallen, mit dir zu spielen und dir so große Lust zu bereiten, dass du mir alles versprichst, damit du endlich kommen darfst.“ 
 
    Seine Stimme klang heiser und fuhr direkt zwischen Alassës Beine. 
 
    Lucas räusperte sich. „Aber ausnahmsweise ist dieses Spielzeug heute für mich. Es sei denn, wir wollen das Ritual ein wenig aufschieben und erst ein bisschen Spaß haben?“ 
 
    Langsam drehte sie sich um. Sein Gesicht war angespannt, die Lippen zusammengepresst, seine Kiefer mahlten nervös. Er fürchtete sich. Entschlossen zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ich will keinen Sex mit dir, wenn ich nur der Pausenfüller bin, weil du Zeit schinden willst. Ich verspreche dir aber, dass wir in fünfzig Jahren nochmal darüber diskutieren können. Das setzt natürlich voraus, dass wir heute erfolgreich sind. Also sollten wir uns ans Werk machen.“  
 
    Eine Sekunde dauerte es, bis das Gesagte bei Lucas ankam. „Du wärst also prinzipiell damit einverstanden, dass ich mit dir machen kann, was ich will? Also zumindest ein einziges Mal? Vielleicht schon in einem halben Jahrhundert?“ 
 
    Sie zuckte grinsend mit den Schultern. „Das wirst du nie erfahren, wenn du nicht langsam in die Gänge kommst. Wieviel liegt dir denn daran herauszufinden, ob ich mich dir ausliefern würde?“ 
 
    Ohne zu zögern raste Lucas zurück zum Esszimmertisch und setzte seine Arbeit fort. 
 
    Schmunzelnd griff Alassë nach der Kreide. 
 
    
Es dauerte fast eine Stunde, bis der Kreis mit allen Runen und Zeichen vollendet war. 
 
    Lucas hatte inzwischen die restlichen Zutaten abgewogen, gekocht, gefiltert und gemischt. Mit zwei Töpfchen, gefüllt mit einer hellblauen und einer schwarzen Paste, ging er zu Alassë ins Schlafzimmer, die zufrieden ihr Werk betrachtete.  
 
    „Das hast du gut gemacht“, lobte er. „Ich werde dir später feierlich ein Fleißbienchen verleihen.“ 
 
    Alassë kicherte. „Aber erst musst du mir ein Album kaufen, damit ich es auch einkleben kann.“  
 
    „Du kriegst das schönste, das man überhaupt finden kann“, bestätigte Lucas grinsend. „Mit viel Glitter, wie das von Aidan, aber in rosa.“ 
 
    „Unbedingt! So etwas hatte ich noch nie.“ Sie strahlte. 
 
    Für einen Moment sah er sie als kleines Mädchen vor sich. „Du warst bestimmt ein ganz entzückendes Kind“, flüsterte er. Und plötzlich schob sich ein weiteres Bild vor sein inneres Auge. Alassë mit einer Miniausgabe von sich selbst an der Hand, die auf ihn warteten und fröhlich winkten.  
 
    Eine Familie mit Alassë? Verwirrt schüttelte er den Kopf. Wieso dachte er ausgerechnet jetzt daran? Weil sein Ende möglicherweise bevorstand und er es bedauerte, nicht in der Lage gewesen zu sein, eine zu gründen? Mit einer Frau, die im Idealfall so wäre wie Alassë?  
 
    Warme Gefühle für die Eiskönigin überfluteten Lucas und sein Gesichtsausdruck wurde zärtlich. „Wenn ich überlebe, will ich alles über dich wissen.“ 
 
    „Okay.“ Mehr sagte sie nicht, aus Angst, die Kontrolle über ihre Stimme zu verlieren. Irgendetwas hatte sich zwischen Lucas und ihr in den letzten Wochen verändert, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich damit zu beschäftigen. Sie atmete tief durch. „Und wie geht’s weiter?“ 
 
    „Wir ziehen uns aus.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Lucas grinste. „Du nur dein T-Shirt. Ich muss ein bisschen mehr ablegen, aber keine Sorge, das Beste an mir wird verhüllt bleiben.“ 
 
    Alassë zwang sich, ihren Blick nicht zwischen seine Beine gleiten zu lassen. Stattdessen hob sie eine Braue. „Du willst dir die Augen verbinden? Ist das denn sinnvoll?“ 
 
    Schmunzelnd zog er sein Hemd aus der Hose, knöpfte es auf und streifte es ab. „Nur zur Information – mein Schwanz ist beleidigt. Dabei hast du ihn in der Grotte so gelobt. Aber dass dir meine Augen gefallen, ist mir natürlich auch recht.“ 
 
    Alassë schlüpfte aus ihrem Oberteil und warf es zur Seite.  
 
    Ihr BH aus cremefarbener Spitze schmiegte sich verführerisch an ihre Rundungen. Er konnte ihre rosigen Nippel dahinter erahnen. Die Erinnerung, wie sie sich zwischen seinen Lippen angefühlt hatten, wie sie zwischen seinen Zähnen immer praller und härter geworden waren, stieg in Lucas auf. Er erstarrte mitten in der Bewegung, aus seiner Jeans zu steigen.  
 
    Laut klatschte Alassë in die Hände, um ihn wieder ins Hier und Jetzt zu holen. „Wenn du dich verhedderst und dir beim Sturz das Genick brichst, war alles umsonst.“  
 
    „Aber ich hätte bis zur letzten Sekunde wunderschöne Bilder im Kopf.“ Grinsend zog er den Rest seiner Klamotten aus, bis er nur noch in grauen Shorts vor ihr stand. „Dann wollen wir mal.“ 
 
    Er nahm das Gefäß mit der hellblauen Paste und tauchte seinen Zeigefinger ein. Konzentriert zeichnete er Linien und Schriftzeichen auf Alassës Oberarme. 
 
    Neugierig sah sie dabei zu. „Was sind das für Schutzzauber?“ 
 
    Lucas lächelte. „Die stärksten, die ich kenne. Es beruhigt mich, wenn du sie trägst. Die Beschreibungen, was bei dem Ritual alles passieren könnte, sind ziemlich schwammig. Ganz abgesehen davon, dass wir keinen blassen Schimmer haben, was es eventuell bei Nicht-Grendeln anrichtet. Wie gesagt, ich will unter keinen Umständen, dass dir etwas geschieht.“ Als er fertig war, überprüfte er noch einmal alles ganz genau, korrigierte das ein oder andere, bis er zufrieden war.  
 
    „Es wäre wohl kontraproduktiv, wenn ich dir auch welche aufmale?“ 
 
    Lucas nickte. „Sie würden verhindern, dass der Zauber wirkt.“  
 
    Er ging zu den Fenstern und zog die schweren Vorhänge zu. Dann nahm er dreizehn weiße Kerzen aus einem Beutel, stellte sie außerhalb des Kreises neben die Symbole und zündete sie an. Sie leuchteten hell und tauchten den Raum in warmes Licht. Als letztes schloss Lucas die Tür, holte aus der Kommode einen reich verzierten Dolch und trat zurück in die Mitte des Raums. Er wandte sich Alassë zu. Sie war blasser als sonst und hatte ihre Finger ineinander verschränkt.  
 
    „Du kannst immer noch gehen, meine Schöne. Ich wäre dir nicht böse. Niemals, hörst du?“ 
 
    „Ich bleibe“, sagte sie fest. 
 
    „In Ordnung.“ Lucas setzte das Messer an seinem Handballen an und fügte sich ohne zu zögern einen Schnitt zu. Blut quoll hervor. Er ließ es auf das große Symbol in der Mitte des Kreises tropfen. Sofort flammten alle Symbole zweimal kurz auf, bevor sie wieder erloschen. Sie hatten sich verändert und ähnelten jetzt stark den Tätowierungen des Grendels.  
 
    „Hoffentlich sehe ich danach nicht aus wie Gijsbert. Auf Gesichtstätowierungen für den Rest meines ewigen Lebens lege ich echt keinen Wert.“ 
 
    „Das hätte er uns bestimmt gesagt“, beruhigte Alassë ihn. „Was kommt jetzt?“  
 
    Lucas bestrich die Klinge des Dolches sorgfältig mit der schwarzen Paste und reichte Alassë das Messer mit dem Griff voran. 
 
    Automatisch nahm sie es. „Was soll ich damit?“ 
 
    Lucas deutete auf das Zeichen in der Mitte. Eine Raute, von zahlreichen Linien durchschnitten, die wiederum von kleinen Wellen durchdrungen waren. „Das musst du mir in die Brust ritzen. Auf die linke Seite. Es muss genau übereinstimmen, damit es sich mit dem Symbol auf dem Boden verbinden und das Ritual vollzogen werden kann.“ 
 
    Alassë ließ das Messer sinken. „Muss das sein?“ 
 
    „Ja, es muss. Jetzt sei nicht zimperlich, du Mädchen.“ Sein Versuch, sie zu provozieren, schlug fehl. Alassës Mundwinkel zuckten nicht einmal.  
 
    „Du hast mir gesagt, dass ich dir wehtun, aber nicht, dass ich dich aufschlitzen muss.“ 
 
    Lucas lächelte. „Du kannst mich nicht besonders leiden. Hast du vorhin erst gesagt. Also ist es doch eigentlich egal.“ Entschlossen schritt er zum Andreaskreuz, stellte sich mit dem Rücken dagegen, spreizte die Beine und hob die Arme. „Binde mich an. So fest es geht. Gewöhn dich aber besser nicht an den Anblick. Das hier wird die Ausnahme bleiben.“ 
 
    Sie riss sich zusammen und grinste. „Wir werden sehen, mein Lieber. Mir würden da ein paar nette Sachen einfallen.“ Alassë drückte Lucas den Dolch wieder in die Hand. „Halt mal!“ Sie kniete sich hin und begann, die Fußmanschetten zu schließen. 
 
    „Oh Baby, wenn du dabei diese Position einnimmst, lasse ich mich gerne noch einmal fesseln. Ohne Hose natürlich.“ 
 
    Schnaubend stand sie auf – und rührte sich nicht mehr. 
 
    „Jetzt musst du die Fesseln oben schließen und das Symbol in mich ritzen“, flüsterte Lucas mit sanfter Stimme. „Dann kann es losgehen.“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht soweit.“  
 
    Lucas fasste nach ihren Händen und legte sie zusammen mit seinen fest um den Griff des Dolchs, setzte sich die Spitze auf die Brust und trieb sie ein kleines Stück in sein Fleisch. Er verzog keine Miene. Ein paar Blutstropfen liefen über seine Haut. „Das ist dein Anfangspunkt. Von dort aus arbeitest du weiter. Versuch nur, nicht zu tief zu schneiden. Du hast zwar die Macht, mir das Herz tausendfach zu brechen, aber zerstückeln sollst du es nicht.“ 
 
    Sie brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. 
 
    „Es tut mir leid, Alassë. Ich hätte dir vorher genau sagen sollen, was du tun musst.“ Er löste den Dolch aus ihren Fingern. „Ich finde jemanden, der das übernimmt. Ist schon gut.“  
 
    „Ich werde nicht gehen. Es ist wichtig, dass ich das hier tue.“ Sie straffte entschlossen die Schultern. „Nimm die Arme hoch.“  
 
    Lucas gehorchte und wenige Sekunden später konnte er sich nicht mehr bewegen. Probeweise zerrte er an seinen Fesseln. Sie hielten. 
 
    Alassë nahm das Messer an sich, drehte sich um und studierte eingehend das Muster im Kreis. Dann legte sie eine Hand auf Lucas‘ linke Brust, spannte die Haut mit Daumen und Zeigefinger und setzte mit der anderen den Dolch an. Ihr war ein bisschen übel. Sie würde gleich dem Mann, der ihr mehr bedeutete, als sie zugeben wollte, große Schmerzen zufügen. Dass es einen guten Grund dafür gab, machte die Sache nicht leichter. Sie räusperte sich. „Bist du soweit?“ 
 
    Lucas nickte. 
 
    Alassë sah ihm tief in die Augen, beugte sich vor und berührte zart seine Lippen mit ihren. „Verzeih mir“, flüsterte sie und machte den ersten Schnitt.  
 
    Nach ein paar Zentimetern begann sich die schwarze Paste in die blutende Wunde zu fressen und zu glühen. Lucas schrie wie von Sinnen. 
 
    Sofort hörte Alassë auf.  
 
    „Nicht! Du musst das jetzt durchziehen! Nicht stoppen!“ Lucas keuchte. „Die Paste wird sich irgendwann auflösen. Wenn du bis dahin nicht fertig bist, müssen die Wunden erst wieder heilen, bevor wir einen neuen Versuch starten können, und dafür fehlt mir die Zeit!“ Seine Augen blickten sie flehend an. „Bitte, Alassë. Mach weiter. Es ist okay. Ich werde auch nicht mehr schreien. Ich verspreche es.“ 
 
    Alassë nickte und fuhr fort. Bei jedem neuen Schnitt wurde ihr schlecht. Da war so viel Blut, das an Lucas‘ Körper nach unten lief. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte den Raum. Die Qualen mussten unerträglich sein, doch er hielt sein Versprechen. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Nur ein gelegentliches Stöhnen war zu hören, sonst nichts.  
 
    Sie brauchte länger, als sie gehofft hatte, weil sie immer wieder einen Blick auf die komplizierte Zeichnung auf dem Boden werfen musste. 
 
    Als der letzte Schnitt getan war, taumelte Alassë einen Schritt zurück. Das Symbol sah aus, als hätte man Lucas ein Brandzeichen verpasst und es mit schwarzer Tinte aufgefüllt. 
 
    Lucas seufzte schwach und sein Kopf fiel nach vorne.  
 
    Sofort war Alassë bei ihm. Sie packte sein Gesicht mit beiden Händen und hob es an.  
 
    Er blickte durch sie hindurch. Das Schwarz seiner Pupillen verschlang fast das wunderbare Hellblau seiner Iris. „Geh zur Seite“, murmelte er. 
 
    Alassë befolgte seine Anweisung und staunte, als das Blut aus Lucas‘ Wunde und von seinem Körper in einzelnen Tropfen zu dem aufgemalten Kreis schwebte und an verschiedenen Stellen auf die Kreidestriche hinabsank. Von dort aus verteilte es sich in alle Richtungen und vereinte sich schließlich mit dem Zeichen im Zentrum.  
 
    In genau dieser Sekunde lösten sich die Symbole aus dem Kreis, flossen über den Parkettboden auf Lucas zu, teilten sich in zwei Hälften und sammelten sich an seinen Füßen.  
 
    Instinktiv versuchte Lucas, vor ihnen zurückzuweichen, aber es gab kein Entrinnen. Die Symbole krochen über seine Zehen, seine Beine hinauf. Wie Schlangen wanden sie sich um ihn, verschwanden in den Hosenbeinen seiner Shorts und kamen am Bauch wieder zum Vorschein.  
 
    Lucas brüllte schmerzerfüllt, seine Muskeln verkrampften sich und er zerrte an seinen Fesseln. Schweißperlen liefen ihm über die Schläfen. Die Zeichen auf seinem Körper flammten immer wieder auf, pulsierten im Takt seines wild schlagenden Herzens. Das Blut kochte in seinen Adern. Ihm wurde entsetzlich heiß. Wenn das nicht bald vorbei wäre, würde er innerlich verbrennen. 
 
    Verzweifelt sah Alassë zu. Die Muster bedeckten bereits Lucas‘ ganzen Körper und krochen gerade über sein Gesicht. Krämpfe schüttelten ihn. Die Sehnen an seinem Hals traten wie dicke Seile hervor. Sein Brüllen wurde heiserer und kraftloser. Lucas verdrehte die Augen so sehr, dass nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. Er würde es nicht schaffen! Das Ritual war offensichtlich nicht für einen Menschen geeignet!  
 
    „Aufhören!“, schrie Alassë. „Es tötet ihn!“ 
 
    Tatsächlich hielten die Symbole in ihrer Bewegung inne. Es war, als spürten sie, dass die Hülle, die sie besetzt hatten, zu schwach für ihre Magie war. 
 
    „Nein! Das Ritual darf nicht unterbrochen werden, sonst wird es sich gegen uns wenden! Es fordert seinen Preis! Hau ab, Alassë!“ 
 
    Doch es war zu spät. 
 
    Ohne, dass sie es verhindern konnte, wurde sie von mächtigen Kräften angezogen und eng gegen Lucas gepresst. 
 
    Die Symbole auf seinem Körper änderten die Richtung, stürzten sich mit rasender Geschwindigkeit auf den neuen, starken Körper, der in ihre Reichweite geraten war, fraßen sich tief in die Haut hinein. Jetzt war es Alassë, die vor Schmerz aufheulte. 
 
    Lucas sah keinen anderen Ausweg. Mit rauer Stimme brüllte er einen gewaltigen Zauber, der ihre Körper voneinander löste. Alassë stürzte hart zu Boden. Die Symbollinien, die sie miteinander verbanden, zerrissen und erloschen. Eine Druckwelle jagte durch das Zimmer, warf Möbel und Lampen um, ließ Scheiben zersplittern und fegte den Fernseher von der Wand. Auch Alassë wurde erfasst und in die hinterste Ecke geschleudert.  
 
    Der Lärm war ohrenbetäubend. Dann wurde alles still, bis auf Alassës Wimmern, das Lucas das Herz zerriss.  
 
    Schnell sprach er ein paar magische Worte, die seine Fesseln lösten. Dieser weitere Zauber war zu viel. Es riss ihn von den Füßen und er brach kraftlos zusammen. Aber er hatte keine Zeit, um sich auszuruhen. Auf allen Vieren kroch er zu seiner Jeans, die er unter den Resten seiner Musikanlage fand, kramte sein Handy hervor und atmete erleichtert auf, als er es problemlos einschalten konnte. Er schleppte sich zu Alassë und fühlte panisch ihren Puls. Er war da, jedoch gefährlich schwach.  
 
    Rasch rief er Alistair an, berichtete ihm, dass der Zauber sich gegen Alassë gewendet hatte und sie in großer Gefahr schwebte. Alistair fragte nicht lange nach, sondern versprach, sich sofort auf den Weg zu machen, Lucy einzusammeln und den Rest des Clans zu informieren.  
 
    Lucas ließ das Handy fallen, lehnte sich gegen die Wand und zog Alassë quer auf seinen Schoß. Er legte die Arme um sie und wiegte sie sanft. Die Angst um sie brachte ihn fast um den Verstand!  
 
    „Hilfe ist unterwegs, meine Schöne“, sprach er beruhigend auf sie ein. „Deine Freunde sind gleich da und Lucy wird dich heilen. Alles wird gut.“ 
 
    Alassës Lider flatterten. „Ich habe alles verdorben“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid, Lucas.“ 
 
    „Mach dir darüber keine Gedanken. Das ist völlig unwichtig.“ Alassë war kreidebleich und ihre Augen wirkten unnatürlich riesig in ihrem schmalen Gesicht. Die Lippen waren blass, die Symbole auf ihrer Haut sahen wie Brandblasen aus und wurden immer größer. Hitze stieg von ihr auf.  
 
    Lucas weinte und es war ihm egal, dass sie es sah. „Das Allerwichtigste ist, dass ich dich nicht verliere. Mein Leben ist mir scheißegal. Es ist alles meine Schuld! Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du mir hilfst!“ 
 
    „Ohne mich kommst du doch gar nicht zurecht.“ Alassë hob ihre Hand und berührte eine Träne, bevor ein so heftiger Schmerz durch sie tobte, dass sie einen Schrei nicht unterdrücken konnte.  
 
    Lucas schluchzte auf und küsste zärtlich ihre Stirn. „Hilfe ist gleich da. Halte durch.“  
 
    „Die Magie war wirklich stark.“ In ihren Augen stand blanke Angst. „Ich glaube, ich werde es nicht schaffen.“ 
 
    Lucas‘ Herz setzte für einen Schlag aus, so sehr erschreckten ihn ihre Worte, doch er lächelte sie aufmunternd an. „Glaub bloß nicht, dass du dich auf die Art davor drücken kannst, dich in fünfzig Jahren von mir an das Kreuz fesseln zu lassen.“ 
 
    Alassë lachte kurz auf. „Du bist wirklich witzig, Lucas.“ Dann wurde sie ohnmächtig. 
 
    Behutsam drückte er sie an sich. „Stirb mir bloß nicht weg, Eiskönigin. Wir sind noch lange nicht miteinander fertig.“ Verzweifelt vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. „Bitte bleib bei mir.“ 
 
    Mit jeder Sekunde, die verging, während er auf Hilfe wartete, steigerte sich Lucas‘ Furcht.  
 
    Plötzlich hörte er, wie seine Wohnungstür aufgerissen wurde und schnelle Schritte die Kavallerie ankündigten. Alistair stürmte als Erster ins Schlafzimmer, dicht gefolgt von Lucy. 
 
    „Endlich“, seufzte Lucas und kippte um. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
    
Leise Stimmen weckten Lucas. Mühsam öffnete er die Augen. Er lag auf der Couch im Wohnzimmer, jemand hatte eine Decke über ihn ausgebreitet. Tageslicht erhellte den Raum. Verdammt! Es musste viel Zeit vergangen sein. Er konnte nicht abschätzen, wie spät es war, und seine Armbanduhr hatte er für das Ritual abgenommen.  
 
    Er wandte sich den Stimmen zu. Der Esstisch wurde vom gesamten A-Team, Helen und Lucy belagert, die Pergamente studierten, in alten Büchern blätterten und sich dabei unterhielten. 
 
    Als hätte sie gespürt, dass er wach war, hob Alassë den Kopf. Sofort sprang sie auf, eilte zu ihm und setzte sich neben ihn aufs Sofa. Sie sah aus, als wäre nie etwas geschehen. 
 
    „Es geht dir gut, keine Brandblasen mehr“, flüsterte er und eine große Last rutschte von seiner Seele. „Ich hatte solche Angst um dich. Ich dachte, du stirbst.“ Er griff nach ihrer Hand. „Ich kann es kaum glauben. Du bist so wunderschön und strahlend wie immer.“ 
 
    Alassë streichelte seine Finger. „Lucy und der Clan haben wahre Wunder vollbracht. Alistair, Audrey und Armand haben den Zauber von mir abgelenkt, ihn zurückgedrängt und quasi pulverisiert. Leider hat das Schlafzimmer dabei noch einiges mehr abbekommen. Du hast jetzt unzählige Löcher in der Wand und die Kommode sieht aus, als hätte man sie durch einen Schredder gejagt.“ Sie grinste schief. „Aber immerhin hat dein Bett überlebt und auch das Andreaskreuz.“ 
 
    Lucas lachte. „Zum Glück! Das waren die beiden wichtigsten Sachen.“ Er betrachtete sie eingehend. „Du bist wirklich völlig geheilt? Lucy hat dich wieder hingekriegt?“ 
 
    „Ja. Sie hat gesagt, dass ohne deine Schutzzauber die Magie viel mehr Schäden angerichtet und die Heilung wesentlich länger gedauert hätte.“  
 
    Lucas verzog das Gesicht. „Wenigstens eine Sache, die ich richtig gemacht habe.“ 
 
    „Jetzt hör schon auf! Nichts davon war deine Schuld.“ Alassë schenkte ihm ein Lächeln. „Danach habe ich noch eine Kanne von Alistairs berühmten Stärkungstee getrunken und war wieder wie neu.“ 
 
    Tief atmete Lucas durch. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert.“ 
 
    „Die magische Wunde auf deiner Brust hat Lucy übrigens ebenfalls verschwinden lassen. Bei Sterblichen sind ihr ja ansonsten als Rubinheilerin die Hände gebunden.“ Alassë zog die Decke ein wenig nach unten, damit er es selbst sehen konnte. Die Erinnerung an das viele Blut und wie sie den Dolch durch sein Fleisch getrieben hatte, stürmte auf sie ein. „Es war furchtbar, dir das anzutun, Lucas“, wisperte sie.  
 
    Sanft strich er ihr über die Wange. „Denk darüber bitte nicht mehr nach. Ich bin froh, dass du bei mir warst.“ 
 
    Sie schluckte, nickte aber. „Wie geht es dir sonst? Hast du Schmerzen?“ 
 
    Lucas horchte in sich hinein. Sein Atem ging zu schnell, er zitterte ein bisschen und sein Körper fühlte sich irritierend warm an, aber er wollte sie nicht beunruhigen. „Ich fühle mich viel besser, als ich wahrscheinlich aussehe“, sagte er daher nur. Er bemerkte, wie sich Alassës Augen kurz weiteten. „Wow! So übel? Habe ich etwa Symbole im Gesicht zurückbehalten und sehe jetzt aus wie Gijsbert?“  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Nein … du siehst aus wie immer. Ein bisschen fiebrig, aber dagegen hat Alistair dir schon einen Trank gebraut. Ich hole ihn gleich!“ Sie wollte aufstehen, doch Lucas hielt sie fest. 
 
    „Wieso hast du eben so erschrocken ausgesehen?“, hakte er nach. 
 
    Zögernd griff Alassë in die Tasche ihres Kleids, holte seinen Stein hervor und legte ihn in Lucas‘ Hand. Er war gänzlich von milchigen Schlieren durchzogen und ein Teil war komplett stumpf geworden. „Die beiden Zauber haben dich unglaublich viel Kraft gekostet.“ 
 
    Er musterte ihn einen Moment und barg ihn in seiner Faust. „Habe ich mir schon gedacht. Ist keine große Überraschung.“ Es war nicht zu ändern, deshalb wechselte er das Thema. „Wie lange war ich eigentlich weggetreten? Es ist mittlerweile hell draußen, du hast dich umgezogen und das Treiben da drüben am Tisch sieht aus, als wäre es schon eine Weile im Gange.“ Er sah hinüber. Keiner war mehr mit irgendetwas beschäftigt. Alle hatten der Unterhaltung zugehört. Als Lucas lächelnd winkte, zuckten sie wie ertappt zusammen und setzten fort, was immer sie taten.  
 
    Alassë warf ihm einen bedrückten Blick zu. „Über vierzehn Stunden. Wir haben dich einfach nicht wachbekommen.“ 
 
    Lucas starrte sie entsetzt an. „Wie spät ist es?“ 
 
    „Kurz vor halb zwei. Du hast noch knapp dreizehn Stunden.“ 
 
    „Scheiße!“ Lucas rieb sich die Stirn und sah Alassë verzweifelt an. „Gibt es wenigstens irgendwelche guten Nachrichten aus den Götterwelten?“ 
 
    Alassë presste die Lippen zusammen. 
 
    „Mist!“ 
 
    „Gib nicht auf! Während du deinen Schönheitsschlaf gehalten hast, haben wir uns etwas Neues überlegt.“ 
 
    Hoffnung leuchtete in Lucas‘ Augen. „Was habt ihr euch ausgedacht?“  
 
    „Wir basteln an einem Zauber für eine Art Wahrnehmungsfilter, um das Mal, das Tod dir verpasst hat, vor ihm zu verbergen. Wenn das geklappt hat, verstecken wir dich, bis wir eine Lösung gefunden haben, dich unsterblich zu machen.“ 
 
    Lucas schwieg. 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Glaubst du nicht, dass das klappen könnte? Ich finde die Idee gut.“ 
 
    „Nun ja, seien wir mal ehrlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr die Macht von Tods Mal brechen und es verschleiern könnt. Und sollte das tatsächlich gelingen, wo wollt ihr mich verstecken? Es gibt keinen Ort auf der Erde, zu dem er keinen Zugang hat.“ 
 
    „Daran arbeiten wir noch“, erwiderte sie trotzig. 
 
    Lucas seufzte. „Alassë, ich will eure Bemühungen doch nicht im Keim ersticken. Ich bin dankbar, dass ihr nicht aufgebt, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass ihr erfolgreich seid, aber für mein Seelenheil ist es besser, wenn ich so tue, als wäre heute wirklich mein letzter Tag. Ich kann unmöglich die Stunden, die mir noch bleiben, hier sitzen und darauf warten, dass ihr mich in letzter Sekunde rettet. Ich muss mich darauf einstellen, dass ich verloren habe.“ Alassë wollte protestieren, aber er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Und du auch.“  
 
    Entschlossen zog er die Decke weg, schwang die Beine von der Couch und stand etwas wackelig auf. Er nickte den anderen wortlos zu und ging ins Ankleidezimmer. Mit frischen Klamotten über dem Arm erschien er kurz darauf wieder und verschwand im Schlafzimmer. 
 
    Alassë erhob sich ebenfalls. Sie ignorierte die fragenden Blicke ihrer Freunde und folgte ihm.  
 
    Lucas stand in der Mitte des Raums und nahm den Schaden in Augenschein. Ein kühler Wind wehte durch die zerbrochenen Fenster mit den zerfetzten Vorhängen. Die Tür zum angrenzenden Badezimmer hing schief in den Angeln. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, die Reste seiner Einrichtung auf einen Haufen zu tragen, die Scherben und kleineren Splitter zusammenzukehren und in Mülltüten zu entsorgen. Es standen jede Menge davon herum. 
 
    Alassë trat zu ihm. „Wir haben versucht, ein bisschen aufzuräumen.“ 
 
    „Als hätte eine Bombe eingeschlagen. Kaum zu glauben, dass zwei Gegenstände das Desaster unbeschadet überstanden haben – und wir auch.“ Er wandte sich ihr zu und grinste. „Apokalypse ist ein ganz neuer Wohnstil für mich.“ 
 
    Sie ging nicht auf seinen Witz ein, sondern blickte ihn sorgenvoll an. „Was hast du jetzt vor?“ 
 
    „Ich will noch einmal spüren, wie es sich anfühlt, am Leben zu sein, und nicht bis zum letzten Augenblick auf eine Lösung für das Unvermeidliche hoffen, mir die Haare raufen und verzweifeln.“ 
 
    Alassë betrachtete ihn unsicher. „Was willst du tun? In deinen Sexclub gehen und vögeln, bis alles vorbei ist?“  
 
    Lucas nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich will nicht in den Club. Ich will einfach nur nach draußen. Irgendwo Kaffee trinken, im Park spazieren gehen, mich vielleicht auf die Wiese legen und den Wolken hinterher schauen. Dann ein letztes Bier im Pub. Und später mache ich es mir auf dem Sofa gemütlich, trinke ein paar Gläser Wein, warte auf Tod, falls ihr mich nicht vorher rettet, und bereite mich innerlich auf das nächste Abenteuer vor.“ Er räusperte sich. „Würdest du mir vielleicht die Ehre erweisen und mich begleiten? Ich weiß, dass du in den letzten Wochen deine Zeit zur Genüge mit mir verschwendest hast, aber es würde mir wirklich viel bedeuten.“  
 
    Sie schniefte leise und lächelte schief. „Im Gegensatz zu dir habe ich noch jede Menge davon, also kann ich sie so verschwenden, wie ich es will. Ich begleite dich gerne.“ 
 
    Lucas bemerkte, wie sie dabei ein paar Tränen wegblinzelte. Ihre Traurigkeit tat ihm weh, aber wärmte auch sein Herz. Was wäre zwischen ihnen alles möglich gewesen, wenn die Situation nicht so endgültig wäre?  
 
    „Ich danke dir. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre, bis es zu Ende geht.“ Er ließ sie los und zwinkerte ihr zu. „Ich mache mich schnell fertig. Du kannst in der Zwischenzeit ja überlegen, ob du mich später nicht doch mit einem heftigen Orgasmus ins Jenseits schickst. Es wäre die letzte Gelegenheit, diesen verboten gutaussehenden Körper zu benutzen.“ Er strich sich lasziv über die nackte Brust und bewegte die Hüften in eindeutiger Weise. 
 
    „Wie schön, dass sich manche Dinge nie ändern“, antwortete Alassë spöttisch. „Zieh dich jetzt an, damit wir etwas unternehmen können.“  
 
    Lucas war froh, dass sie zu ihren üblichen Kabbeleien zurückgekehrt waren und die Stimmung zwischen ihnen leichter wurde. „Jawohl, Eiskönigin. Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Lachend verschwand er im Badezimmer. 
 
    
Nachdem Lucas Alistairs Gebräu und eine Kanne von seinem Stärkungstee heruntergewürgt hatte, fühlte er sich besser. Das restliche A-Team, Helen und Lucy hatten ihm nochmal begeistert ihre neue Idee geschildert. Er hatte allerdings gemerkt, dass ihre Euphorie eher dazu dienen sollte, ihm Mut zu machen, und seine Rolle gespielt, um sie nicht zu frustrieren. Jetzt war es aber an der Zeit, etwas aus seinem letzten Tag zu machen. Die Frist lief gnadenlos ab. 
 
    Lucas stand vom Esstisch auf und warf sich das Jackett über, das an der Lehne hing. 
 
    Er betrachtete alle der Reihe nach. Sie waren so entschlossen, ihm zu helfen, aber es entging ihm nicht, wie müde, angespannt und besorgt sie aussahen. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf Lucas‘ Gesicht aus. Wie hatte er jemals glauben können, dass sie ihn verstoßen würden, sobald Alassës Schuld beglichen war?  
 
    „Ich will es kurz machen, denn viel Zeit habe ich ja nicht mehr, wenn ihr euch nicht beeilt, um meinen allseits anerkannt knackigen Arsch zu retten.“  
 
    „Also, ich habe das nie behauptet.“ Armand grinste. „So knackig wie meiner ist er nämlich nicht.“ 
 
    „Trotzdem gut genug, um gerettet zu werden“, meinte Helen und fing sich einen entrüsteten Blick von Alistair ein. „Ja, ja, deiner ist natürlich eine ganz andere Liga“, murmelte sie. 
 
    „Ich finde, im sechzehnten Jahrhundert war Alistairs Glanzzeit, was seinen Hintern betrifft“, warf Audrey ein. „Die viele Reiterei hat ihm damals gut getan. Jetzt ist er ja nur noch in seiner Freizeit hoch zu Ross unterwegs. Das reißt es natürlich nicht heraus.“ 
 
    „Du hast völlig recht“, bestätigte Ash nachdenklich. „Ich finde, Alistairs Hinterbacken hängen inzwischen ein bisschen. Ist eben in die Jahre gekommen.“ 
 
    „Das ist wirklich unerhört!“, rief Alistair empört. „Mein Arsch kann es mit jedem von euren aufnehmen! Er ist so sexy, dass er einen eigenen Facebook Account haben müsste!“ 
 
    Amüsiert verfolgte Lucas das Geplänkel. Er schätzte es, dass sie kein großes Trara um seine Verabschiedung machen wollten. 
 
    Alassë trat lächelnd neben ihn. „Sie sind unmöglich.“ 
 
    „Sie sind die Besten und ich habe eure Unterstützung und Freundschaft eigentlich nicht verdient“, erwiderte er. Auf einen Schlag verstummten die Gespräche. Es herrschte betretenes Schweigen und Lucas verdrehte die Augen. „Ich hatte ursprünglich eine Abschiedsrede vorbereitet, die euch tränenüberströmt zurückgelassen hätte, aber ich will euch mit dem Niveau nicht überfordern, zumal kein einziges Mal das Wort Arsch darin vorgekommen wäre.“ Gelächter wurde laut. „Deshalb also nur - danke für alles. Danke, dass ihr mir erlaubt habt, für eine Weile zu euch zu gehören. Ich hoffe, ihr ruft nachher an, weil ihr mich retten könnt, aber falls nicht, ist es auch in Ordnung. Ich kann mich nicht beschweren. Mein Leben war einzigartig und voller Wunder.“  
 
    Alassë ergriff seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.  
 
    „Nehmt euch aus meiner Wohnung, was ihr haben wollt. Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr etwas aufbewahren würdet, dass euch an mich erinnert. Und jetzt lebt wohl.“ Er zog Alassë mit sich, blieb dann aber stehen, griff in sein Jackett und holte einen Schlüssel hervor. „Ach ja, ich habe noch etwas zu vergeben. Der hier ist für meinen Aston Martin.“ Er drehte sich um und warf den Schlüssel wie einen Brautstrauß hinter sich.  
 
    Der Tumult von umgeworfenen Stühlen und lauten Rufen begleitete Lucas und Alassë, die grinsend das Loft verließen. 
 
    
„Du willst ausgerechnet heute in die Firma? Ich dachte, du hättest alles geregelt?“ Verwirrt sah Alassë Lucas an, während sie zusammen im Aufzug in die Chefetage fuhren.  
 
    „Habe ich, aber ich will dir etwas zeigen.“ 
 
    „Was denn?“ Alassë warf ihm einen neugierigen Blick zu. 
 
    Lucas lächelte. „Siehst du gleich, meine Schöne.“ 
 
    Mrs. Spencer begrüßte sie freundlich und stellte keine weiteren Fragen, nachdem Lucas das Angebot für einen Tee höflich abgelehnt und ihr mitgeteilt hatte, dass er gleich wieder gehen und den Rest des Tages nicht erreichbar sein würde. 
 
    Im Büro angekommen führte er Alassë durch eine weitere Tür, hinter der sich Schlafzimmer, Bad und Teeküche befanden.  
 
    „Was soll das werden?“ Alassë sah skeptisch aus. 
 
    Er deutete auf das Bett. „Wie wäre es mit einem kleinen Quickie? Du findest mich doch anziehender, als du zugeben willst.“ 
 
    „Siehst du das?“ Alassë machte mit dem rechten Zeigefinger einen Kreis um ihr Gesicht. „Zusammengezogene Augenbrauen, ein spöttischer, wenn nicht sogar verächtlicher Blick. Das ist nicht mein ich-bin-dir-total-verfallen-Ausdruck.“ 
 
    Lucas grinste. „Mach dir doch nichts vor.“ 
 
    Alassë stöhnte genervt.  
 
    „Ein vielversprechendes Geräusch. Gib mir mehr, Schatz.“ 
 
    „Du hast echt einen an der Waffel.“ Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Also, was wollen wir hier? Mitleidssex hast du ja nicht wirklich erwartet.“ 
 
    Lucas ging schmunzelnd zu der einzigen freien Wand und drückte an einer bestimmten Stelle fest dagegen. Lautlos glitt sie zur Seite. Er führte Alassë durch ein Labor in ein angrenzendes Studierzimmer, das mit Büchern und Pergamenten vollgestopft war. „Das wollte ich dir zeigen. Hier ist alles magische Wissen versammelt, das ich im Laufe meines Lebens zusammengetragen habe. Und dort“, Lucas zeigte auf einen Aktenschrank, „befindet sich dieses Wissen zusätzlich digitalisiert auf Festplatten. Ich denke, das alles wäre bei dir und in Ashs Forgotten Place am besten aufgehoben. Es würde mich freuen, wenn es für andere von Nutzen wäre. Du kannst aber natürlich selbst entscheiden, was du damit machst.“ 
 
    „Okay“, flüsterte Alassë und strich ehrfürchtig über die Buchrücken. „Ich werde mich darum kümmern.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Und was machen wir jetzt?“  
 
    Lucas überlegte einen Moment, dann grinste er. „Jetzt werde ich gleich etwas völlig Verrücktes vorschlagen.“ 
 
    „Wieso überrascht mich das nicht?“ 
 
    „Wir besorgen uns einen Kaffee und drehen eine Runde im London Eye. Das habe ich nämlich noch nie gemacht.“ 
 
    „Also, das überrascht mich jetzt irgendwie doch.“ Alassë lächelte. „Dann los.“ 
 
    
„Es ist merkwürdig“, murmelte Lucas, als sie aus großer Höhe auf London sahen. 
 
    „Was denn?“ Alassë lehnte an seiner Schulter und nippte an ihrem Latte Macchiato. 
 
    „Die Vorstellung, die Stadt ein letztes Mal bewundern zu können.“ Er seufzte. „Ich ahne, dass es in der nächsten Welt auch aufregend sein wird, aber … es fällt mir schwer, gerade jetzt Abschied zu nehmen.“ 
 
    Alassë schwieg bedrückt. 
 
    „Willst du gar nicht wissen, wieso das so ist?“ 
 
    Sie wandte sich ihm zu und ihr Mund wurde trocken, als sie den zärtlichen Ausdruck in Lucas‘ Augen sah. „Doch“, flüsterte sie. 
 
    „Wegen dir. Du wirst mir so sehr fehlen.“ 
 
    Alassës Herz raste. Lucas war Lucas und er hatte sie oft genug in den Wahnsinn getrieben, aber so, wie er war, war er seltsamerweise richtig für sie.  
 
    Er war der Mann, bei dem sie wusste, dass jedes Gefühl, egal welches, tief aus seinem Innersten kam und wahrhaftig war, da sie ihn nicht beeinflussen konnte – und sie hatte sich daran gewöhnt und wollte es nicht mehr missen. 
 
    Lucas betrachtete sie aufmerksam. Die Atmosphäre zwischen ihnen war aufgeladen, als hätte man sie beide unter Strom gesetzt. Es knisterte regelrecht.  
 
    Alassë wusste, dass Lucas auf irgendeine Reaktion wartete, aber sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen.  
 
    „Du mir auch“, war alles, was sie herausbrachte. 
 
    Lucas nickte und sah wieder durch die Scheiben, hinüber zum Glockenturm von Big Ben und dem Parlamentsgebäude. Eine unendliche Traurigkeit breitete sich in ihm aus. Er hatte sich gewünscht, dass sie ein paar Worte mehr sagen würde. Hatte darauf gehofft, dass sie die Zeit vielleicht nutzen würden, um sich endlich ihre Gefühle zu gestehen, und auf Küsse, die alles versprochen hätten, wofür keine Zeit mehr gewesen wäre. 
 
    Doch Alassë schien entweder nicht wie er zu empfinden oder sie wollte es jetzt kurz vor seinem Tod nicht mehr aussprechen. Er respektierte beides und verdrängte seine Enttäuschung. Er nahm, was er kriegen konnte. Zeit mit Alassë. Das war alles, was für ihn gerade zählte. Er pflasterte ein Grinsen auf sein Gesicht. „Wenigstens hatten wir die Grotte. Das hat mich dermaßen beeindruckt, dass ich nie wieder Sex mit einer anderen Frau haben werde, solange ich lebe.“ 
 
    Alassë wusste, dass sie den Augenblick verpasst hatte, ihm zu sagen, was sie wirklich fühlte, und ging deshalb auf die Steilvorlage ein, die er ihr geliefert hatte. „Welch großes Opfer! Du hast ja nur noch ein paar Stunden. Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich dir im Umkehrschluss ewige Abstinenz schwöre?“ 
 
    „Es wäre ein netter Zug gewesen.“ Lucas lachte und Alassë stimmte mit ein, auch wenn ihr Herz sich anfühlte, als würde es zerbrechen. 
 
    
Im Pub, den Lucas in der City ausgesucht hatte, war jede Menge los. Banker genossen ihr Feierabendbier, Anwohner und Touristen genehmigten sich ebenfalls ein Pint.  
 
    Lucas stand mit Alassë am Tresen. Sie waren wenigstens halbwegs unbehelligt, denn obwohl die Eiskönigin sofort alle aus ihrem Bann entlassen hatte, sobald sie in der Kneipe waren, lockte ihre Schönheit wie immer zahlreiche neugierige Blicke an. 
 
    „Wie wäre es mit einer Runde Dart?“ Er deutete nach nebenan, wo ein paar ältere Herren sich duellierten und jeden Wurf lautstark kommentierten. „Das habe ich schon ewig nicht mehr gemacht.“ 
 
    „Ich auch nicht. Bin dabei.“ Alassë bahnte sich mit Lucas im Schlepptau einen Weg zu den Spielern, die keine Sekunde zögerten, dieses zauberhafte Geschöpf in ihre Reihen aufzunehmen. Selbst Lucas nahmen sie dafür in Kauf. Wie sie ihn wissen ließen, war er sowieso keine Konkurrenz, weil sie als ehemalige Feuerwehrleute der reinste Frauenmagnet waren. Er könnte sich also von seinem Mädchen verabschieden. Lucas quittierte die spöttischen Bemerkungen mit einem breiten Grinsen und gab eine Runde aus. Damit war er plötzlich einer von ihnen. 
 
    Sie spielten über eine Stunde lang. Es wurde viel gelacht und alle flirteten mit Alassë, die genauso herzlich zurückflirtete und die Herzen der Senioren höher schlagen ließ. Dass sie am besten von allen spielte und dauernd gewann, nahm ihr auch keiner übel. Stattdessen wurde sie mit Komplimenten überhäuft und angefleht, ihrer Pub-Mannschaft beizutreten.  
 
    Alassë sah gelöst aus und Lucas‘ Gefühle spielten plötzlich wieder verrückt. Er empfand so tief für sie, dass es ihm fast den Atem raubte. 
 
    Als Alassë sich für den letzten Wurf umdrehte, den Pfeil blind hinter sich warf und die Scheibe genau in dem Feld traf, das ihr den haushohen Sieg bescherte und man sie unter lautem Gejohle hochleben ließ, war auch Lucas nicht mehr zu halten. Er rannte auf ein Pärchen zu, das gerade den Raum betrat. „Diese Schönheit dort drüben ist der Wahnsinn und ich bin ihr total verfallen!“ 
 
    Die Augen der Frau verklärten sich. „Das sehe ich genauso.“ Sie ließ Lucas einfach stehen, lief wie in Trance auf Alassë zu und zog ihren Freund mit, der natürlich auch in den Bann der Eiskönigin geriet. 
 
    Lucas warf resignierend die Hände in die Höhe. „Das nervt echt.“ 
 
    Kichernd machte Alassë die kleine Handbewegung, um die Verblendung aufzuheben, verabschiedete sich mit vielen Umarmungen von ihrem Team und ging zu Lucas. „Das war lustig. Womit machen wir weiter?“ 
 
    Ihre Wangen waren vor Freude gerötet und er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, ebenso wenig wie seinen rasenden Pulsschlag. „Wir lassen uns treiben und warten, was als nächstes passiert.“ 
 
    
Arm in Arm spazierten sie durch die nächtliche Stadt. Alassës Hochstimmung verflog schnell, nachdem sie den Lärm der Kneipe hinter sich gelassen hatten. Sie spürte fast körperlich, wie die Zeit verstrich. Ständig zückte sie ihr Handy und überprüfte, ob sie von ihren Freunden eine Nachricht oder einen Anruf verpasst hatte.  
 
    Vorsichtig warf Lucas ihr einen Blick zu. Sie sah so niedergeschlagen aus, dass ihm ganz elend wurde. Er musste sie aufmuntern! Suchend schaute er sich um und wurde fündig. Lächelnd dirigierte er Alassë auf die andere Straßenseite. 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    „Wir werden singen!“ Er grinste und zeigte auf ein Schild, das vor einer Bar Amateure aufforderte, ihr Können vor Publikum unter Beweis zu stellen.  
 
    „Auf keinen Fall!“ Alassë stemmte sich gegen Lucas. „Dafür bin ich nicht annähernd betrunken genug!“  
 
    „Das macht bestimmt Spaß! Jetzt sei nicht so bockig! Du kannst doch gut mit der Stimme umgehen. Falls du Angst vor Kritik hast, belässt du die Leute einfach in ihrer Verzückung und hast morgen einen Plattenvertrag.“ 
 
    „Ich kann mit meiner Stimme viele Dinge tun. Singen gehört nicht dazu. Selbst wenn die Menschen alles bejubeln würden, was ich von mir gebe – ich wüsste, dass es grauenhaft klingt.“ 
 
    „Es ist mein letzter Tag auf Erden, Alassë.“ Lucas spielte seine Trumpfkarte aus, denn er war sich sicher, dass ein paar schräge Gesangsnummern ihre Laune wieder heben würden. 
 
    Alassë sackte in sich zusammen, nickte und ließ sich von Lucas in die Bar ziehen.  
 
    Automatisch löste sie beim Betreten den Bann von den Gästen und nahm mit Lucas an einem kleinen Tisch Platz. Er hätte sie nicht darauf hinweisen müssen, dass es sein letzter Tag war. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. Ihr war ganz schlecht vor Angst um ihn. Zum gefühlt hundertsten Mal holte sie ihr Telefon hervor, doch keiner hatte sich gemeldet, und auch Lucas‘ Handy war bislang stumm geblieben. Als eine Frau mit Hilfe einer Karaokemaschine anfing, lauthals It’s Raining Men zu grölen, schaltete sie ihr Handy auf Vibration und klammerte sich daran fest, um keine Nachricht zu verpassen. 
 
    Lucas stupste sie an. „Was willst du trinken?“  
 
    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die Bedienung an ihrem Tisch stand und sie erwartungsvoll ansah. Alassë zuckte mit den Schultern. 
 
    „Zwei Whisky. Ihren besten.“ Lucas lächelte die Kellnerin an, die sofort davoneilte, und wandte sich wieder an Alassë. „Oder hättest du etwas anderes gewollt?“ 
 
    „Ist mir eigentlich egal“, erwiderte sie und ihre Augen glitzerten verdächtig.  
 
    Lucas nahm ihre Hände. „Vielleicht möchtest du lieber zu den anderen zurückgehen? Ich komme schon alleine klar. Ich setze mich einfach mit einer Flasche in den Park und warte.“ 
 
    Alassë schüttelte vehement den Kopf. „Ich verlasse dich nicht.“ Ihre Unterlippe begann fast zu zittern und sie biss fest darauf. 
 
    „In Ordnung.“ Er sah zu der Sängerin, die immer noch das Lied über das meteorologische Ereignis in der Mangel hatte. „Ich kann dich also auch nicht überreden, zusammen mit mir ein sexy Duett zum Besten zu geben?“ 
 
    Die Getränke wurden gebracht und er schob das Glas zu ihr hinüber, das sie in einem Zug leerte. „Ich kann nicht. Tut mir leid.“ 
 
    „Alles klar.“ Lucas trank ebenfalls aus, erhob sich und hängte sein Jackett über die Stuhllehne. „Dann mache ich es allein. Danach können wir ja weiterziehen.“ 
 
    Er lief hinüber zu dem Moderator, wechselte ein paar Worte mit ihm und ließ sich eine Gitarre reichen. Als die Bühne frei war, ging er nach oben, nahm auf einem Hocker Platz und richtete das Mikrofon. 
 
    Die Beleuchtung wechselte und ein einzelner Spot tauchte Lucas in warmes Licht. Seine blonden Haare schienen in Gold zu erstrahlen. Konzentriert stimmte er das Instrument. 
 
    Alassë bemerkte, wie ihn immer mehr Leute neugierig beobachteten. Nicht nur ihr war aufgefallen, wie ausgesprochen gut Lucas aussah und welche Präsenz er hatte. Außerdem passte er mit seiner verwaschenen, aber bestimmt sauteuren Jeans, dem lockeren weißen Shirt und den Boots bestens hinter das Mikro. Er hätte ein Singer-Songwriter-Star aus den Charts sein können, der ein spontanes Konzert gab.  
 
    Nach ein paar Minuten wandte er sich ans Publikum und lächelte. „Einen schönen guten Abend euch allen. Ich bin Lucas. Dieses Lied widme ich einer Frau, der ich leider viel zu spät in meinem Leben begegnet bin.“ Er suchte Alassës Blick. „Sei bitte nicht mehr traurig, meine Schöne. Das ist für dich. Für uns.“ Er ging kurz in sich, dann begann er, die ersten zarten Töne zu spielen.  
 
    Das Intro kam Alassë vage bekannt vor, aber Lucas baute so viele eigene Variationen ein, dass sie es nicht zuordnen konnte. Er spielte solange, bis er die volle Aufmerksamkeit hatte, dann schlug er einige Akkorde an. Noch bevor Lucas anfing zu singen, erkannte Alassë das Lied und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. 
 
    „When you try your best, but you don’t succeed. When you get what you want, but not what you need.“ 
 
    Lucas sang Coldplays Fix You für sie. Über Verlust und vertane Chancen, über Loslassen und Hoffnung, Fehler und Heilung. Als Trost für sie beide. Das half nicht gerade, die Tränen zurückzuhalten, und so ließ Alassë ihnen freien Lauf.  
 
    Seine Stimme klang nicht perfekt, aber jede Zeile, jedes verdammte Wort wurde von ihm so einfühlsam und wahrhaftig interpretiert, dass sich niemand im Raum seinem Auftritt entziehen konnte. Keiner sprach, keine Gläser klirrten. Feuerzeuge wurden gezückt und manch einer sang leise mit und wischte sich dabei über die Augen.  
 
    Lucas fixierte Alassë, legte all seine Gefühle in dieses Lied. Zwei Mal brach ihm fast die Stimme, aber es machte ihm nichts aus.  
 
    Als er fertig war, herrschte für einen Augenblick absolute Stille, dann brandete ohrenbetäubender Applaus auf. Er verbeugte sich lächelnd, gab die Gitarre ab, sprang mit einem weiten Satz von der Bühne und lief auf Alassë zu. 
 
    In diesem Moment stieß sie ihren Stuhl zurück und rannte los. Rannte hinaus auf die Straße, in die Nacht. Sie weinte so heftig, dass sie glaubte, ersticken zu müssen. Ihre Trauer wurde derart groß, dass plötzlich wie von Geisterhand in einer Häuserzeile das Avalon auftauchte. Halbblind vor Tränen taumelte Alassë darauf zu und floh durch die Tür, die sich von alleine vor ihr öffnete.  
 
    Hinter sich hörte sie schnelle Schritte und gleich darauf spürte sie Lucas‘ starke Arme, die sie umfingen.  
 
    Er hielt sie fest, sprach kein Wort und ließ sie weinen, während es sein Herz zerriss, sie so bald schon verlassen zu müssen.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 13  
 
    
Lucas und Alassë saßen nebeneinander auf dem Sofa. Sie hatte sich wieder beruhigt und genoss es, dass er seine Arme um sie gelegt hatte und sie festhielt.  
 
    „Es ist bald soweit“, flüsterte er. „Wie schnell die Zeit vergeht, wenn man sich nicht trennen will.“ Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen sanften Kuss darauf. „So zarte, helle Haut. Man kann deine Adern durchschimmern sehen. Das sieht wirklich wunderschön aus.“  
 
    Alassë lächelte. „Ich glaube, du hast noch Fieber.“ 
 
    „Nimm doch einfach mal ein Kompliment ohne Widerworte an. Ich habe nicht mehr viele Gelegenheiten dazu.“ Lucas streichelte ihre Finger. „Du bist die interessanteste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Ich hätte so gerne mehr von dir gewusst. Wenn ich eines bedauere, wenn Tod mich nachher holt, dann, dass ich nie mehr über dich erfahren werde.“ 
 
    Alassës Herz schlug schneller. Jetzt ging es um alles. Wenn sie nicht handelte, wäre Lucas in einer Stunde tot. Das konnte und wollte sie nicht zulassen! Es ging einfach nicht!  
 
    „Es gibt noch eine letzte Möglichkeit, dich zu retten“, begann sie langsam.  
 
    Lucas sah sie ungläubig an. „Wie soll das gehen?“ 
 
    „Du nennst mich Eiskönigin und weißt gar nicht, wie nah und gleichzeitig fern der Wahrheit das ist.“ Alassë seufzte.  
 
    „Lass hören, meine Schöne.“ Lucas strich über ihr Haar und drückte sie an sich.  
 
    „Vor vielen Jahrhunderten, genau genommen vor neun, lebte ich in einem anderen Land, einem Land jenseits des Eises …“  
 
    
Alassë stand auf dem höchsten Punkt ihrer Heimat, dem Königsgletscher, und nahm Abschied. Sie konnte nicht hierbleiben und die Erwartungen erfüllen, die an sie gerichtet waren. Ihre langen Haare wehten im Wind und sie breitete die Arme aus, nahm ein letztes Mal die Weite des Landes in sich auf. Sog tief die glasklare eisige Luft in ihre Lungen.  
 
    „Hast du dir das wirklich gut überlegt, Prinzessin?“ Eine dunkle Stimme drang aus der Tiefe des Eises zu ihr empor.  
 
    „Ich gehe mit Wehmut, aber gehen muss ich, Jökull.“ Alassë lächelte. Sie war verbunden mit dem Land ihrer Vorfahren. Natürlich merkte es, was sie vorhatte. 
 
    „Du weißt, was das bedeutet“, warnte der Gletscher. „Du weißt, welche Konsequenzen drohen, wenn du gehst.“ 
 
    „Es wird schon nichts passieren.“ 
 
    Jökull schwieg. 
 
    „Ich halte es hier nicht mehr aus“, verteidigte sie sich. „Ich bin hier gefangen und du weißt, was es für mich bedeutet, wenn ich bleibe. Ich will aber die Welt da draußen sehen. Ich bin noch nicht einmal hundert. Es gibt noch so viel mehr zu entdecken als Nístandi.“ 
 
    „Ich verstehe dich, Prinzessin, und ich hoffe, du bereust deine Entscheidung nie.“ Der Gletscher knirschte unter ihren Füßen, er bewegte sich. „Ein Abschiedsgeschenk. Möge er dir immer Glück bringen, dich sicher geleiten und dich an uns erinnern.“  
 
    Alassë sah fasziniert, dass vor ihr ein kleiner Kristall aus dem Eis des Gletschers erschien. Sie wusste um die Macht, die den uralten Kreaturen innewohnte. Sie wurden nicht nur deshalb von allen Einwohnern mit Respekt behandelt.  
 
    Alassë beugte sich hinunter und nahm den Kristall in die Hand. Er war kühl, aber nicht eisig, und schmiegte sich in ihre Hand.  
 
    „Danke.“ Sie schluckte. Es war Zeit. Zeit zu gehen und die Brücken hinter sich abzubrechen.  
 
    
Die Welt jenseits Nístandis war ein Schock für Alassë. Nichts hatte sie darauf vorbereiten können. Die wenigen Informationen, die sie in ihrer Heimat bekommen hatte, waren durch die Skalden, die fahrenden Sänger und Dichter, offenbar sehr geschönt worden. Ein Land der tapferen Helden und edlen Krieger, der großen Götter und des Wohlstands - das hatten sie behauptet. Das passte jedoch so gar nicht zu den brutalen und hässlichen Kämpfen um die Krone und den rechten Glauben, auf die sie überall stieß.  
 
    Ihre Gabe, Sprachen intuitiv zu beherrschen, kam ihr sehr gelegen, und die Magie ihrer Stimme war in dieser Welt noch viel ausgeprägter als in ihrer Heimat oder die Sterblichen waren anfälliger dafür. Jedenfalls konnte sie mit wenigen Worten und einer leichten Veränderung ihres Tonfalls den Menschen alles suggerieren. Nur sehr starke Persönlichkeiten hatten überhaupt eine Chance, sich dagegen zu wehren, waren aber machtlos, wenn Alassë sie zudem noch berührte.  
 
    Außerdem stellte sie fest, dass die Menschen sofort in ihren Bann gerieten, wenn sie sie nur sahen. Anfangs hatte sie das für Respekt oder eine Eigenart der Sterblichen gehalten, aber als ihr fast jeder, dem sie sich näherte, sofortige Liebe schwor, begann sie sich zu wundern. So etwas hatte sie in Nístandi nie erlebt. Natürlich war sie es gewohnt, dass die Leute sie ehrfürchtig behandelten, schließlich gehörte sie einem Herrscherhaus an, aber das hier war eine ganz andere Sache.  
 
    Glücklicherweise fand sie relativ schnell einen einfachen Zauber dagegen, aber sie konnte es einfach nicht abstellen. Sie hatte alles versucht. Hatte eine Zeitlang sogar auf jedes Bad verzichtet, bis sie sich selbst nicht mehr riechen konnte, hatte ihre Haare nicht mehr gekämmt und war in Lumpen herumgelaufen. Das Einzige, was das bewirkt hatte, war, dass die Leute einen leicht irritierten Gesichtsausdruck hatten, wenn sie ihr einen Antrag machten. Offensichtlich, weil Nase und Augen ihnen dringend davon abrieten, sich der Aussätzigen zu nähern, ihr Gehirn die Informationen aber ignorierte. Also hatte Alassë sich damit abgefunden, sich wieder gewaschen und ordentlich gekleidet und den Zauber zum Lösen der Verblendung so perfektioniert, dass eine Handbewegung ausreichte, um den Bann aufzuheben.  
 
    Trotzdem brachte diese ungewollte Fähigkeit sie immer wieder in Schwierigkeiten, weil viele Priester darin den Einfluss des Teufels zu erkennen glaubten.  
 
    Ebenso reagierten alle völlig hysterisch auf Magie. Sie konnten und wollten nicht begreifen, dass es noch mehr gab, als ihre Sicht auf die Welt.  
 
    Alassë floh deshalb immer weiter in den Norden, verfolgt von der Christianisierung, noch nicht bereit, sich anzupassen oder ihre Magie zu verstecken. 
 
    Eines Tages lernte sie einen mächtigen Zauberer kennen. Einen Wikinger namens Markku. Er war anders als die anderen und mit ihm schien so vieles möglich zu sein. Ein ebenbürtiger Partner in allen Bereichen. Sie lebten und lernten zusammen und gemeinsam wurden ihre Kräfte immer stärker. Aber im Laufe der Zeit entwickelte er sich zu einem furchtbaren Tyrann und Alassë blieb wieder nur die Flucht.  
 
    Sie hatte dazugelernt und bewegte sich nun möglichst unauffällig in der Welt der Menschen. Ihre Gabe, sie zu beeinflussen und ihnen ihren Willen aufzuzwingen, versuchte sie weitestgehend zu vermeiden, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre Person zu lenken. Was definitiv nicht einfach war. Allein durch ihre Größe fiel sie auf. Sie überragte die meisten Menschen, auch die Männer, um Haupteslänge.  
 
    Nach einem weiteren Vierteljahrhundert war sie fast am Ende mit ihren Nerven. Alassë überlegte ernsthaft, ob sie wieder nach Hause gehen und zu Kreuze kriechen sollte. 
 
    
Tief in Gedanken versunken saß sie am Rande des Jahrmarktes und tat sich selbst leid. Sie hatte diese Welt gewählt und haderte schon nach siebzig Jahren mit ihrer Entscheidung. Plötzlich glaubte sie, ein feines Stimmchen durch den Lärm der Menschen zu hören.  
 
    „Hilfe.“ 
 
    Alassë setzte sich auf und sah sich alarmiert um. Links von ihr stritten zwei Bauern lauthals über eine Kuh, vor ihr verhandelte eine Fischersfrau mit ihren Kunden und auf der anderen Seite trieben ein paar Gaukler ihre Narreteien. Nichts Ungewöhnliches. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Ohren spielten ihr einen Streich. Alassë griff nach ihrer Tasche und stand auf. 
 
    „Komm zu mir.“  
 
    Wieder vernahm sie die schwache Stimme.  
 
    Still sprach sie einen kleinen Zauber und blendete damit die anderen Geräusche aus. Jetzt konnte sie sich besser konzentrieren. Sie folgte der Stimme zu einem alten Mann, der auf einem thronartigen Stuhl hinter den Gauklern saß. Sie spürte Magie an diesem Platz. Die Stimme kam aus einer Truhe, die neben ihm stand.  
 
    „Grigorius, König der Bettler und Gaukler“, stellte der Mann sich vor und griff nach ihrer Hand. „Ich habe dich schon eine ganze Weile beobachtet.“  
 
    Alassë verdrehte innerlich die Augen, machte eine kleine Handbewegung und entließ ihn aus ihrem Bann. „Alassë“, sagte sie knapp. 
 
    Grigorius grinste und zwinkerte ihr zu. „Ich weiß nicht, was du bist, aber du ziehst Menschen magisch an. Das ist wunderbar für unser Geschäft. Wie wäre es, wenn du dich uns anschließt? Ich werde dich königlich behandeln und fürstlich entlohnen.“  
 
    Alassë hob eine Augenbraue. „Warum sollte ich das Angebot annehmen?“  
 
    „Weil du an den Menschen verzweifelst, dich langweilst und etwas haben willst, was mir gehört.“ Grigorius lachte. 
 
    Alassë zuckte leicht zusammen. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand sie durchschaute, und schon gar nicht, dass derjenige es ihr auch sagte. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und lächelte spöttisch. „Ich könnte dich dazu bringen, es mir zu geben, und du würdest dich noch bedanken.“  
 
    Der alte Mann nickte. „Das stimmt, aber es würde dir nichts nützen. Das, was du haben willst, bekommt man nur freiwillig geschenkt oder gar nicht.“  
 
    Verwundert legte sie den Kopf schief. „Woher willst du eigentlich wissen, was ich haben will?“  
 
    „Ich habe den Ruf ebenfalls gehört. Vor vielen Jahren war ich es, der ihn erhalten hat.“ Grigorius seufzte und bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu ihm zu setzen. „Ich wusste, dass ich es nicht für immer behalten kann, aber es wegzugeben fällt mir schwer.“ 
 
    Neugierig geworden nahm Alassë neben ihm Platz.  
 
    „Bleib“, bat die hohe Stimme.  
 
    Sie wusste nicht, was da sprach, aber sie hatte Vertrauen.  
 
    Grigorius musterte sie eine Weile nachdenklich. Nach einem kurzen Blick in die Runde, ob sie unbeobachtet waren, beugte er sich vor. „Das ist es, was dich gerufen hat.“ Lächelnd öffnete er die Truhe und ließ Alassë hineinsehen.  
 
    Ein schmales ledergebundenes Buch lag darin. Es sah recht alt und ziemlich unscheinbar aus, bis auf die goldenen Buchstaben, die in geschwungener Schrift den Namen Forgotten Places formten. Alassë fühlte sofort eine Verbundenheit mit dem Buch, die sie nicht erklären konnte.  
 
    „Was ist das?“, flüsterte sie.  
 
    „Das, meine Liebe, ist ein Finder.“ Grigorius hatte ebenfalls die Stimme gesenkt.  
 
    „Ich habe von Findern gehört, aber soweit ich weiß, stammen die aus dem Volk der Elfen.“ 
 
    „Das ist richtig. Dieser Finder ist etwas anderes. Er ist einmalig und sehr kostbar.“ 
 
    „Was findet er?“  
 
    „Alles, was du brauchst.“ 
 
    „Wozu? Wenn ich etwas verliere, dann finde ich es mit einem Lokalisierungszauber wieder. Und wenn ich etwas haben will, besorge ich es mir einfach. So ein Buch ist doch eher umständlich.“  
 
    Grigorius lachte laut auf. „Er findet, was du brauchst. Nicht, was du suchst oder haben willst.“  
 
    Irritiert sah Alassë ihn an. „Du sprichst in Rätseln.“  
 
    „Du wirst erkennen, was der Finder zu leisten vermag. Warte es nur ab.“  
 
    „Und du schenkst ihn mir? Einfach so?“ Alassë war skeptisch. 
 
    „Ich werde ihn an dich weitergeben, weil es sein Wunsch ist“, sagte Grigorius langsam. „Ich bitte dich im Gegenzug nur, ein paar Monde bei uns zu bleiben. Mein Gefühl sagt mir, es ist das Richtige.“  
 
    Alassë überlegte. Sie hatte sowieso nichts anderes zu tun und sie spürte, dass von dem alten Mann und dem Buch keine Gefahr ausging. Wenn ihr Leben sich nicht verbessern würde, könnte sie ja wieder gehen. Also war sie einverstanden. 
 
    
Sie blieb viele Jahre bei den Gauklern. Das fahrende Volk wuchs ihr ans Herz. Es machte ihr Spaß, mit ihnen unterwegs zu sein, und in dem bunten Trüppchen fiel sie auch nicht mehr so auf.  
 
    Das Buch trug sie immer bei sich, auch wenn sie es noch nie geöffnet hatte. Der alte Mann hatte ihr erklärt, dass niemand wüsste, wohin es sie führen würde. Sehr wahrscheinlich würde es sie fortziehen, sobald sie es aufgeschlagen hätte. Sie wollte aber nicht gehen und deshalb blieb es geschlossen.  
 
    Eines Tages rief Grigorius sie zu sich. „Ich werde nicht mehr lange leben, Prinzessin.“ 
 
    So nannte er sie, weil er sie wie eine Tochter aufgenommen hatte. Und da er der König der Gaukler war, war sie eben seine Prinzessin. Alassë hatte ihm nie erzählt, wie passend der Titel eigentlich war.  
 
    „Das Buch hat uns zusammengeführt, aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass du hineinsiehst und weiterziehst.“  
 
    Alassë nahm seine Hand und hielt sie fest. „Du schickst mich weg?“ Tränen traten ihr in die Augen. Sie liebte ihn wie einen Vater und wollte ihn nicht verlassen. 
 
    „Ich möchte, dass du deine Aufgabe annimmst. Das Buch hat dich ausgesucht. Ich war nie dafür bestimmt. Ich bin sterblich.“ Er lächelte sie wissend an.  
 
    Alassë schluckte. „Aber ich möchte bei euch bleiben. Ich habe Freunde hier.“  
 
    Grigorius‘ Lächeln wurde traurig. „Das würde nicht lange anhalten, wenn du nicht mehr unter meinem Schutz stehst. Sie fangen schon an zu tuscheln, weil du keinen Tag älter als damals aussiehst. Schau dir Greta an. Ihr wart ungefähr gleich alt, als du ankamst. Jetzt hat sie graue Haare und ihr Gesicht ist voller Falten. Das schürt Neid und Missgunst, gerade bei einem so eitlen Völkchen wie uns.“ Er drückte ihre Hand. „Glaube mir, es ist besser so.“  
 
    Alassë nickte. Sie wusste, dass er recht hatte. Langsam zog sie das Buch aus der kleinen Tasche an ihrem Gürtel und schlug es auf.  
 
    „Was zeigt es dir?“, fragte Grigorius gespannt. 
 
    „Es ist ein Schiff, über dem eine Krone schwebt. Es stehen Männer davor, die es zu bewachen scheinen.“ Alassë sah ihren alten Freund fragend an. „Wieso sollte ich nach einem königlichen Schiff suchen, das Bewaffnete verteidigen?“  
 
    Grigorius zuckte mit den Schultern. „Das Buch weiß, was du brauchst. Ich habe aufgegeben zu interpretieren, was man finden wird. Als es mich zu dir geführt hat, zeigte es einen Jahrmarkt und viel Geld.“ Er lachte. „Im Nachhinein habe ich festgestellt, dass du ebenfalls abgebildet warst, aber ich habe geglaubt, dass es die Statue einer Göttin zeigen würde. Mit so einem Wesen wie dir, in Fleisch und Blut, habe ich nicht gerechnet.“  
 
    Alassë kicherte. „So ein Unsinn.“ Sie wurde wieder ernst und betrachtete erneut die Seite vor ihr. „Da ist eine Karte. Es sieht aus wie ein Hafen an der Ostsee.“ Sie hielt Grigorius das Buch hin.  
 
    „Das ist Lübeck, eine der aufstrebenden Städte im Hansebund.“ 
 
    „Ich soll also handeln“, spöttelte Alassë, konnte aber ihre Vorfreude nicht ganz verbergen. Seit sie das Buch aufgeschlagen hatte, hatte sie die Aufregung gepackt. Sie würde sich auf ein neues Abenteuer einlassen. 
 
    „Auf jeden Fall wirst du dorthin gehen und hoffentlich dein Glück finden.“ Grigorius nickte ihr zu. „Du warst lange ein Teil von uns und es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen.“  
 
    „Ich werde dich niemals vergessen.“ Alassë beugte sich zu dem alten Mann und gab ihm einen Kuss auf die faltige Wange. „Du wirst mir fehlen.“  
 
    „Du mir auch, aber nun geh, Prinzessin, bevor sich Unheil zusammenbraut.“ 
 
    
Alassë verließ die Gaukler noch in derselben Nacht. Ihre Reise nach Lübeck würde etwa zwei Wochen dauern, wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam. Sie hatte nur ein bisschen Essen und Trinken eingepackt und war losgeritten. Wieder hatte sie nur eine vergleichsweise kurze Zeit eine Heimat gehabt. Wieder verlor sie Menschen, die ihr am Herzen lagen.  
 
    Gegen Mittag bemerkte sie Reiter, die ihr folgten. Sie trugen Wappen auf ihren Wämsern, die sie als Teil der Stadtwache auswiesen. Alassë hatte keine Angst, sie vertraute auf ihre speziellen Fähigkeiten. Im Schatten eines Baumes wartete sie und ließ die Männer herankommen. Erst als sie in Schussweite waren, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Die Männer hielten sich auf Abstand und die Armbrüste im Anschlag.  
 
    „Ihr habt unserem Herrn, dem Stadtvogt, ein Buch gestohlen!“, rief der Anführer ihr zu.  
 
    Alassë war empört. „Das ist nicht wahr, ich kenne euren Herrn nicht einmal.“  
 
    „Wir haben eine Zeugin, die besagt, dass ihr eine Hexe seid und das Buch magisch an euch gebracht habt.“  
 
    Alassë knirschte mit den Zähnen. Es hatte ja nicht lange gedauert, bis Greta ihrem Hass nachgegeben hatte. Sie wusste genau, wie gefährlich eine solche Anschuldigung war und dass sie Alassë damit in ernsthafte Schwierigkeiten brachte.  
 
    „Ich bin weder eine Hexe, noch habe ich mich einer Sache bemächtigt, die mir nicht gehört.“ Alassës Stimme wurde einschmeichelnd. Gleich würden die Männer Wachs in ihren Händen sein. „Ihr wollt gar nichts von mir, ihr sucht jemand anderen.“  
 
    „Seht sie nicht an und hört nicht auf sie!“, brüllte der Kommandant. „Sie will euch verzaubern!“ 
 
    Verdammt! Greta hatte ganze Arbeit geleistet.  
 
    Alassë blieb nichts anderes übrig. Sie spornte ihr Pferd an und galoppierte in den Wald.  
 
    Es war gefährlich, sich von den Wegen zu entfernen. Für sie und das Pferd, aber sie würde den Teufel tun und sich von den Häschern fangen lassen. Das Mindeste, was sie ihr antun würden, wäre, sie zu töten. Wenn sie aber feststellen würden, dass ihre Beute nicht so einfach umzubringen war, schon gar nicht mit einem Armbrustbolzen, dann würden sie sie zurückschleifen und bei lebendigem Leibe verbrennen. Mit ihren magischen Kräften würde sie das zwar verhindern können, aber Alassë hatte nicht die geringste Lust zu erfahren, was sie danach mit ihr anstellen würden. Obwohl sie schnell heilte, gab es selbst für Unsterbliche Verletzungen, die ihnen den Tod brachten.  
 
    Sie jagte das Pferd über Stock und Stein, drang immer tiefer in den dichten Wald.  
 
    Stundenlang mühte sie sich, ihre Verfolger abzuhängen, aber die Rufe der Männer wurden einfach nicht leiser. Sie hatten sich aufgeteilt und versuchten, sie einzukreisen.  
 
    „Dann wollen wir mal sehen, was die Hexe so draufhat.“ Alassë murmelte einen Zauberspruch und plötzlich zog dichter Nebel auf. Zufrieden zügelte sie ihr Pferd und lauschte. 
 
    „Peribitus!“ Die Stimme schallte durch den Wald und der Nebel fing an, sich wieder aufzulösen.  
 
    Alassë zuckte zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass einer ihrer Verfolger Magie beherrschte. Es war ein einfacher Spruch, aber leider effektiv.  
 
    Ein Bolzen pfiff an ihrem Ohr vorbei und bohrte sich neben ihrem Kopf in einen Baumstamm.  
 
    „Ich hab sie!“, schrie der Kerl, der auf sie geschossen hatte.  
 
    „Nichts hast du“, zischte Alassë, riss ihr Pferd herum und galoppierte davon.  
 
    Zwei weitere Geschosse verfehlten sie um Haaresbreite. Der Angreifer ließ sich nicht abschütteln und jetzt hatte auch noch einer seiner Kumpane aufgeholt. 
 
    Kreuz und quer hetzte Alassë ihr Pferd durch das Unterholz, die Verfolger dicht auf ihren Fersen. 
 
    Sie hörte das Zischen des Bolzens, bevor er ihre Schulter traf. Sie hatte keine Chance auszuweichen.  
 
    Die Wucht des Einschlags schleuderte Alassë nach vorne, das Pferd geriet in Panik und ging durch. Mit aller Kraft hielt sie sich mit der linken Hand in der Mähne fest und versuchte, nicht herunterzufallen, aber es kam, wie es kommen musste. Das Tier stolperte und Alassë flog in hohem Bogen aus dem Sattel. Der Aufprall rammte den Bolzen noch tiefer in ihr Fleisch und presste sämtliche Luft aus ihren Lungen. Keuchend lag sie einige Sekunden am Boden. Dann biss sie die Zähne zusammen und rappelte sich auf. Sie musste weiter.  
 
    „Nach links“, flüsterte eine wohlbekannte Stimme.  
 
    Alassë rannte los. Sie fragte nicht, woher das Buch wusste, was zu tun war. Sie folgte ihm einfach.  
 
    Immer, wenn sie zögerte, hörte sie die leise Stimme, die ihr die Richtung vorgab und sie weiter und weiter von den Häschern entfernte.  
 
    Alassë spürte, dass sie viel Blut verlor und immer schwächer wurde. Ihr war schwindlig, sie war müde und brauchte dringend eine Pause. Der Zauber, der ihre Spur verschleiern sollte, kostete sie zusätzlich Energie. 
 
    „Bald da.“  
 
    Alassë lächelte. Es tat gut, einen Finder dabeizuhaben, der sich seiner Sache so sicher war. Sie zwängte sich zwischen zwei großen Steinen hindurch und stand am Rande einer Lichtung.  
 
    Auf der anderen Seite entdeckte sie eine Hütte. Windschief und mit klapprigen Schindeln, von denen zwischendurch ein paar fehlten, sah sie nicht besonders nobel aus, aber für Alassë war es der schönste Anblick seit einer gefühlten Ewigkeit. Vorsichtig schlich sie im Schutz der Bäume um die Lichtung, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie klopfte nicht an, vertraute darauf, willkommen zu sein und Schutz zu finden.  
 
    Die Hütte war fast leer, als sie sie betrat. Ein einziger, relativ großer Raum tat sich vor ihr auf, in dessen rechter hinterer Ecke sich eine Feuerstelle befand.  
 
    Erschöpft schloss Alassë die Tür und ließ sich auf den Holzboden sinken. „Ich hatte auf etwas mehr Luxus gehofft, aber solange wir hier sicher sind, will ich mich nicht beschweren“, murmelte sie, während sie nach dem Bolzen tastete, der immer noch in ihrer Schulter steckte.  
 
    Mit zusammengebissenen Zähnen machte sie sich daran, ihn zu entfernen. Es tat selbst mit magischer Unterstützung höllisch weh. Als sie das Geschoss endlich herausgezogen hatte, fiel sie einfach um und schlief ein. 
 
    
Alassë glaubte zu halluzinieren oder immer noch zu träumen, als sie aufwachte. Sie lag auf einem Bett. In der Mitte des Raumes konnte sie einen Tisch und ein paar Stühle erkennen. Neben der Feuerstelle befanden sich eine große Truhe und ein Regal, auf dem Geschirr und allerlei Kräuter standen. Alles hatte sich verändert. Es gab auch Fenster und eine Decke, statt eines löchrigen Daches. 
 
    Verwirrt schüttelte sie den Kopf und tastete nach dem Buch. Ehrfürchtig zog sie es aus der Tasche und betrachtete es. „Warst du das?“, flüsterte sie. 
 
    „Freundliches Haus.“ 
 
    „Und du hast uns hierher geführt.“ Alassë drückte das Buch ganz fest an sich. „Danke.“  
 
    Vorsichtig stand sie auf und schlich zum Fenster, um nachzusehen, ob ihre Verfolger wirklich abgeschüttelt waren. Verblüfft starrte sie auf die Szenerie, die sich vor ihr auftat. Vor ein paar Stunden hatte sie eine verlassene Hütte am Rande einer Lichtung mitten in einem dichten Wald betreten, jetzt sah sie auf einen Fluss und andere Häuser. Und sie befand sich im ersten Stock.  
 
    „Wie praktisch.“ Entzückt klatschte sie in die Hände. „Ein wandelndes Haus. Ich werde dich Avalon nennen, weil du mir eine Insel in der Not warst und ich hier heilen konnte.“ Sie streichelte den Türrahmen und ging hinunter.  
 
    Ihre Hütte hatte sich in ein Haus aus Stein verwandelt. Im Erdgeschoss gab es eine Art Kontor mit allerhand Waren. Alassë sah Fässer mit Salz und Pfeffer und es roch nach weiteren exotischen Gewürzen. Auf einem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch, in dem Verkäufe eingetragen waren. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Noch viel praktischer, wenn das Avalon sich selbst eine Geschichte ausdachte und umsetzte. Sie würde also tatsächlich eine Händlerin sein. Sie ahnte, wo sie war, ging aber dennoch hinaus, um herauszufinden, ob es sie wirklich dorthin verschlagen hatte.  
 
    Ihre Nachbarn waren Kaufleute, Händler und Kapitäne. Niemand wunderte sich, wo das neue Haus herkam, das sich allerdings auch perfekt in die Straße einfügte. Alle begrüßten Alassë freundlich und sie verstand sofort jeden. Noch etwas, was das Avalon offenbar für sie regelte. Eine Erleichterung, auch wenn sie sowieso nur ein paar Stunden gebraucht hätte, die Sprache zu lernen.  
 
    Während Alassë durch die Straßen spazierte und mit einigen Leuten sprach, fand sie heraus, dass sie als Witwe des Kaufmanns Jensen galt, der auf See verschollen war. Sie mit einer Biographie auszustatten, war offensichtlich ein weiterer Trick des Avalon, damit sie nicht auffielen. 
 
    Sie war, wie vermutet, direkt in Lübeck gelandet. Alassë ging deshalb davon aus, dass Buch und Haus miteinander kommuniziert hatten. Sie würde schon herauskriegen, wie alles funktionierte. 
 
    
Mit frischem Schwung begann Alassë, ihr Heim herzurichten. Das Haus schien auf ihre Wünsche zu reagieren, hatte aber auch seinen eigenen Kopf.  
 
    Die Vorhänge, die sie als Sichtschutz anbrachte, wechselten die Farbe, aber ein Schaukelstuhl tauchte auf, einfach, weil sie ihn sich gewünscht hatte. Ein paar Dinge waren nicht verhandelbar. Die Feuerstelle war eins davon. Alassë verlegte sie zweimal in eine andere Ecke und gab dann den Versuch auf, weil sie jeden Morgen wieder dort auftauchte, wo sie vorher gewesen war.  
 
    Nachdem das Avalon zur allgemeinen Zufriedenheit in ein wohnliches Heim verwandelt war und sie sich in ihr neues Leben eingewöhnt hatte, beschloss Alassë, sich auf die Suche nach dem Schiff zu begeben, das das Buch ihr zeigte. 
 
    
„Und zusammen mit dem Schiff habe ich dann auch Alistair und Armand gefunden.“ Alassë grinste.  
 
    „Glaub bloß nicht, dass du darum herumkommen wirst, mir zu erzählen, wie du die beiden letztlich kennengelernt hast.“ Er lächelte und sah auf die Uhr. „Vielleicht solltest du schnell machen, bevor ich abtrete, sonst werde ich das nie erfahren.“  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Du wirst nicht sterben. Dafür sorge ich.“  
 
    „Du hast vorhin schon erwähnt, dass du mich retten kannst. Ich nehme an, du hast mir diese Geschichte nicht ohne Grund erzählt. Nicht wahr, Eiskönigin?“ Lucas spielte mit ihren Fingern.  
 
    Alassë bewunderte, wie ruhig er blieb, obwohl seine Lage so bedrohlich war. „Natürlich nicht. Ich tue selten etwas ohne Grund.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Manchmal muss man Menschen einfach vertrauen, auch wenn man nicht immer weiß, was genau sie vorhaben. Und manchmal findet man Freunde und Hilfe, wo man sie nicht erwartet hat.“ 
 
    „Ich vertraue dir, Alassë. Ich lege mein Leben in deine Hände.“ 
 
    Sie lächelte, stand auf und führte Lucas ans Fenster. „Sieh hinaus.“  
 
    Lucas blickte in die Nacht und erkannte schroffe Felsen und schiefe Bäume, die sich gegen den Wind stemmten. „In Kansas sind wir nicht mehr, Toto.“  
 
    Alassë lachte. „Nein, sind wir nicht. Das Avalon hat uns so weit wie möglich gebracht. Ab hier müssen wir zu Fuß gehen. Nístandi ist anders nicht zu erreichen.“  
 
    „Du nimmst mich mit in deine Heimat?“ Lucas sah sie verwundert an. 
 
    „Es ist die einzige Möglichkeit. Tod hat dort keine Macht und vielleicht gibt es sogar noch mehr, was wir für dich tun können.“  
 
    „Bist du dir sicher, dass du das willst?“, flüsterte Lucas. 
 
    „Was?“ 
 
    „Nach Nístandi zurückkehren. Du bist ja nicht nur gegangen, weil du die Welt sehen wolltest. Du hast erzählt, dass du dich wie eine Gefangene gefühlt hast, und der Gletscher hat von Konsequenzen gesprochen. Was wird passieren, wenn du jetzt zurückkommst?“ 
 
    Alassë winkte ab. „Gar nichts wird passieren. Die werden sich freuen, dass ich wieder da bin. Ich war jung damals und habe nicht immer alles verstanden.“ Sie ging zu einer Truhe, aus der sie Schutzkleidung holte. „Du musst dich warm anziehen. Dein Körper ist nicht gemacht für die Temperaturen, die uns erwarten.“ Sie drehte sich um und ging in die Küche. 
 
    Lucas diskutierte nicht mit ihr. Weder darüber, ob das wirklich eine gute Idee war, wenn sie in Nístandi wieder auftauchte, noch über die unförmigen Klamotten, die er anziehen sollte. Wenn sie glaubte, ihm damit helfen zu können, würde er auch ein Bananenröckchen anziehen. Er hatte nichts mehr zu verlieren.  
 
    „Hat das Buch dir jetzt doch gesagt, was wir tun sollen?“, fragte er laut in ihre Richtung, während er die verschiedenen Schichten Klamotten anlegte.  
 
    „Nein, das war ganz allein meine Idee, und ich glaube, darauf kam es ihm an.“ Alassë bemühte sich um einen lockeren Ton und war froh, dass Lucas sie nicht sehen konnte. Sie hatte ihm ein wichtiges Detail verschwiegen, denn sie war sich sicher, dass er niemals zustimmen würde, sie zu begleiten, wenn er wüsste, was davon abhing.  
 
    Der Reiseführer hatte ihr dringend davon abgeraten, ihr Vorhaben durchzuziehen, ebenso wie der gesamte Clan, den sie heute Morgen, als Lucas noch geschlafen hatte, darüber informiert hatte. Aber sie war entschlossen. Sie würde den Preis zahlen. Für Lucas‘ Leben. 
 
    „Ich fühle mich wie ein Arktis-Forscher.“ Lucas kam zu ihr in die Küche. „Und ein bisschen wie ein Marshmallow.“ Er tapste auf sie zu, was sie zum Lachen brachte.  
 
    „Sei froh, dass es inzwischen moderne Kleidung gibt. Früher hättest du dich in Zentner von Robbenfell einwickeln müssen.“  
 
    „Stimmt, dagegen habe ich hiermit totale Bewegungsfreiheit.“ Lucas ging in die Knie und wollte sich elegant wieder strecken, letzteres mit mäßigem Erfolg.  
 
    Alassë grinste. „Dann können wir los?“  
 
    „Ich bin bereit.“  
 
    „Wunderbar.“ Stumm verabschiedete sie sich vom Avalon und dem Reiseführer. Sie würden jemand anderen finden und ebenso glücklich machen wie sie. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 14  
 
    
„Wieso brauchst du keine spezielle Kleidung?“ Lucas keuchte, während er versuchte, mit Alassë Schritt zu halten. Der eisige Wind biss in seine Nase und trotz der vielen Schichten spürte er die Kälte. Alassë trug lediglich ein schlichtes Kleid und dünne Schuhe.  
 
    „Eiskönigin. Schon vergessen?“, spöttelte Alassë. „Nein, wir sind die Kälte gewöhnt, es ist in unserem Blut“, setzte sie hinterher. Leichtfüßig erklomm sie die steile Bergwand, die vor ihnen aufragte.  
 
    Lucas sparte sich den weiteren Atem für den schweren Aufstieg. Er wusste nicht, ob sein Körper lange durchhalten würde, wenn in dem Land, in das sie gingen, permanent so ein Wetter herrschte. Ganz abgesehen davon, dass er von dem verpatzten Ritual gestern Nacht trotz des Stärkungstees noch geschwächt war.  
 
    Alassë trieb ihn zur Eile an und Lucas bemühte sich, nicht zu weit zurückzufallen, doch es forderte ihm alles ab. Er holte die letzten Kraftreserven aus seinem Körper, mobilisierte alles, was er an Energie aufbringen konnte.  
 
    Alassë sah, wie er kämpfte und kam zurück, um ihm zu helfen. Dankbar ließ er sich die letzten Meter von ihr mitziehen.  
 
    An einer schmalen Felsspalte hielt Alassë an. „Wir sind gleich da. Ich bitte dich, deine Arroganz einzustellen und darauf zu hören, was ich dir sage. Nístandier sind ein ziemlich eigenes Völkchen. Nicht umsonst leben sie seit Anbeginn der Zeit so abgeschottet wie möglich. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die jemals das Land für längere Zeit verlassen hat.“  
 
    Lucas nickte stumm. Ihm war kalt. Er wusste nicht, ob das schon der Hauch von Tod war, der auf ihn wartete, oder der beißende Wind, der durch die winzige Schlucht fegte.  
 
    Alassë holte aus ihrem Kleid einen Kristall hervor, der an einer Kette hing. 
 
    Lucas hob eine Augenbraue. „Das Abschiedsgeschenk des Gletschers?“ 
 
    „Ja, es verstärkt die Verbindung zu meinem Land.“ Sie zog Lucas einen Handschuh aus und verschränkte ihre Finger mit seinen.  
 
    Er genoss die Wärme ihrer Berührung.  
 
    Plötzlich hörten sie ein drohendes Grollen. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.  
 
    „Tod“, flüsterte Lucas. 
 
    Das Geräusch wurde lauter, sodass der Untergrund vibrierte und sich kleine Lawinen lösten. 
 
    „Du bekommst ihn nicht!“, rief Alassë, packte Lucas‘ Hand fester und sprang.  
 
    Mitgerissen von ihrem stahlharten Griff, verlor Lucas den Boden unter den Füßen. „Scheiße!“ Er fluchte laut, während er fiel.  
 
    Schwach hörten sie hinter sich ein anerkennendes Lachen. Tod war anscheinend ein guter Verlierer.  
 
    
Eine kleine Ewigkeit später landeten sie in einer hohen Schneewehe.  
 
    Prustend kämpfte Lucas sich daraus hervor. „Was war das denn? Hättest du mich nicht warnen können?“  
 
    „Dafür war keine Zeit und das ist eine der wenigen Möglichkeiten hierherzukommen.“ Alassë hielt immer noch seine Hand und half ihm aufzustehen. „Willkommen in Nístandi.“ 
 
    „Danke.“ Erstaunt blickte Lucas sich um. Strahlender Sonnenschein ergoss sich über eine majestätische Landschaft. Wohin er blickte, überall Schnee und Eis, die Berge und Täler formten, aber auch Bäume und Sträucher. Es wirkte, als wäre das gesamte Land mit Wasser übergossen und eingefroren worden.  
 
    „Wieso ist hier helllichter Tag?“ Er wühlte seine Armbanduhr unter den Schichten seiner Jacken hervor. „Es ist erst kurz nach zwei Uhr nachts.“ Er starrte auf die Zeiger. „Es ist nach zwei Uhr!“, schrie er plötzlich, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Schwungvoll riss er Alassë in eine Umarmung und wirbelte über das ganze Gesicht strahlend mit ihr herum. „Die Frist ist abgelaufen und ich lebe!“  
 
    Sie lachte glücklich. „Das war der Plan.“  
 
    „Ein guter Plan.“ 
 
    „Du kannst mich jetzt wieder runterlassen“, sagte sie lächelnd. 
 
    „Natürlich.“ Er drückte sie noch einmal kurz an sich, bevor er sie losließ. 
 
    Alassë deutete auf einen Berg in einiger Entfernung, dessen Spitze in Dunstschleier gehüllt war. „Dort befindet sich Nebelheim, die nächste Stadt. Da besorgen wir dir erstmal ordentliche Klamotten.“ Sie wollte losgehen, aber Lucas zwang sie, stehenzubleiben und ihn anzusehen.  
 
    „Ich möchte vorher etwas wissen.“  
 
    Fragend hob Alassë eine Augenbraue.  
 
    „Warum hast du bis zum allerletzten Augenblick gewartet, mir von dieser Lösung zu erzählen und mich hierher zu bringen? Wir haben jetzt so viel Zeit miteinander verbracht und ich konnte dich ziemlich gut kennenlernen. Grausamkeit ist keiner deiner Wesenszüge. Also muss es einen triftigen Grund dafür geben und der einzige, der mir einfällt, ist, dass es hier für mich oder für dich gefährlich ist. Muss ich mir Sorgen machen?“ 
 
    „Nein, musst du nicht“, versicherte Alassë, „aber du hast recht. Es gab einen Grund. Ich war mir nicht sicher, ob das Land dich überhaupt einlässt und wollte dir keine falschen Hoffnungen machen. Es tut mir leid, dass ich dir deshalb nicht schon früher etwas gesagt habe. Ich war so oft kurz davor, tausend Mal, aber ich wollte erst alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen, bevor ich das Wagnis eingehe auszuprobieren, ob Nístandi dir Zugang gewährt.“ Sie hob die Hand und strich über seine Wange. „Vielleicht steckt doch Grausamkeit in mir. Das war wirklich fies und ich würde verstehen, wenn du jetzt richtig sauer auf mich bist.“  
 
    Lucas schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, du bist nicht grausam und ich bin dir nicht böse. Ich kann es verstehen. Vielleicht hätte ich nur halbherzig nach einer Möglichkeit gesucht, Tod zu entkommen, wenn ich gewusst hätte, dass du noch etwas in petto hast.“ Er lächelte. „Ich bin froh, dass es geklappt hat.“  
 
    Alassë atmete erleichtert auf. „Ich auch.“ 
 
    „Noch eine Frage.“ Lucas sah sie eindringlich an. „Du hast gesagt, wir könnten eventuell noch mehr für mich tun, wenn wir hier sind. Was hast du damit gemeint?“ 
 
    Sie holte tief Luft. „Ich glaube, es gibt eine alte Zeremonie, mit der man jemanden zu einem von uns machen kann.“  
 
    Lucas riss die Augen auf. „Was sagst du da?“ 
 
    „Ich weiß nicht mehr, ob das nur eine Geschichte ist, die ich als kleines Mädchen gehört und für ein Märchen gehalten habe oder ob sie der Wahrheit entspricht. Ich weiß auch nicht, ob diese Verwandlung überhaupt bei Menschen funktioniert.“ Alassë nahm Lucas‘ Gesicht in beide Hände und ihre Miene wirkte entschlossener als je zuvor. „Wenn es möglich ist, werde ich alles dafür tun, dass du verwandelt und wieder unsterblich wirst! Das schwöre ich! Ich werde alles tun, Lucas!“ 
 
    „Wieso?“, flüsterte er. „Wieso würdest du alles tun?“      
 
    Alassë lächelte. „Du hast mir in Wien und Paris vorgeworfen, ich wüsste nichts über dich. Wüsste nicht, wer du bist. Dass ich es gar nicht wissen wollte. Damals hattest du vielleicht recht, aber inzwischen sehe ich dich, Lucas. Verstehst du? Ich sehe dich. Ich weiß jetzt, wie du bist und wer du bist, wenn man hinter die Fassade des arroganten Millionärs blickt. Und ich helfe dir nicht, weil ich in deiner Schuld stehe, sondern weil ich es will. Du sollst leben! Du musst! Die Welt ist besser mit dir.“ 
 
    Lucas schluckte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ 
 
    Alassë grinste. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals erlebe. Und jetzt müssen wir weiter.“ Lachend zog sie ihn mit sich. 
 
    Vor Anstrengung keuchend lief er hinter ihr her. Alassë war hier in ihrem Element, schien kaum mit den Füßen in den Schnee einzusacken. Es war, als würde er sie tragen oder sich unter ihr verfestigen, sobald sie ihn berührte. „Das ist ein netter Trick, quasi über den Schnee zu schweben. Was mich aber viel mehr interessiert, kann ich auch jeden sofort in meinen Bann ziehen und beeinflussen, wenn ich einer von euch bin? Das wäre zumindest für geschäftliche Verhandlungen extrem nützlich. Die Ladys liegen mir ja sowieso zu Füßen. Dafür bräuchte ich es nicht.“ 
 
    Alassë enthielt sich einer Antwort. 
 
    Lucas lachte. „Ich kann förmlich sehen, wie du deine Augen verdrehst.“  
 
    Alassë stöhnte gequält auf. „Um auf deine Frage zurückzukommen – mit der Gabe der Beeinflussung wird man geboren und das andere liegt irgendwie an meinen Pheromonen. Ich weiß nicht, ob das bei jedem Nístandier so ist, wenn er in die Menschenwelt kommt. Du wirst also wahrscheinlich weiterhin auf Überzeugungskraft und Charme angewiesen sein.“ 
 
    „Davon habe ich im Überfluss“, entgegnete er grinsend. „Es wäre sowieso reine Verschwendung, wenn ich das noch dazu bekäme.“ 
 
    „Bring mich nicht dazu, zu bereuen, was ich vor ein paar Minuten zu dir gesagt habe“, knurrte sie. 
 
    „Ach, meine Schöne, wenn das Herz spricht, solltest du das nicht infrage stellen.“ 
 
    „Klappe, Hunt!“ 
 
    
Lucas hatte gedacht, dass er schon fast alles gesehen hätte, aber Nístandi war so außergewöhnlich wie seine heimgekehrte Prinzessin. Alles wirkte irgendwie vertraut und war doch anders. Auf dem Weg entdeckte er eine wunderschöne Blume. Zart und filigran wie das Kunstwerk eines Glasbläsers, sah sie aus wie eine Rose aus Eis. Spontan wollte Lucas sie pflücken, musste aber feststellen, dass die Pflanze sich wehrte. Immer, wenn er nach dem Stängel griff, schlug eines der Blätter nach ihm. 
 
    „Wieso tut sie das?“ Verdutzt sah er Alassë an, die ihn amüsiert beobachtete. 
 
    „Das ist ein Rührmichnichtan und sie hat ihren Namen nicht ohne Grund. Ich würde mich lieber nicht mit ihr anlegen.“ 
 
    Lucas ließ die Blume in Ruhe. „Wie gut, dass ich sie nicht gepflückt und dir geschenkt habe. Das wären ja völlig falsche Signale gewesen.“ 
 
    Alassë lachte. „Komm weiter.“ 
 
    Ihre Anwesenheit hatte sich offensichtlich schnell herumgesprochen, fast, als könnten Eis und Schnee kommunizieren. Was wahrscheinlich sogar der Fall war. Sie hatten nämlich gerade einen, für ihn kaum sichtbaren, Pfad am Fuße des Berges erreicht, als eine riesige Raubmöwe auf sie herabstürzte. Zu Tode erschrocken wollte Lucas Alassë hinter sich schieben, aber da streckte sie schon freudestrahlend ihre Hände aus. Das Tier landete sanft und ohne einen Kratzer zu hinterlassen auf ihrem Arm. 
 
    „Skua!“ Liebevoll streichelte Alassë über den Schnabel und kraulte die Möwe am Kopf. „Ich habe dich vermisst.“ 
 
    Der Vogel krächzte und schielte zu Lucas.  
 
    „Das ist ein Freund von mir. Wir müssen ihn schnell nach Nebelheim bringen. Er ist die Temperaturen hier nicht gewöhnt.“ Sie ließ ihre Finger über die graubraunen Federn streichen und beruhigte den Vogel. 
 
    Lucas räusperte sich. „Hallo.“  
 
    Skua drehte ihm den Kopf zu, taxierte ihn wenige Sekunden und stieß einen langgezogenen Schrei aus.  
 
    Lucas zuckte unwillkürlich zurück. Der Vogel hatte eine mächtige Stimme, die weit ins Land trug. 
 
    „Nicht!“, rief Alassë, aber es war zu spät. Der Warnruf des Wächters war unterwegs. Ärgerlich sah sie Skua an. „Das war nicht nötig. Er wollte nur freundlich sein.“  
 
    Lucas verstand nicht, warum sie so aufgebracht war. „Vielleicht …“, setzte er an, aber Alassë schüttelte den Kopf. 
 
    „Nicht jetzt.“ 
 
    Skua ließ zwei weitere leisere Schreie hören.  
 
    „Ernsthaft? Musste das sein?“ Alassë verdrehte die Augen. Dann lachte sie. „Also gut. Ist jetzt sowieso nicht mehr zu ändern.“ Sie streichelte dem Vogel ein letztes Mal über den Schnabel, bevor sie ihren Arm hob und Skua sich in die Luft schwang.  
 
    Erst als die Möwe fast außer Sicht war, wandte sie sich wieder an Lucas. „Skua ist einer der Wächter. Es ist seine Pflicht, alle Neuankömmlinge zu melden. Ich hatte vergessen, wie schnell das geht.“ 
 
    Nachdenklich sah Lucas sie an. „Und das ist schlecht, weil …?“  
 
    „Na ja“, druckste Alassë herum. „Ich dachte, wir hätten noch ein bisschen mehr Zeit, aber er hat es gut gemeint und den Ruf gleich an meine Eltern geschickt.“  
 
    „Deinen Eltern vorgestellt zu werden, geht aber doch ein bisschen schnell, oder?“, versuchte Lucas die Stimmung zu lockern. 
 
    Alassë quälte sich ein Lächeln ab. „Wir werden gleich abgeholt und direkt in die Hauptstadt Revontuli gebracht.“ 
 
    Lucas gefiel nicht, dass Alassë so bedrückt aussah und nahm wieder ihre Hand. „Verschweigst du mir etwas, Eiskönigin?“ 
 
    Sie entzog sich ihm. „Lucas, das ist kein Spiel. Ich bitte dich, mach keine anzüglichen Bemerkungen in meine Richtung und verhalte dich respektvoll. Wir sind auf das Wohlwollen meines Volkes angewiesen.“  
 
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe zu dem komischen Vogel nur Hallo gesagt. War das nicht respektvoll genug?“  
 
    Alassë seufzte. „Es ist kompliziert. Es gibt viele Regeln und Verhaltensweisen, die ich fast verdrängt hatte. Du bist ein Mensch, ein sterblicher Mensch. Es wird von dir erwartet, dass du dich unterwürfig verhältst. Wenn gleich die Eskorte kommt, sieh ihnen nicht in die Augen und sprich nur, wenn das Wort an dich gerichtet wird.“  
 
    Lucas lachte, bis er ihren Gesichtsausdruck sah. Seine Augen zogen sich zusammen. „Das ist kein Scherz, richtig?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf.  
 
    „Hast du das so geplant? Ich kann hier weiterleben, aber mein Leben wird das eines Sklaven sein?“ Seine Stimme klang gepresst. „Hoffentlich werde ich unsterblich und kann wieder gehen, damit ich das nicht ertragen muss. Unterwürfigkeit ist echt nicht mein Ding, wie du weißt.“  
 
    Alassë griff nach seinem Arm. „Ich werde dich beschützen und dafür sorgen, dass es dir gut geht. Du wirst nicht das Leben eines Sklaven führen, wenn du mitspielst.“  
 
    „Was soll ich mitspielen?“ Lucas wurde lauter.  
 
    „Still! Das Eis und die kalte Luft tragen hier viel weiter, als auf der Erde.“  
 
    „Also, was ist das für ein Spiel?“ Seine Stimme war leiser, aber scharf wie eine Klinge. 
 
    „Ich werde dich als einen Herrscher von der Erde vorstellen, der mir das Leben gerettet hat und dafür meinen ewigen Dank verdient.“ Alassë sah ihm tief in die Augen. „Und das ist nicht gelogen.“  
 
    „Ich bin nicht Alistair. Mir gegenüber musst du dich nicht moralisch rechtfertigen.“ Lucas zuckte mit den Schultern. „Ich hätte nur gerne vorher gewusst, worauf ich mich einlasse. Was ich mich allerdings frage, ist …“ Er verstummte kurz und sah sie skeptisch an. „Wieso muss ich am Anfang wie ein Sklave auftreten, wenn du mich als Herrscher vorstellen willst? Kein Herrscher, der etwas auf sich hält, würde sich so ein Verhalten aufzwingen lassen. Glaub mir, ich habe einige erlebt.“  
 
    Alassë hob die Augenbrauen. „Und ich nicht?“  
 
    „Äh …“  
 
    „Genau. Ich weiß, dass ein arrogantes Auftreten vielen mächtigen Menschen in Fleisch und Blut übergegangen ist, aber …“, sie überlegte, wie sie es formulieren sollte, „man könnte es vielleicht ein bisschen mit dem alten China vergleichen. Der Kaiser war es gewöhnt, mit einem Kotau begrüßt zu werden. Als die ersten Europäer kamen, um Handelsbeziehungen aufzubauen, weigerten sich viele, sich zu Boden zu werfen, und das bekam weder ihnen, noch den Geschäften besonders gut. Es wurde schlicht als respektlos angesehen.“  
 
    „Ihr erwartet einen Kotau von mir?“, fragte Lucas, war aber nicht ganz bei der Sache. Die Kälte machte sich langsam bemerkbar. Seine Zähne klapperten fast, trotz der vielen Schichten, die seinen Körper warmhalten sollten.  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Ich möchte lediglich, dass du die Eskorte, die, wie ich meine Eltern kenne, aus hochrangigen Generälen bestehen wird, mit dem hier üblichen Respekt behandelst. Sie wissen noch nicht, wer du bist. Nur, dass ich einen Menschen mitgebracht habe. Sie werden sehen, dass du ein wichtiger Mann bist, weil du dich eben nicht so unterwerfen wirst, wie es Menschen hier normalerweise tun sollten.“  
 
    „Langsam ist mir sowieso alles egal. Ich muss mich bewegen, sonst erfriere ich.“ Lucas ging ein paar Schritte im Kreis und machte so etwas wie Kniebeugen. „Wieso kann ich eigentlich meinen Atem nicht sehen? Kalt genug ist es ja.“ 
 
    „Die Luft in Nístandi ist anders.“ Alassë blickte in den Himmel und entdeckte am Horizont einen kleinen Punkt, der sich schnell näherte. „Sie kommen.“  
 
    „Gut.“ Lucas hob nicht einmal den Kopf, stapfte weiter durch den Schnee und versuchte, sich aufzuwärmen. Im Moment würde es ihm nicht schwerfallen, niemanden anzusehen. Die eisige Kälte war innerhalb der letzten Minuten in seine Knochen gekrochen.  
 
    Besorgt beobachtete Alassë abwechselnd Lucas, der immer heftiger zitterte, und die Eskorte, die sich näherte. Jetzt war sie froh, dass Skua ihre Eltern benachrichtigt hatte. Ihre Heimat war für Sterbliche anscheinend noch kälter, als sie es in Erinnerung hatte. Lucas musste so schnell wie möglich in den Palast. Magisch konnte sie ihn vor der Kälte Nístandis nicht schützen und es würde ihn wenig trösten zu wissen, dass er erst von innen einfrieren würde, bevor ihm die Nase abfiel. 
 
    Alassë dachte an ihren weiteren Plan und hoffte, dass er aufgehen würde. Sie wusste noch nicht, wie und wann sie Lucas erklären würde, welche Folgen ihre Rückkehr nach Nístandi tatsächlich für sie haben könnte. Denn sie hatte nicht gelogen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie alles tun würde, damit er eine Chance bekam.  
 
    Schnee wirbelte auf, als die riesigen Schwäne, die vor einen  Schlitten gespannt waren, elegant und lautlos ein paar Meter vor ihnen landeten. Lucas betrachtete fasziniert die Szene. Zwei Männer mit weißblonden Haaren sprangen aus dem silbernen Gefährt und eilten auf sie zu. Sie überragten Alassë um fast zwei Köpfe und Lucas kam sich wie ein Zwerg vor. Eine neue Erfahrung für ihn und keine besonders angenehme.  
 
    Die Männer waren in prachtvolle hellgraue Kleider gehüllt, sahen aber eindeutig militärisch aus. Mit fast grimmigen Gesichtern gingen beide vor Alassë in die Knie und beugten ihr Haupt. Sie murmelte ein paar Worte, die Lucas nicht verstand, und die Neuankömmlinge erhoben sich. Ein Lächeln stahl sich auf die Lippen des Älteren. Schwungvoll nahm er Alassë in die Arme und wirbelte sie herum wie ein Kind. Als er sie wieder absetzte, waren ihre Wangen gerötet. 
 
    „General Hilmar, ich bin kein kleines Mädchen mehr.“ Sie lachte hell auf.  
 
    „Für mich bleibst du immer meine kleine Schneeflocke.“ Liebevoll umarmte er sie ein weiteres Mal.  
 
    Sein Begleiter blieb würdevoll stehen und musterte den Mann, den die Prinzessin mitgebracht hatte. Er war schwach und zerbrechlich, wie alle Menschen. Sein Herz pumpte wild und er schien zu frieren. Ein Gefühl, von dem die Nístandier zwar in der Schule hörten, aber niemals nachvollziehen konnten. 
 
    „Elvar, wie schön, auch dich wiederzusehen“, sprach Alassë ihn an.  
 
    Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Menschen. „Warum ist er hier?“  
 
    Alassë verdrehte innerlich die Augen. Elvar war in ihrem Alter, aber schon immer ein aufgeblasener Wichtigtuer und wenig diplomatisch gewesen. Ganz anders als sein Vater, der sich aufrichtig freute, sie wiederzusehen. „Weil er mir das Leben gerettet hat und jetzt selbst Hilfe braucht. Ist eine lange Geschichte.“ Sie winkte ab. „Jetzt müssen wir ihn aber erstmal nach Revontuli bringen, sonst erfriert er.“  
 
    „Wird sofort erledigt.“ Hilmar packte Lucas ohne Umschweife, um ihn in den Schlitten zu verfrachten.  
 
    Lucas war völlig überrumpelt, als er wie ein Sack Kartoffeln über die breiten Schultern geworfen wurde. Ein protestierendes Keuchen entwich ihm. Er konnte die fremdartige gurrende Sprache nicht verstehen, aber sie hatte freundlich geklungen. 
 
    „Hilmar“, sagte Alassë sanft, „Lucas ist mein Gast.“  
 
    „Natürlich, entschuldige.“ Hilmar setzte Lucas vorsichtig auf den Kissen ab und tätschelte ihm etwas unbeholfen den Kopf.  
 
    Empört sah Lucas zu Alassë, die sich ein Lächeln verkniff und leicht den Kopf schüttelte.  
 
    Elvar half ihr einzusteigen und nahm neben seinem Vater auf dem Bock Platz.  
 
    „Festhalten, Schneeflöckchen“, rief Hilmar und lachte freudig auf. „Wir werden deinen Gast auf dem schnellsten Wege zum Schloss bringen.“  
 
    „Du bist der Beste, Hilmar.“ Alassë griff nach einer dünnen Decke, die auf den Sitzen lag, und wickelte Lucas darin ein. „Das wird dich wärmen“, sagte sie leise. 
 
    „Danke“, presste Lucas hervor. Er hatte die Zähne zusammengebissen, damit sie nicht laut klapperten. Er fror mittlerweile so unsäglich, dass es schmerzte.  
 
    Die beiden Männer vor ihnen richteten ihre Aufmerksamkeit auf die vier Schwäne, die wie von Zauberhand ihre Schwingen ausbreiteten und sich in die Luft erhoben. Der Schlitten glitt hinter ihnen her, als würde er keinen Widerstand erzeugen.  
 
    Die Decke wärmte tatsächlich, obwohl sie aus Luftmaschen bestand. Lucas beschloss, die Physik von Nístandi ein anderes Mal zu erforschen, denn er konnte den Blick nicht von dem Land abwenden, über das sie rasten. Staunend sah er Äcker aus Eis und Schnee, auf denen Bauern pflügten. Sah Hänge an Bergen, auf denen so etwas wie Wein wuchs, der aus Eiskristallen zu bestehen schien. Kinder spielten Fangen auf Robben in einem See, der aus unerfindlichen Gründen nicht zugefroren war. Lucas kam aus dem Staunen kaum heraus.  
 
    Alassë freute sich, dass er ihr Land so fasziniert beobachtete, aber ihr Herz sank mit jedem Meter, den sie ihrem früheren Zuhause näherkamen. „Du wirst unsere Sprache nicht verstehen, bis du den Gjöl getrunken hast, der dich auch gegen die Kälte unempfindlicher macht. Es ist eine große Ehre, wenn ein Gast ihn bekommt, auch wenn er dir vielleicht nicht schmecken wird.“  
 
    „Ich habe den Ekeltrank runtergewürgt, um die Rubinheilerin zu finden. Ich werde auch Gjöl trinken können“, erklärte Lucas hoheitsvoll. „Aber sag mir lieber nicht, was drin ist.“ 
 
    Sie mussten beide laut lachen, was Elvar dazu brachte, sich misstrauisch zu ihnen umzudrehen.  
 
    Lucas sah ihm einen winzigen Moment in die Augen, bevor er sich an sein Versprechen erinnerte und sofort den Blick senkte. Wenn er ehrlich zu sich war, dann war es nicht nur das Versprechen, was ihn dazu brachte, wegzusehen. Es waren die Augen des Mannes. Sie waren weiß und strahlten. Fast, als würden sie reflektieren. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so kalte Augen gesehen.  
 
    Aber es war zu spät. Elvars Zorn war körperlich zu spüren und Lucas war froh, dass er noch nicht verstand, was er brüllte.  
 
    „Dieses Tier hat es gewagt, mir in die Augen zu sehen! Ich verlange, dass es sofort gerichtet wird!“ Elvar war außer sich. Schon lange war er nicht mehr derart beleidigt worden und wenn er damit der feinen Prinzessin eins auswischen konnte, umso besser. Sie hatte sich immer für etwas Besseres gehalten und ihn nie als ihresgleichen betrachtet, obwohl er einem der angesehensten Häuser Nístandis entstammte. „Es soll im Garten der Skulpturen neben seinen Artgenossen ausgestellt werden.“  
 
    Alassë schluckte. Offenbar hatte sich einiges verändert seit ihrer Abreise, aber dann richtete sie sich auf. „Genug!“, rief sie. Sie würde vor diesem Popanz nicht klein beigeben. Sie war immer noch die Prinzessin, auch wenn sie lange nicht in ihrer Heimat gewesen war.  
 
    Lucas sah bewundernd, wie sich ihre Haltung veränderte. Sie wirkte majestätisch und würdevoll und strahlte eine fast überirdische Macht aus. Ihre Stimme klang scharf und geschliffen wie Eis und diesmal bedauerte er, dass er sie nicht verstand. 
 
    „Mein Gast wollte dich nicht beleidigen, er hat sofort seinen Blick gesenkt. Er ist Herrscher in seinem Reich und es fällt ihm schwer, wie ein niederes Wesen behandelt zu werden. Wenn es dir damit besser geht, entschuldige ich mich in seinem Namen, aber du wirst ihn nicht wie ein Tier behandeln. Ist das klar, Elvar?“ Sie zwang ihn, ihrem Blick standzuhalten. 
 
    Elvar schluckte. Er wusste, er war zu weit gegangen, und er konnte sich nicht über das Wort der Prinzessin hinwegsetzen. Stumm nickte er.  
 
    Alassë hob eine Augenbraue.  
 
    „Ja, Prinzessin“, fügte er hinzu und deutete eine Verbeugung an, bevor er sich wieder umdrehte.  
 
    Alassë ließ sich zurück in den Sitz sinken und atmete leise aus.  
 
    „Entschuldige“, murmelte Lucas.  
 
    „Schon gut. Ich weiß, dass du es nicht mit Absicht getan hast.“  
 
    „Was ist mit seinen Augen?“  
 
    „Was soll mit ihnen sein?“ Alassë sah Lucas erstaunt an.  
 
    „Sie sind weiß und leuchten.“ Lucas zuckte mit den Schultern. „Außerdem strahlen sie eine Kälte aus, die unheimlich ist.“  
 
    Alassë überlegte einen Moment. „Unsere Welt ist nicht für Menschen gemacht. Wir sind …“ Sie räusperte sich. „Wir sind anders. Alles an uns ist anders. Wir sehen zwar aus wie ihr, auch wenn wir deutlich größer sind. Wir essen und trinken, schlafen und lachen, leben wie ihr, aber unsere Körper sind an die extreme Umwelt angepasst. Und wegen Elvar … jedes Adelsgeschlecht hat zusätzlich eine spezielle Gabe. Ich bin eine Voxa und kann gut mit Sprache, Stimme und Worten.“ Sie grinste. „Hilmar und Elvar“, sie deutete auf die beiden, „sind Spektrale. Sie können die gesamte Bandbreite elektromagnetischer Wellen sehen.“  
 
    Lucas klappte der Mund auf. „Sie können Infrarot und Ultraviolett sehen?“  
 
    „Sie können alle Strahlen sehen, auch Niederfrequenz- und Gammastrahlen.“ Alassë grinste. „Tut mir leid, sie werden dich wahrscheinlich schon durchleuchtet haben.“ 
 
    Lucas zuckte zusammen. „Also können sie auch selbst die Strahlen aussenden? Leuchten seine Augen deshalb so?“  
 
    „Wahrscheinlich.“ Alassë lächelte, bis sie Lucas‘ Gesichtsausdruck sah. „Was ist?“ 
 
    „Tja, das sind dann wohl wirklich Blicke, die töten können. Die meiste Strahlung ist für Menschen extrem ungesund.“  
 
    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Alassë runzelte die Stirn.  
 
    „Jetzt bedauere ich es fast, dass ich Aidan die Newton dreizehn geschenkt habe. Mit der Brille hätte ich wenigstens sehen können, ob ich gerade bestrahlt werde.“ Lucas seufzte. 
 
    „Wenn alles so klappt, wie ich mir das vorstelle, dann müssen wir uns darüber keine Gedanken mehr machen.“  
 
    Lucas sah sie gespannt an. „Wie sicher bist du, dass deine Leute mir helfen werden? Sie scheinen Menschen nicht besonders wertzuschätzen.“  
 
    „Ziemlich sicher.“ Alassë versuchte, ihre Nervosität vor Lucas zu verbergen. Sie hoffte, sie hatte keinen Fehler gemacht. Ihr Plan war ihr so einleuchtend vorgekommen, weit weg von Nístandi. Tief atmete sie durch. Es würde schon gut gehen. Entschlossen straffte sie die Schultern und war froh, dass sie das Thema wechseln konnte. „Da vorne ist Revontuli.“ Sie zeigte auf eine blau-grün schimmernde Wolke, die zwischen zwei hohen Gletschern hing. 
 
    „Es sieht aus wie das Nordlicht.“  
 
    Je näher sie kamen, desto mehr Details konnte Lucas erkennen. Gebäude, wie aus Glas, in denen sich das mystische Licht spiegelte. Hohe Türme, die sich in den Himmel schraubten, gewunden wie der Zahn des Narwals. Kleine Gassen, die durch Brücken verbunden waren, und freie Plätze, auf denen Springbrunnen plätscherten. Die Stadt wirkte wie aus einem Märchen.  
 
    „Wunderschön“, flüsterte er. „Wie du.“  
 
    
Sie landeten auf der Spitze einer der Türme.  
 
    „Nunatak Acht heißt euch willkommen, Prinzessin.“ Zwei Gardisten, in königlicher Livree, verbeugten sich vor Alassë und halfen ihr aus dem Schlitten. Lucas ignorierten sie.  
 
    „Meldet Katla und Styrmir unsere Ankunft“, blaffte Elvar die Wachen an, während Hilmar Anstalten machte, Lucas aus dem Schlitten heben zu wollen.  
 
    „Alassë.“ Lucas‘ Stimme klang peinlich berührt.  
 
    Sie kam ihm zu Hilfe. „Hilmar, er kann alleine aussteigen.“ Sanft legte sie eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn davon ab, sich Lucas wieder über die Schulter zu werfen.  
 
    Dankbar machte Lucas eine kleine Verbeugung vor ihr, was Hilmar dazu veranlasste, ihm ein weiteres Mal den Kopf zu tätscheln.  
 
    „Denkt er, ich bin ein Hündchen?“, murmelte Lucas und kletterte aus dem Schlitten. Er hatte keine Zeit, sich umzusehen. Elvar packte ihn grob und zerrte ihn zu einer Öffnung im Boden. Lucas warf Alassë einen irritierten Blick zu. 
 
    Sie seufzte und schüttelte leicht den Kopf. „Es gibt für dich keinen anderen Weg nach unten“, erklärte sie fast entschuldigend. „Versuch, es zu genießen“, fügte sie mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu.  
 
    „Was soll ich genieeeee-“ Lucas‘ Frage ging in einen Schrei über, als er durch einen Schubs von Elvar auf einer spiegelblanken Fläche den Halt verlor und in halsbrecherischem Tempo auf dem Hintern eine gewundene Eisbahn hinunterraste. Nach ein paar Metern lachte Lucas laut auf. Die Heimat von Alassë wurde immer absurder.  
 
    Wenige Minuten später landete er in einem Stapel weicher Kissen.  
 
    Alassë hielt ihm die Hand hin. Etwas wackelig auf den Beinen ergriff er sie und ließ sich aufhelfen. „Wie konntest du vor mir hier sein? Ich war so schnell wie ein Bobfahrer und das müssen mindestens hundert Meter gewesen sein.“  
 
    „Wir haben den direkten Weg durch das Auge der Rutsche genommen. Es braucht viel Übung, die Eisschleusen zu benutzen. Es hätte dir das Blut in den Adern gefrieren lassen, hättest du es probiert.“  
 
    Lucas fragte nicht weiter. Er hatte genug damit zu tun, den leichten Schwindel loszuwerden, der ihn erfasst hatte. Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, blickte er sich um.  
 
    Sie standen in einem kleinen, ziemlich hohen Raum. Kreisförmig, wie der Turm selbst. An den Wänden hingen lange Bahnen aus dünnem Stoff in hellem Blau, auf denen ein Wappen abgebildet war. Es zeigte einen silbernen Drachen mit ausgebreiteten Flügeln, der in seinen Klauen eine Welt aus Eis trug. 
 
    „Der Weltendrache“, flüsterte Alassë, die seinem Blick gefolgt war. „Laut einer Legende eine Vorfahrin von mir.“  
 
    Lucas nickte stumm. Die Kopfbewegung verstärkte den Schwindel. Der Raum drehte sich und er griff nach Alassë, um sich festzuhalten. Leider erwischte er Elvar, der einen Schritt vorgetreten war, um sie zur Eile anzutreiben. Ohne zu zögern schlug der Spektral ihn nieder.  
 
    Das Letzte, was Lucas wahrnahm, war Alassës empörtes Gesicht. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
    
Langsam schlug Lucas die Augen auf. Er lag auf einem Sofa, eine Decke war über ihn ausgebreitet. Vor ihm saß eine ältere Frau, die ihn freundlich anlächelte und ihm einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit hinhielt.  
 
    „Trink das.“ Sie sprach altes Englisch. 
 
    Erschöpft setzte Lucas sich auf. „Was ist das?“ Skeptisch roch er an dem Getränk.  
 
    „Gjöl. Das wird dir helfen.“  
 
    Lucas nickte. Das war das Zeug, von dem Alassë erzählt hatte. „Wer bist du?“  
 
    „Ebba. Ich war Alassës Kindermädchen. Sie hat mich beauftragt, dir unser Wundermittel zu bringen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Er ist nicht besonders lecker, aber enorm wirkungsvoll.“  
 
    „Wieso sprichst du meine Sprache?“, fragte Lucas interessiert. Alassë hatte doch gesagt, dass ihre Heimat fast nie Kontakt mit der Außenwelt hatte. 
 
    „Mein Mann kam aus deiner Welt. Er hatte sich hierher verirrt und mir ein paar beigebracht. Außerdem bin ich wie Alassë eine Voxa. Sprachen fallen mir leicht.“ Ebba lächelte. „Und nun trink, es muss heiß sein, sonst wirkt es nicht so gut.“ 
 
    Lucas gab sich einen Ruck, nahm den Becher und stürzte das Gebräu herunter. Er wusste nicht, was schlimmer war. Der Geschmack, der seinen feinen Gaumen wahrscheinlich für immer ruinieren würde, oder das Brennen, das seinen gesamten Körper erfasste, nachdem der Gjöl sich durch seine Speiseröhre geätzt hatte.  
 
    Lucas hustete und japste nach Luft. „Besteht das Zeug aus purem Alkohol?“, keuchte er.  
 
    Ebba lachte. „Nicht ganz, aber es ist schon eine ordentliche Menge davon drin.“  
 
    „Hoffentlich ist der Effekt den Ekel wert“, murmelte Lucas.  
 
    „Hülft nüscht djammern, würk bälde.“ Ebba nickte aufmunternd. 
 
    Lucas sah sie fragend an. „Ja, ich könnte würgen, aber wieso sprichst du auf einmal so ein Kauderwelsch?“  
 
    „Din Öhr gewönne dich.“ 
 
    „Ah, ich verstehe. Meine Ohren gewöhnen sich gerade an eure Sprache?“  
 
    „Genau. Is söllte nit länger als ein paar Minuten dauern.“  
 
    „Ich glaube, es wirkt schon.“ Lucas grinste.  
 
    „Wunderbar. Dann kann ich dich ja in die Hohe Halle bringen.“ Ebba sah ihn unschlüssig an. Sie schien sich Sorgen zu machen. 
 
    „Sollte ich vorher noch etwas wissen?“  
 
    „Nun ja, es ist …“ Ebba brach ab. 
 
    „Es ist was?“, bohrte Lucas nach. 
 
    Ebba holte tief Luft. „Ich sollte eigentlich nicht über die königliche Familie reden, aber Alassë liegt offenbar viel an dir.“ 
 
    Aufmunternd nickte Lucas, damit sie weitersprach. 
 
    „Unsere Herrscher, also Alassës Eltern sind … sie sind nicht ganz einfach und das Verhältnis zu ihrer Tochter ist … äh … schwierig. Also bitte, tu nichts, was das noch verschlimmern könnte. Wir legen sehr viel Wert auf Anstand und Etikette. Alles ist sehr streng und Verstöße werden sofort geahndet. Niemand spricht mit dem König oder der Königin, der nicht die Erlaubnis dazu erhält.“ Sie sah ihn mahnend an und er nickte. „Nicht, dass du überhaupt mit ihnen sprechen könntest. Selbst mit Gjöl dauert es Wochen, bis du vernünftige Sätze bilden kannst, auch wenn die Wirkung dann für immer anhält. Um gegen die Kälte immun zu sein, wirst du ihn allerdings alle drei Tage trinken müssen.“  
 
    Lucas stöhnte angewidert. 
 
    „Apropos.“ Ebba reichte ihm eine Praline, die wie ein kleiner Schneeball aussah. „Alassë sagte, du hättest eine ziemlich harte Woche gehabt.“  
 
    Verwundert und ein bisschen gerührt nahm Lucas das kleine Trostpflaster an. „Das ist sehr aufmerksam. Danke schön.“  
 
    „Du kannst sie ruhig essen. Sie schmeckt viel besser als der Gjöl.“ Sie nickte aufmunternd. 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf Lucas‘ Gesicht aus, als die Kugel in seinem Mund schmolz. „Schmeckt himmlisch.“  
 
    „Und ist ein echter Muntermacher. Meinem Bjarki hat sie auch immer geholfen, wenn er krank oder erschöpft war. Ich habe lange experimentiert, bis sie für Sterbliche perfekt war.“ 
 
    Lucas spürte, dass sie recht hatte. Er fühlte sich genauso gut wie nach Alistairs Wundertee, allerdings schmeckte die Süßigkeit um Längen leckerer. „Damit könntest du in der Menschenwelt steinreich werden.“  
 
    Ebba schüttelte den Kopf. „Ich habe hier alles, was ich brauche.“ 
 
    „Darf ich etwas fragen? Ich will nicht unhöflich sein, aber ich dachte, Nístandier sind unsterblich. Wieso seht ihr alle unterschiedlich alt aus? Heißt das, ihr seid gar nicht unsterblich, sondern lebt nur sehr lange?“ 
 
    „Nein, wir sind wirklich unsterblich, aber wir können unseren Alterungsprozess unterbrechen. Wenn man tausend Jahre zwanzig war, will man vielleicht auch mal ein bisschen älter aussehen. Ich habe mich meinem Mann angepasst, bis er gestorben ist. Seitdem bin ich in diesem Alter geblieben.“ Ebba legte eine Hand auf Lucas‘ Arm. „Wir müssen los. Aber vorher möchte ich dir noch einen Rat geben. Sieh den Hoheiten auf keinen Fall in die Augen, ehe sie dich ansprechen.“  
 
    „Den Fehler habe ich bei Elvar gemacht. War kein schönes Erlebnis. Aber ich gestehe, dass es mir schwerfällt, mich wie ein Tier behandeln zu lassen.“  
 
    „Das war nicht immer so.“ Ihre Stimme wurde wehmütig. „Mein Bjarki war ein geschätzter Mann. Natürlich war es nie leicht für Menschen hier in Nístandi, aber jetzt …“  
 
    „Warum hat sich das geändert?“  
 
    „Nachdem Alassë verschwunden war, haben Katla und Styrmir einen Grund dafür gesucht … und ihn in den Menschen gefunden. Früher kamen ab und zu Skalden aus eurer Welt und haben große Sagas vorgetragen. Alassë liebte die Geschichten. Ihre Eltern glaubten, dass sie ihr Flausen in den Kopf gesetzt haben.“ 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Und deshalb behandeln sie jetzt alle Menschen wie Tiere?“  
 
    Ebba seufzte. „Sie halten sie für eine niedere Lebensform, unfähig hier zu überleben und ohne besondere Fähigkeiten. Und weil Nístandi nun einmal die Krone der Schöpfung ist …“  
 
    „Ja, so etwas ist in unserer Welt leider auch öfter vorgekommen, als mir lieb ist.“ Lucas schüttelte sich, als er daran dachte, welche Ausmaße diese Art des Denkens angenommen hatten. „Wie werden sie mich wohl behandeln?“, fragte er ernst. 
 
    „Die Prinzessin hat dich mitgebracht. Sie wird dich beschützen.“ Ebba klang so bestimmt, dass Lucas lächelte.  
 
    „Das hat Alassë mir auch schon gesagt.“  
 
    „Mein Mädchen ist schlau und mutig. Wenn sie dich hierhergeholt hat, hat sie auch einen Plan.“ Ebba stand auf. „Ich sehe, dass du in deinen vielen Lagen aus Stoff anfängst zu schwitzen. Vielleicht möchtest du ein paar davon ablegen?“ 
 
    Lucas erhob sich ebenfalls. „Vielleicht könnte ich auf eine davon verzichten.“ Er schälte sich aus der dicken Daunenjacke. 
 
    „Du bist also gar nicht so breit?“ Ebba kicherte.  
 
    „Ohne meine Schutzkleidung nur noch die Hälfte.“ Er stimmte in ihr Lachen mit ein und zog auch gleich eine der Überhosen aus. „Bin fertig.“  
 
    „Hervorragend. Dann können wir ja losgehen.“  
 
    
Lucas hatte in seinem Leben schon viel Pracht gesehen und liebte Luxus in allen Varianten. Er hatte den Zarenhof Elisabeths in seiner Blütezeit erlebt, ebenso wie das Versailles Ludwig XV., aber die Hohe Halle übertraf alles.  
 
    Überwältigt schloss er einen Moment die Augen, so geblendet war er. Er hatte das Gefühl, einen Saal aus Diamanten zu betreten. Überall funkelte und glitzerte es. Die dicken Säulen, die scheinbar bis in die Unendlichkeit führten, waren von unten bis oben mit kunstvollen Verzierungen versehen. Das blaugrüne Licht, das durch die bodentiefen Fenster fiel, spielte mit ihnen und erweckte die Figuren darauf fast zum Leben. Der steinerne Fußboden war zum großen Teil mit den kostbarsten weißen Fellen bedeckt, die in Form von Schneekristallen angeordnet waren. Von der Decke hingen Kronleuchter, mit tausenden von Kerzen bestückt, die der Hohen Halle wenigstens etwas Wärme zu verleihen schienen. Am Ende des Saals konnte Lucas zwei bombastische Throne sehen. Sie waren aus purem Gold und schienen für Riesen gemacht geworden zu sein.  
 
    Ebba hatte ihn an einen Diener übergeben, der ihn durch den Saal führte. Lucas war so fasziniert von dem, was er sah, dass er fast ignoriert hätte, dass irgendwo in der Ferne ein heftiger Streit tobte. Aber plötzlich fing er Alassës Stimme auf.  
 
    „Das ist mein letztes Wort, Mutter! Wenn ihr nicht zustimmt, dann werde ich Nístandi wieder verlassen und dieses Mal für immer.“ 
 
    „Du wagst es, so mit mir zu reden?“ Die Stimme hätte wunderschön sein können, wenn sie nicht kalt wie Eis geklungen hätte. Ein unangenehmer Schauer lief Lucas über den Rücken. Er ging etwas langsamer. Vielleicht war es kein guter Zeitpunkt, in einen Familienstreit hineinzuplatzen. Auch der Diener hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte und seine Schritte angepasst. Dankbar lächelte Lucas ihm zu, aber sein Glück war nicht von Dauer. Hinter einer Säule trat Elvar hervor.  
 
    „Was macht das Tier hier?“, blaffte er.  
 
    „Ich soll ihn zum König bringen, Herr“, stotterte der Diener entschuldigend.  
 
    „Das mache ich.“ Mit einem gemeinen Grinsen packte Elvar Lucas am Arm und zerrte ihn hinter sich her.  
 
    Innerlich vor Wut kochend ließ Lucas es geschehen und versuchte, Schritt zu halten. 
 
    „Dein Prinzesschen hat mächtig Ärger.“ Elvar war die Schadenfreude in Person. „Und wenn unsere Herrscher dich sehen, wird er wahrscheinlich noch größer.“  
 
    Lucas hörte eine tiefe Stimme, ebenso kalt wie die andere.  
 
    „Alassë, du tust, was dir gesagt wird, sonst …“  
 
    „Sonst? Vater, die Zeiten sind vorbei, in denen du mir mit deinen Drohungen Angst machen konntest. Ich habe meine Bedingungen genannt.“ Alassë klang hart wie Stahl.  
 
    „Womit haben wir nur so eine Schande verdient? Wie kannst du uns das antun?“, jammerte die Mutter. Aber so verzweifelt der Inhalt auch klang, Abscheu erfüllte jedes einzelne Wort.  
 
    Elvar blieb etwas abseits der Throne stehen und räusperte sich vernehmlich. 
 
    Lucas, der seitlich hinter ihm stand, erhaschte einen Blick auf Alassës Eltern, bevor er, wie Ebba es ihm geraten hatte, die Augen senkte.  
 
    Alassës Aussehen war definitiv vererbt. Katla war sogar noch ein bisschen größer als sie und ebenfalls gertenschlank. Ihr Gesicht war so perfekt geformt, dass es nicht von dieser Welt schien. Lucas verkniff sich ein Grinsen. Natürlich nicht, sie war nicht von seiner Welt. Ihr silberweißes Haar, zu zwei dicken, kunstvollen Zöpfen geflochten, reichte bis zu ihren Knien. Das eisblaue Kleid, das ihre Gestalt umschmeichelte, fiel bis zum Boden und war über und über mit Kristallen verziert.  
 
    Styrmir war ein Riese. Selbst Alistair hätte ihm wahrscheinlich nur auf Zehenspitzen stehend über die Schultern sehen und sich locker hinter ihm verstecken können. Auch seine Gesichtszüge waren edel und wie gemeißelt. Sein Haar war schneeweiß und hinten zu einem einzelnen Zopf geflochten, dessen Ende über seine Schulter gelegt war. Er trug einen pelzverbrämten Umhang über einer eng anliegenden Uniform, beides etwas dunkler als das Kleid seiner Frau. Darunter konnte man einen muskulösen Körper erahnen, der jeden Spitzensportler vor Neid erblassen lassen würde.  
 
    „Elvar, mein Junge.“ Styrmir winkte ihn heran und Katla nickte ihm lächelnd zu.  
 
    Alassë stieß entnervt die Luft aus. Ihre Eltern begrüßten den Schleimscheißer wie einen verlorenen Sohn. Ihre eigene Begrüßung war dagegen ziemlich frostig gewesen. Als sie den eisigen Blick ihrer Mutter auf sich spürte, riss sie sich zusammen und rang sich so etwas wie ein Lächeln ab. Es hatte keinen Sinn, die beiden noch mehr zu reizen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Lucas, der erstaunlich stumm und demütig zu Boden sehend hinter Elvar stand. Sie würde dafür sorgen, dass sie ihn anständig behandelten.  
 
    Nachdem ihre Eltern alle wichtigen und unwichtigen Neuigkeiten mit dem Spektral ausgetauscht hatten und beim besten Willen nicht mehr so tun konnten, als ob Lucas und sie Luft wären, machte Alassë einen formvollendeten Knicks.  
 
    „Darf ich vorstellen? Lucas Hunt, Magier der Spitzenklasse, außergewöhnlicher Wissenschaftler, Herrscher über Genesis Enterprises und Retter meines Lebens. Ohne ihn“, sie betonte die letzten Worte, „wäre ich nicht hier.“  
 
    „Kann es sprechen?“, fragte Katla gelangweilt.  
 
    „Vorhin hat es dauernd herumgeblubbert wie ein verstopftes Schneehörnchen.“ Elvar lachte über seinen Witz und Styrmir stimmte mit ein.  
 
    Alassë ballte die Fäuste, behielt aber ihre Stimme unter Kontrolle. „Er spricht Englisch, Französisch, Latein, Griechisch, Italienisch, Japanisch und noch ein paar andere Sprachen. Unsere ist noch nicht dabei, Lucas hat den Gjöl erst vor ein paar Minuten bekommen.“ 
 
    Ihre Eltern und Elvar starrten sie an, als ob sie sich nicht sicher wären, ob sie gerade beleidigt worden waren. Die meisten Menschensprachen sagten ihnen nichts und hörten sich in ihren Ohren fast obszön an.  
 
    „Dann versteht es … er also, was wir sagen?“ Styrmir betrachtete das Mitbringsel seiner Tochter skeptisch. 
 
    „Natürlich. Falls der Gjöl nichts von seiner Wirkung verloren hat.“ Alassës Lächeln erreichte ihre Augen nicht.  
 
    „Du darfst aufsehen.“ Katla versuchte nicht einmal, ihrer Stimme einen freundlichen Klang zu geben. 
 
    Lucas hob den Kopf. Er hatte sich nicht getäuscht. Alassës Eltern waren atemberaubend schön. Aber wo die ebenso tiefblauen Augen ihrer Tochter Emotionen wie Freude, Wut und Trauer zeigten, waren in Katlas und Styrmirs nur Distanz und Kälte zu erkennen.  
 
    Lucas machte eine Verbeugung, das schien ihm angemessen.  
 
    „Wenigstens hat es Benehmen.“ Katla wandte sich an Elvar. „Es wird mitessen bei Tisch.“  
 
    Elvar bekam große Augen und wollte etwas erwidern, aber Alassë kam ihm zuvor.  
 
    „Er hat einen Namen. Er heißt Lucas.“ Sie knirschte fast mit den Zähnen, so sehr musste sie sich zusammenreißen, um ihre Mutter nicht anzuschreien.  
 
    „Das ist mir völlig egal.“ Katla drehte sich um. „Wir haben heute nur ein kleines Bankett. Da wird es nicht so sehr auffallen. Falls es überhaupt mit Besteck umgehen kann.“  
 
    Lucas verkniff sich eine bissige Antwort, aber langsam hatte er die Schnauze voll.  
 
    Alassë konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Mutter, die Menschen leben nicht mehr im finstersten Mittelalter.“  
 
    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Das Essen beginnt in einer Stunde.“ Und mit diesen Worten hakte sie sich bei ihrem Mann unter und verschwand durch eine Tür hinter den Thronen.  
 
    „Du musst ja mächtig verhandelt haben, dass ein Tier mit am Tisch sitzen darf“, zischte Elvar und folgte ihnen, bevor Alassë ihm eine verpassen konnte.  
 
    „Vollidiot!“, rief sie ihm hinterher, was Lucas zum Lachen brachte.  
 
    „Aber irgendwie hat er ja recht. So, wie Menschen hier behandelt werden, musst du einen mächtigen Trumpf in der Hand haben.“  
 
    „Oh ja, den höchsten“, sagte sie schlicht.  
 
    Lucas sah sie fragend an. „Welcher ist das?“ 
 
    „Du hast dem Reich die Prinzessin zurückgebracht.“ 
 
    „Heißt das, sie sind so dankbar, dass sie mir helfen werden?“ 
 
    Die Hoffnung in Lucas‘ Stimme war nicht zu überhören. Alassë nickte und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Es gibt tatsächlich das Ritual, damit du einer von uns und wieder unsterblich werden kannst. Und meine Eltern sind einverstanden.“  
 
    Lucas riss die Augen auf. „Ist das dein Ernst?“ 
 
    „Mein voller Ernst.“ 
 
    „Wow! Ich würde dich jetzt am liebsten in die Arme nehmen, aber da wir nicht allein sind und ich dich vor der Dienerschaft nicht blamieren will, verschieben wir das besser auf später.“ 
 
    Alassë lachte. „Ja, das wäre ein ziemlicher Verstoß gegen die Etikette.“ 
 
    Plötzlich runzelte Lucas die Stirn. „Ich habe vorhin den Schluss des Gesprächs mit deinen Eltern mitbekommen. Du hast von Bedingungen gesprochen, die du gestellt hast. Was wollen sie als Gegenleistung, damit ich einer von euch werde?“  
 
    „Es geht um ein anderes Ritual, das nur ich als Prinzessin durchführen kann. Ich habe mich früher immer geweigert, weil es total eklig ist. Aber so schlimm ist es gar nicht.“ Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. „Wenn wir dafür deine Unsterblichkeit zurückbekommen, werde ich es einfach durchziehen. Und frag jetzt bloß nicht wieder, ob ich sicher bin. Ich bin sicher.“  
 
    Er schmunzelte. „Okay, aber was ist mit der Schande, die deine Mutter erwähnt hat, und ihrer Klage, wie du ihnen so etwas antun kannst? Ging es da auch um mich?“ 
 
    „Ja. Sie denkt, es bringt Schande über unser Haus, wenn sie einen Menschen wandeln.“ Alassë verzog das Gesicht. „Engstirnig bis zum Unerträglichen. Vergiss es einfach.“ 
 
    Lucas sah sie einen Moment schweigend an, dann holte er tief Luft. „Wir haben es also wirklich geschafft?“ 
 
    Alassë lächelte. „Haben wir. Du wirst gerettet.“ 
 
    „Unglaublich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Auch, dass ich nicht nur Asyl bekomme, bis ich irgendwann sterbe.“ Lucas räusperte sich. „Wärst du solange geblieben? Ich weiß, es wäre viel verlangt ge-“ 
 
    „Natürlich wäre ich geblieben!“, unterbrach sie ihn sofort. „Ich hätte dich nie hier allein gelassen.“ 
 
    „Gut.“ Lucas grinste. „Wenn ich wieder unsterblich bin, kehren wir aber so schnell wie möglich in unsere Welt zurück, ja? Dann will ich mit dir feiern und wir fliegen weg und du darfst bestimmen, wohin es geht!“ 
 
    Hell lachte sie auf. „Das ist doch mal ein Wort. Komm jetzt!“ Sie wandte sich ab und lief auf eine Tür zu. „Ich besorge dir ein paar Kleider, damit du bei Tisch nicht ganz so exotisch aussiehst.“ 
 
    „Genau“, murrte Lucas und folgte ihr. „Das Tier soll ja nicht noch unangenehmer auffallen, als es das ohnehin schon tut.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
    
Lucas rubbelte sich mit einem Handtuch durch die Haare. Sie waren noch feucht von der Dusche, die er eben genommen hatte. Er ging vom Bad ins Schlafzimmer nebenan, zog den Gürtel seines eisblauen Morgenmantels enger und ließ sich auf das weiche Bett fallen. Wohlig streckte er sich und gähnte herzhaft. Der Zeitunterschied von etwa einem halben Tag zwischen seiner Welt und Nístandi machte ihm etwas zu schaffen. Einen Jetlag, weil er in eine andere Welt gereist war, hatte er auch noch nie gehabt. Er grinste. Das musste er Alassë erzählen.  
 
    Alassë … er hatte sie seit dem gestrigen Bankett nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sofort nach dem letzten Gang war ein Diener an ihn herangetreten, um ihn auf sein Zimmer zu geleiten. Es hatte ihn nicht überrascht, denn Alassë hatte ihn diesbezüglich vorgewarnt. Da sich sowieso keiner mit ihm unterhalten hatte und seine Eiskönigin nicht einmal in seiner Nähe saß, hatte er sich kommentarlos gefügt. Genau wie Alassës Eltern mit seinem Anblick nicht länger beleidigt werden wollten, hatte auch er von ihnen, ihrer eiskalten Ausstrahlung und vor allem ihrer Arroganz genug gehabt. Lucas war selbst kein Heiliger und konnte extrem überheblich sein, aber diese abgrundtiefe Verachtung für jeden, den sie nicht als ihresgleichen betrachteten und der nicht aus ihrer Welt kam, war ihm fremd. Fast hatte er damit gerechnet, dass man ihn in irgendeinem Verschlag unterbringen würde, aber offenbar hatte Alassë auch in dieser Sache etwas ausgehandelt und ihm ein luxuriöses Quartier besorgt. 
 
    Leises Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Er stand auf, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, damit sie nicht in alle Richtungen abstanden, und öffnete.   
 
    Alassë stand lächelnd mit einem Tablett vor ihm. „Frühstück!“  
 
    Lucas klappte der Mund auf. Sie sah so unbeschreiblich schön aus. Die weißblonden Haare waren kunstvoll geflochten und am Hinterkopf hochgesteckt. Sie war ganz in Weiß gekleidet. Die enge Hose schmiegte sich an ihre langen, schlanken Beine, die in kniehohen Stiefeln aus weichem Leder steckten. Ihre Bluse war tailliert. Darüber trug sie einen an den Seiten geschlitzten, weiten Mantel mit hohem Kragen, der mit Silberfäden und aufgestickten Kristallen verziert war. 
 
    „Eiskönigin! Du siehst aus, als wärst du einem Märchen entsprungen.“ 
 
    Alassë drückte sich an ihm vorbei, stellte das Tablett auf einen Tisch und nahm auf einem mit Fell bezogenen Sessel Platz. „Bei Hofe muss ich mich ein wenig herausputzen. Das erwartet man von mir.“  
 
    Ihre Stimme klang bitter und Lucas fragte sich, wie weit weg von einem Märchen ihr Leben hier wirklich war. Er sprach die Frage aber nicht aus. Sie würde ihm mehr erzählen, wenn sie dazu bereit wäre.  
 
    Er setzte sich ihr gegenüber und hob die versilberten Hauben von den zahlreichen Tellern. „Brötchen, Rühreier, Schinken und Marmelade. Kontinentales Frühstück gibt es also tatsächlich überall.“ Er grinste. „Jetzt fehlt nur noch ein guter Kaffee.“ 
 
    „Schon unterwegs.“ Alassë goss ein dampfendes, cremefarbenes Getränk in zwei Tassen und reichte eine davon Lucas. „Das ist unsere Version von Kaffee. Aus Eisbohnen gemacht. Ich hoffe, er schmeckt dir.“ 
 
    Lucas nippte vorsichtig und sofort breitete sich ein wunderbares Aroma in seinem Mund aus. „Himmlisch!“, seufzte er. „Wie der beste Espresso, den ich je getrunken habe. Ach was, viel leckerer. Ich wette, ihr lasst die Bohnen von liebreizenden Jungfrauen pflücken, die mit zarten Händen jedes einzelne Böhnchen liebkosen.“ Schnell nahm er noch einen Schluck. 
 
    „Schön, dass es dir mundet.“ Alassë lächelte. „Die Bohnen holen wir aus dem Verdauungstrakt eines einheimischen Tieres, das mit einem Yak Ähnlichkeit hat.“ 
 
    Lucas prustete und spuckte angeekelt den Rest in die Tasse zurück. 
 
    Alassës glockenhelles Lachen erklang. 
 
    Er runzelte die Stirn. „Du verarschst mich, oder?“ 
 
    Sie nickte, grinste breit und reichte ihm ihre Tasse, während sie seine nahm und sie im Badezimmer ausspülte. Als sie zurückkam, langten sie beide herzhaft zu. 
 
    „Hast du gut geschlafen?“, fragte Alassë, nachdem der erste Hunger gestillt war. 
 
    „So gut, wie schon lange nicht mehr. Liegt wahrscheinlich daran, dass ich Tod wieder einmal von der Schippe gesprungen bin. Da kann man gleich viel beruhigter schlummern.“ 
 
    Sie schmunzelte. „Das glaube ich dir aufs Wort.“  
 
    Lucas nahm ihre Hand und küsste sanft die Fingerspitzen. „Und wie geht es jetzt weiter?“ 
 
    Alassë genoss seine Berührung und machte keine Anstalten, seine Zärtlichkeiten zu unterbrechen. „Morgen Abend wird der Zauber durchgeführt.“ 
 
    Lucas hob den Kopf. „Das ist fantastisch! Ich bin froh, wenn das erledigt ist.“ Er beugte sich zu ihr, legte eine Hand an ihre Wange und streichelte sie mit seinem Daumen. „Das verdanke ich nur dir, meine Schöne, und ich werde nie damit aufhören, dir zu zeigen, wie dankbar ich dir bin.“ 
 
    Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. „Ich bin glücklich, dass ich dir helfen konnte.“ Lucas war ihr so nah und ihr Herz pochte dermaßen heftig, dass sie fürchtete, er könnte es hören. Widerstrebende Gefühle durchströmten sie. Triumph darüber, dass Lucas am Leben blieb, und gleichzeitig Furcht vor dem, was sie dafür wirklich als Gegenleistung tun musste. Aber sie hatte noch fast einen ganzen Tag für sich herausgeschlagen und den wollte sie nutzen. Strahlend sprang sie auf und blickte Lucas aufgeregt an. „Frag mich, was wir jetzt machen!“ 
 
    Er grinste. „Was machen wir jetzt, Alassë?“ 
 
    „Ich habe einen Ausflug geplant. Hast du Lust?“ 
 
    „Natürlich! Klingt großartig!“ Er erhob sich ebenfalls. „Dann werde ich mich mal wieder in eine menschliche Zwiebel verwandeln. Es wird ein bisschen dauern, bis ich alle Schichten angelegt habe. Trotz Gjöl würden mich die feinen Kleider von gestern Abend da draußen wohl kaum länger als zehn Minuten wärmen.“ 
 
    „Keine menschliche Zwiebel mehr. Warte kurz.“ Alassë eilte zur Tür, holte vom Gang zwei Taschen herein und reichte ihm eine. „Hier sind deine neuen Sachen drin.“ 
 
    Lucas packte sie aus. Hemd, Hose, Socken, Stiefel und Mantel waren aus dünnem Material, das silbern schimmerte. „Äh, das sieht toll aus, aber wirkt auch nicht sehr vertrauenerweckend. Mein bestes Stück wird sich in ein Eiszäpfchen verwandeln.“ 
 
    Alassë hob grinsend Daumen und Zeigefinger und zeigte etwa zwei Zentimeter an. 
 
    Lucas räusperte sich. „Ich meine natürlich, mein bestes Stück wird sich in einen mächtigen Eiszapfen verwandeln. So oder so tut ihm das allerdings bestimmt nicht gut.“ 
 
    „Sorg dich nicht um deinen besten Freund. Der Gjöl wäre eigentlich ausreichend, aber zusätzlich ist die Kleidung aus einem besonderen Leder, damit sterbliche Frostbeulen wie du unser Klima besser aushalten. Du vertraust mir doch, oder?“ 
 
    „Mit meinem Leben. Das weißt du.“ 
 
    Alassë wich seinem intensiven Blick aus und ihre Wangen röteten sich ein wenig. 
 
    „Und was ist in der anderen Tasche?“ Lucas deutete darauf. 
 
    „Eine Überraschung. Zieh dich an. Ich warte auf dich.“ Alassë setzte sich wieder und trank von ihrem Eisbohnen-Kaffee. 
 
    „Ich beeile mich.“ Auf dem Weg ins Bad ließ Lucas den Morgenmantel von den Schultern gleiten. Er trug nichts darunter.  
 
    „Du bist unmöglich!“, schimpfte Alassë. 
 
    „Er ist perfekt, oder?“ Schwungvoll klatschte er sich mit einer Hand auf den Hintern. 
 
    Alassë schüttelte tadelnd den Kopf. „Wieso brauchst du nur so viel Bestätigung, Hunt? Du bist wirklich entschieden zu alt für eine Midlife Crisis.“ 
 
    Lucas lachte laut und schloss die Tür hinter sich. 
 
    
Alassë hatte sich die Tasche mit der Überraschung umgehängt und führte Lucas durch die weitverzweigten Gänge des Palastes. Immer wieder blieben Diener stehen und verneigten sich vor ihr, was sie mit einem höflichen Kopfnicken quittierte.  
 
    Es war ihr unangenehm, was Lucas sofort bemerkte. „Immerhin geraten sie nicht alle in deinen Bann, was mich fast ein wenig irritiert. Ansonsten ist es wie bei Genesis Enterprises“, tat er die Sache ab. „Dieses ständige Verbeugen habe ich allerdings irgendwann abgeschafft. Ich bin natürlich trotzdem wie ein König für all meine Angestellten.“ Er rückte sich eine imaginäre Krone auf seinem Kopf zurecht. 
 
    „Solange du die großzügigen Gehaltsschecks unterschreibst.“ Alassë kicherte und führte Lucas nach draußen zu den Stallungen.  
 
    „Reiten wir aus?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Habt ihr Eispferde oder sowas?“ 
 
    „So ähnlich.“ Sie öffnete die Tür zu einem der Ställe. 
 
    Er folgte ihr ins Innere und blieb ein paar Schritte später wie vom Donner gerührt stehen. „Das ist nicht dein Ernst.“ 
 
    Zwei riesige Eisbären kamen langsam auf sie zu. 
 
    Lucas wollte zurückweichen, aber Alassë schob ihn weiter. „Wenn du Angst zeigst, zerfleischen sie dich“, flüsterte sie. 
 
    Die Bären spitzten die Ohren, schnüffelten und rissen dann ihr Maul zu einem markerschütternden Brüllen auf. 
 
    Lucas drehte sich auf dem Absatz um und rannte zum Ausgang, als er hinter sich Alassës Lachen hörte. Er stoppte und warf einen Blick zurück. Sie stand zwischen den beiden Bären, die sie weit überragten, und kraulte ihr schneeweißes Fell. Die Tiere hatten ihre Lefzen nach oben gezogen und schienen zu grinsen. 
 
    „Tut mir leid, wir konnten der Versuchung einfach nicht widerstehen. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Sie sind im Grunde nichts anderes als brave Schoßhündchen“, erklärte Alassë. „Komm her. Sie haben heute schon gefressen.“ 
 
    „Sehr komisch.“ Lucas sah sie tadelnd an. „Noch bin ich sterblich. Ich hätte beinahe einen Herzschlag bekommen.“ Er holte tief Luft und ging auf das Trio zu. 
 
    Alassë nahm seine Hand und ließ die beiden Bären schnüffeln. „Das ist mein Freund Lucas“, erklärte sie. „Ich verdanke ihm mein Leben.“ 
 
    Die Bären machten den Anschein, als würden sie jedes Wort verstehen. 
 
    „Du musst sie standesgemäß begrüßen“, wisperte Alassë. „Sie entstammen einer sehr herrschaftlichen Linie.“ 
 
    Lucas machte eine formvollendete Verbeugung. „Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen.“ 
 
    Die Tiere erwiderten seine Worte mit einem heiseren Bellen. 
 
    „Darf ich vorstellen? Das sind Tija und ihr Bruder Toju. Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Sie sind also schon ganz schön alt, aber eigentlich immer noch Teenies.“ Alassë wurde zart von Köpfen angestupst, die etwa der Größe von Motorhauben handelsüblicher Kleinwagen entsprachen. „Ihre wahren Namen sind natürlich viel länger, aber so kompliziert, dass ich sie als kleines Mädchen nicht aussprechen konnte.“ 
 
    Sie klatschte in die Hände und Bedienstete erschienen wie aus dem Nichts, die den beiden Bären mit Hilfe von Trittleitern prächtig gearbeitetes Zaumzeug anlegten. Prunkvolle Decken wurden über die Rücken der Bären ausgebreitet, bevor die reich verzierten Sättel festgezurrt wurden. 
 
    Auf eine Handbewegung von Alassë sanken die Tiere zu Boden. „Ich nehme Toju, du wirst Tija reiten. Mit Frauen kannst du es ja besonders gut.“ Sie zwinkerte ihm zu und stieg auf. 
 
    Lucas‘ Angst war verschwunden, stattdessen machte sich Abenteuerlust in ihm breit. „Ich werde einen Eisbären reiten. Das hätte ich mir auch nie träumen lassen.“ Er fuhr mit gespreizten Fingern durch Tijas weiches Fell. „Du bist atemberaubend. Wenn ich ein Eisbär wäre, würde ich dir glatt einen Antrag machen.“ 
 
    Tija gab ein sanftes Brummen von sich und Alassë verdrehte belustigt die Augen. 
 
    Schwungvoll stieg Lucas in den Sattel, ergriff die Zügel und wartete gespannt. 
 
    Alassë gab einen knappen Befehl und beide Tiere erhoben sich elegant. 
 
    Die Diener öffneten eine mächtige, zweiflügelige Tür am anderen Ende des Stalls und Alassë lenkte Toju in die weite, von Schnee und Eis bedeckte Landschaft. Tija trabte hinter ihnen her, ohne dass Lucas irgendetwas tun musste. Er wurde sanft auf dem Rücken der Bärin geschaukelt und alle Last fiel von ihm ab. 
 
    „Gefällt es dir?“, fragte Alassë nach einer Weile und blickte Lucas gespannt an. 
 
    „Es ist wunderbar, aber geht es auch schneller, Eiskönigin?“ 
 
    Grinsend gab sie einen weiteren Befehl und die Bären zeigten, was in ihnen steckte. Mit weit ausholenden Schritten jagten sie über den weißen Untergrund.  
 
    „Tija, meine Hübsche, häng sie ab!“, rief Lucas und beugte sich tief über ihren Körper. Seine neue Eroberung ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit einem lauten Brüllen verstärkte sie ihre Anstrengungen und schien fast über den Schnee zu fliegen.  
 
    Als ihn Alassë mit Toju wieder einholte und sie Lucas‘ strahlendes Gesicht sah, wurde ihr ganz warm ums Herz. Dicht nebeneinander ritten sie Hügel hinauf und hinunter, durch dicke Schneewehen, durch Wälder mit Bäumen, deren Blätter aus Eiskristallen bestanden, vorbei an Gletschern und Fjorden. Sie sprachen nicht viel miteinander und genossen ihre Zweisamkeit. Alassë gestand sich endgültig ein, dass es sie glücklich machte, bei Lucas zu sein. Mehr als das … 
 
    „Willst du mir eigentlich etwas Bestimmtes zeigen?“, unterbrach er ihre Gedanken. 
 
    Sie lächelte. „Sind gleich da. Nur noch über diese Anhöhe.“ 
 
    Als die Bären die Erhebung bezwungen hatten, breitete sich vor ihnen eine große Eisfläche aus. Es gab jedoch nicht nur ein riesiges Areal, das glatt wie ein Spiegel war, sondern auch kleine Brücken und Stege, Labyrinthe, Gänge, Tunnel und zierliche Tempel. Alles aus Eis. 
 
    „Das war früher mein Lieblingsspielplatz“, erklärte Alassë, während die Bären darauf zu trabten. „Die Gletscher haben ihn für mich erschaffen. Ich bin so froh, dass er noch da ist. Niemand außer den Bären und mir kennt ihn.“ 
 
    „Wunderschön!“, rief Lucas staunend aus. „Als wäre man mitten in einem Disney-Film gelandet.“ 
 
    Dort, wo die Eisbahn begann, blieben Tija und Toju stehen und legten sich hin. Alassë stieg ab, öffnete die Tasche mit der Überraschung, die am Sattel befestigt war, und hob Schlittschuhe heraus. „Ich hoffe, du blamierst mich nicht!“  
 
    Lucas sprang von Tijas Rücken, kraulte ihr Fell und winkte ab. „Man nannte mich einst den Nurejew auf Kufen.“ 
 
    „Hört, hört!“ Alassë lachte und reichte ihm sein Paar.  
 
    Lucas lehnte sich gegen Tija, um genug Halt zu haben, und schlüpfte hinein. Dann wagte er die ersten Schritte auf das Eis und glitt vorsichtig ein paar Meter. Seit Jahrzehnten hatte er das nicht mehr gemacht, aber seine Muskeln erinnerten sich an die Bewegungen und es fiel ihm mit jeder Sekunde leichter. 
 
    „Jetzt komm schon, Eiskönigin.“ Er grinste spöttisch. „Ich halte dich auch, wenn du unbeholfen wie Bambi auf mich zu schlitterst.“  
 
    Alassë riss plötzlich die Augen auf und deutete hinter ihn. „Ein Gletschermonster! Pass auf!“ 
 
    Erschrocken drehte Lucas sich um die eigene Achse, verlor die Balance und landete prompt auf seinem Hintern. Von einem Monster war natürlich weit und breit nichts zu sehen. 
 
    Ein helles Lachen und tierisches Brüllen begleiteten sein Missgeschick.  
 
    „Nicht witzig!“, schimpfte er. „Mein armes Gesäß. Blaue Flecke werden es verunzieren.“ 
 
    „Sieht ja keiner“, erwiderte Alassë. Grinsend lief sie auf ihn zu, zeigte ein paar perfekte Pirouetten, bis sie vor ihm stand und ihm die Hand hinhielt. „Komm, mein tapsiges Bambi. Ich helfe dir hoch.“ 
 
    Lucas ergriff sie schmunzelnd und stand auf. „Ich wollte dich nur nicht mit meinem Können einschüchtern. Deshalb habe ich mich extra möglichst spektakulär hingeworfen.“ 
 
    „Das weiß ich doch“, spottete sie liebevoll. „Dann wollen wir mal sehen, was du noch drauf hast.“ 
 
    Gemeinsam zogen sie ein paar Bahnen, bis Lucas sich wieder sicher fühlte. Er packte Alassë an den Händen und lief rückwärts, während sie ihm Anweisungen gab, wo er hinfahren sollte. Schließlich stoppte er so abrupt, dass sie frontal gegen ihn prallte. Er fing ihren Stoß ab und schloss die Arme um sie. Ihre Gesichter waren nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt.  
 
    Alassës Herz machte einen kleinen Hüpfer, als sie in Lucas‘ leuchtende Augen sah. Wie hatte sie sich jemals einreden können, dass sie nicht mehr als Freundschaft für ihn empfand? 
 
    Vorsichtig drückte er sie mit einer Hand enger an sich, mit der anderen strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor sein Daumen zärtlich über ihren Mund glitt. 
 
    „Tija wird eifersüchtig, wenn du so etwas machst“, flüsterte Alassë. „Ich glaube, sie hat ein Auge auf dich geworfen. Manchmal vergisst sie eben, dass sie kein Mensch ist.“ 
 
    „Sie wird mich teilen müssen, meine Schöne.“ Lucas kam näher und legte seine Lippen sanft auf ihre. „So weich“, murmelte er an ihrem Mund, bevor er sie küsste. 
 
    Alassë erwiderte seinen Kuss, tastete sich mit der Zungenspitze vor und spielte mit seiner. Sie schmeckte Lucas und ein wohliger Schauer lief durch ihren Körper. Dieses Mal standen sie nicht unter einem Zauber und dennoch war es magisch. 
 
    Lucas stöhnte erregt, gleichzeitig stieg eine nie gekannte Zärtlichkeit in ihm auf. Er prägte sich jede Sekunde dieses Kusses ein. Des ersten richtigen Kusses mit Alassë, ohne dass eine fremde Macht ihre Finger im Spiel hatte. Er war echt und was er in ihm auslöste, raubte ihm fast die Sinne.  
 
    Alassë knabberte an seiner Unterlippe, biss leicht hinein, dann löste sie sich sacht von ihm. 
 
    „Nicht aufhören. Mehr.“ Lucas‘ Stimme klang heiser. 
 
    „Das musst du dir verdienen!“, neckte sie ihn. „Fang mich doch!“ Sie entwand sich seinem Griff und kurvte glücklich lachend davon.  
 
    „Du entkommst mir nicht!“, rief Lucas und machte sich an die Verfolgung. Er jagte ihr über Rampen hinterher, durch Irrgärten. Alassë verlangte ihm dabei alles ab. Schlittschuhlaufen schien für sie genauso natürlich zu sein, wie zu Fuß zu gehen. 
 
    Vor einem Tunnel stellte er sie schließlich, drängte sie hinein und presste sie heftig atmend gegen die eisige Wand.  
 
    „Wenn es hier ein bisschen weicher und nicht so ungemütlich wäre, könnte ich mich nur schwer zurückhalten, dich jetzt auf der Stelle zu verführen“, keuchte er und küsste sie verlangend. Seine Hände wanderten nach unten und umfassten ihren süßen Hintern.  
 
    Alassë gab sich seiner Leidenschaft hin. Er eroberte ihren Mund, ihre Zungen spielten miteinander und ihre Lust nahm fast überhand. Sie wollte auch mehr! Als sie sich nach ein paar Minuten atemlos voneinander lösten, seufzte sie. „Vielleicht können wir das heute Nacht auf deinem Zimmer nachholen?“ 
 
    Lucas hielt sie auf Armeslänge von sich weg. „Meinst du das ernst? Ich habe zwar bemerkt, dass wir uns näher gekommen sind, aber …“ Er presste kurz die Lippen zusammen und sah sie prüfend an. „Spiel bitte nicht mit mir. Ich weiß, ich habe meistens den Eindruck erweckt, als würde es mir nur um die Herausforderung gehen, dich herumzukriegen, aber das hat sich geändert. Es geht schon längst um viel mehr.“ 
 
    Alassë schluckte. „Worum geht es?“ 
 
    Sanft streichelte Lucas ihre Wange und zog sie wieder an sich. „Wenn du später wirklich zu mir kommst, sage ich es dir. Dann sage ich dir alles.“ 
 
    „In Ordnung“, flüsterte Alassë und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Leider müssen wir jetzt zurück. Ich muss mich mit meinen Eltern treffen und abends mit ihnen und dem Hofstaat essen, während du dich drücken und auf deinem Zimmer bleiben darfst. Ich komme zu dir, sobald ich mich unauffällig loseisen kann.“  
 
    „Klingt perfekt.“ Lucas schloss Alassë noch einmal fest in die Arme. „Ich kann es kaum erwarten.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
    
Ungeduldig tigerte Lucas in seinem Zimmer auf und ab und wartete auf Alassë. Er vermisste sie. Hoffentlich konnte sie sich bald von dem Pflichtdinner abseilen und hoffentlich überlegte sie es sich nicht anders.  
 
    Er ging ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Als er vom Ausflug mit Alassë zurückgekommen war, hatte er in seinem Zimmer frische Kleidung vorgefunden. Hose, Hemd und die lange Jacke waren aus blauem Stoff, die Halbstiefel aus weichem Leder. Alles saß perfekt. Die hiesige Mode stand ihm und er grinste selbstbewusst sein Spiegelbild an, doch der flackernde Ausdruck in seinen Augen verriet, wie nervös er war. Er wollte Alassë gestehen, was er für sie fühlte, wie es um ihn stand. Hoffnung hatte er zwar, dass sie ebenso empfand, aber Gewissheit gab es nicht. Die Unsicherheit nagte an ihm, dennoch würde er es wagen. Er musste es tun. Er musste wissen, woran er war. 
 
    
Vorsichtig schlich Alassë durch den Palast. Immer wieder blieb sie stehen und lauschte, ob jemand von der Dienerschaft sich näherte. Natürlich würde sich ihr keiner in den Weg stellen, aber Nachrichten verbreiteten sich schnell im Schloss. Und die Nachricht, dass die Prinzessin nachts in einem Trakt unterwegs war, in dem nicht ihre Gemächer lagen, würde sicherlich bis an die Ohren ihrer Eltern vordringen. Diese würden nicht zögern, sie in ihren Räumen einzuschließen, um den unangemessenen, nächtlichen Streifzug zu unterbinden. 
 
    Alassë war gespannt, was Lucas ihr sagen wollte und was heute noch zwischen ihnen passieren würde. Was sie sich selbst wünschte, wusste sie. Sie wollte Lucas. So sehr. Alles, was ihn ausmachte. Genauso, wie er war.  
 
    Lucas Hunt und sie. Wer hätte das gedacht? Audrey hatte es gedacht und immer wieder mal angedeutet, doch Alassë hatte es nicht zugeben wollen. Vor niemandem, auch nicht vor sich selbst. Aber die Zeit lief ihr davon. Dies war ihre letzte Chance, echtes Glück zu erfahren. Sie lachte leise auf, aber das Lachen geriet fast zu einem Schluchzen. All die Jahrhunderte hatte sie sich nach jemandem wie Lucas gesehnt, und nun, wo sie ihn endlich gefunden hatte, würde sie ihn wieder verlassen müssen. Es brach ihr Herz, aber sie wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Sie würde ihr Leben aufgeben. Im Tausch für seins.  
 
    Ohne Zwischenfälle erreichte sie Lucas‘ Tür, straffte die Schultern und klopfte an. In dem Moment wurde sie aufgerissen.  
 
    Alassë grinste. „Hast du etwa direkt dahinter gewartet?“ 
 
    „Mit rasendem Puls seit Stunden“, erwiderte Lucas lachend und zog sie herein. Das Feuer im Kamin brannte und das Zimmer war von unzähligen Kerzen erhellt.  
 
    Alassë sah sich staunend um. „Wo hast du die denn her?“  
 
    „Ich habe mit Händen und Füßen erklärt, was ich gerne hätte, und schon bekam ich mehr Kerzen, als ich tragen konnte. Die Dienerschaft freut sich sehr, wenn man nett zu ihnen ist und ihnen ein Lächeln schenkt.“  
 
    „Du Frauenheld!“ 
 
    „Es war ein Mann. Ich habe eben Chancen bei jedem Geschlecht.“  
 
    Alassë fächelte sich übertrieben Luft zu. „Meine Konkurrenz vervielfacht sich.“ 
 
    Er führte sie zu dem Tisch, an dem sie gemeinsam gefrühstückt hatten, und drückte sie sanft auf einen Sessel. „Du, meine Schöne, musst keine Konkurrenz fürchten.“  
 
    „Dann bin ich also deine Nummer eins?“  
 
    Lucas ging vor ihr in die Hocke und schüttelte den Kopf. „Bist du nicht.“ 
 
    „Oh. Okay.“ Alassë durchfuhr ein eisiger Schreck. Sie hatte sich geirrt! Sie war ihm nicht so wichtig, wie sie gedacht hatte! So weit wie möglich rückte sie zurück, wandte den Kopf und starrte durch das Fenster in die Dunkelheit.  
 
    Verbissen kämpfte sie die aufsteigenden Tränen nieder. Sie musste weg hier. Er sollte nicht mitbekommen, wie es in ihr aussah. Sie wollte aufstehen, doch Lucas ließ es nicht zu.  
 
    Behutsam legte er seine Hände an ihr Gesicht. „Du bist nicht meine Nummer eins, Alassë, weil es keine Nummer zwei, drei oder vierzig gibt. Du bist die Einzige für mich. Verstehst du?“ 
 
    Aus großen Augen sah sie ihn an. 
 
    „Und bevor du spitzfindig auf meine Anziehungskraft auf Männer anspielst, sage ich dir, dass du die einzige Person für mich bist, egal ob weiblich oder männlich.“ Er schmunzelte kurz, bevor er wieder ernst wurde. „Du bist die Richtige. Spürst du es denn nicht? Muss ich noch deutlicher werden?“ 
 
    „Musst du“, flüsterte sie. 
 
    Er legte ihre Hände auf seine Brust. „Du bist in meinem Herzen. So tief, dass es mir manchmal die Luft zum Atmen nimmt. Es ist nicht nur deine Schönheit, die mich immer wieder überwältigt. Es ist alles an dir. Deine Schlagfertigkeit, dein Mut, deine Klugheit, dein Mitgefühl, deine Loyalität.“ Er lächelte. „Wenn ich ganz ehrlich bin, hat es mich schon voll erwischt, als du mich wütend vor Alistairs Kapelle an den Baum gekettet hast und wir das erste von unzähligen Wortgefechten hatten.“  
 
    Alassë grinste, als sie daran zurückdachte. „Da habe ich das erste Mal bemerkt, dass ich dich nicht beeinflussen kann. Ich hatte dir gesagt, du sollst die Klappe halten, aber du hast einfach weitergeredet. In meinen Bann bist du vorher auch nicht geraten. Das hat mich ziemlich irritiert.“ Sie streichelte seine Finger. „Und dann hast du dich für mich geopfert, den Tod für mich in Kauf genommen.“ 
 
    „Ich konnte nicht zulassen, dass die Welt sich ohne dich weiterdreht.“ Er beugte sich näher zu ihr und strich sanft mit seinen Lippen über ihre. „Ich liebe dich, Alassë Glaymoore, meine Eiskönigin, meine Schöne und Prinzessin von Revontuli, und ich werde nicht damit aufhören, selbst wenn du nicht dasselbe für mich empfindest.“ 
 
    Alassë betrachtete Lucas, dessen Ausdruck so zärtlich war, dass sie ihren Herzschlag in jeder Zelle spürte.  
 
    Er räusperte sich. „Du musst dazu nichts sagen. Ich wollte nur, dass du es weißt. Möchtest du etwas trinken? Ich hatte zum Essen etwas, das wie Champagner schmeckt. Ist noch genug übrig.“ Lucas erhob sich, ließ ihre Hände los und stand  unschlüssig da. 
 
    Alassë sprang auf. Sie musste es ihm gestehen. Sie würde die Gelegenheit nicht wieder verpassen. „Ich liebe dich auch, Lucas Hunt. So sehr.“ Sie strahlte ihn an. Für einen Moment wirkte er überrascht, dann breitete sich ganz langsam ein glückliches Lächeln auf seinem Gesicht aus. 
 
    „Ehrlich?“ 
 
    „Ehrlich.“ Sie grinste. „Auch wenn du manchmal ein Blödmann bist, der mir den letzten Nerv raubt.“ 
 
    „Das ist Teil meines unwiderstehlichen Charmes, der es dir so angetan hat“, flüsterte Lucas und zog sie so fest in seine Arme, als würde er sie nie mehr loslassen wollen. „Was dein Clan wohl dazu sagen wird?“ 
 
    Alassë streichelte mit den Fingerspitzen über seine blonden Augenbrauen. „Ich denke, die wissen alle schon längst, wie es um uns steht.“ 
 
    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Mit einem leisen Seufzen berührte sein Mund ihre Lippen. Lucas spürte die Wärme ihres Atems, der zu seinem wurde. Schmeckte seine Süße. Ein unbändiges Verlangen stieg in ihm auf. Er führte Alassë küssend zum Bett, ließ sich fallen und zog sie auf sich. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, lösten die Nadeln, die es hielten. Es floss über ihren Rücken und fühlte sich wie Seide an. Seine Hände wanderten tiefer und legten sich auf ihren Po. Er presste Alassë an seinen Unterleib, so dass sie spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. 
 
    Sie unterbrach den Kuss und kniete sich über ihn. „Wollen wir jetzt beenden, was wir heute Nachmittag angefangen haben?“ 
 
    „Ja, aber wir müssen auch gar nichts tun. Nicht heute. Es würde mir völlig genügen zu kuscheln und mit dir in meinen Armen einzuschlafen. Ich will einfach nur ganz nah bei dir sein.“ 
 
    Sie schob den Rock ihres langen Kleides, das grün schimmerte wie das Nordlicht, nach oben, setzte sich auf ihn und bewegte sich leicht vor und zurück. „Ich will dich aber in mir spüren.“ 
 
    Lucas stöhnte und fuhr mit den Händen über die nackte, samtweiche Haut ihrer Oberschenkel. Glitt mit den Fingern auf die Innenseiten und weiter hinauf. Dabei verfolgte er jede Regung in ihrem Gesicht. Als er an ihrem Höschen angekommen war, erhob sie sich ein Stück, damit er besseren Zugang hatte. Er schob es zur Seite und ließ einen Finger durch ihre Spalte gleiten. Sie war feucht und heiß und sein Schwanz pochte gierig. 
 
    Alassë keuchte und beugte sich über Lucas. Atemlos küsste sie ihn. 
 
    Lucas schob langsam einen Finger in sie und dehnte sie leicht. Er erinnerte sich an ihre Enge, als er in der Grotte das erste Mal in sie eingedrungen war, und sein Schwanz wurde noch härter.  
 
    „Ich habe keine Handschellen mitgebracht“, flüsterte sie. „Aber vielleicht tun es auch die Vorhangschnüre, wenn wir spielen wollen?“ 
 
    Lucas gab ihr einen langen Kuss und schüttelte den Kopf. „Nein, meine Schöne. Ich will dich nicht fesseln. Ich will dich nicht unterwerfen und ficken. Heute will ich dich lieben. Langsam und zärtlich.“ Er zog seinen nassen Finger heraus und leckte ihn ab. „Wie eine Droge“, murmelte er. Dann hob er sie von sich herunter und setzte sie aufs Bett, kroch hinter sie und strich sacht ihre langen Haare zur Seite.  
 
    Alassë spürte seine Lippen auf ihrem Nacken, während er begann, die unzähligen Knöpfe zu öffnen, die das Kleid am Rücken schlossen. Jeden Zentimeter Haut, den er freilegte, liebkoste er mit dem Mund und seiner Zunge. Eine wohlige Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das passierte ausgerechnet der Eiskönigin, die nie fror. 
 
    Lucas streifte ihr das Kleid von den Schultern und zog es nach unten bis zur Taille. „So, so, nichts darunter.“ 
 
    Grinsend wandte Alassë den Kopf. „Ich wollte dich mit dem Auspacken nicht überfordern. Die Knöpfe sind schon anstrengend genug.“ 
 
    „Gut mitgedacht, Miss Glaymoore. Das gibt ein neues Fleißbienchen.“ 
 
    Alassës Lachen verwandelte sich in ein sehnsüchtiges Stöhnen, als seine Hände nach vorne wanderten und die Fingerspitzen über ihre Rippen nach oben tanzten. Jede Berührung schickte Wellen der Erregung durch sie hindurch.  
 
    Lucas gab ihr noch einen Kuss auf die Schulter, bevor er aufstand, Stiefel und Jacke auszog und sich vor sie in den Schneidersitz setzte. Er legte seine Hände an Alassës Wangen. Sah sie nur an. Studierte ihr wunderschönes Gesicht. 
 
    Alassës Mund wurde trocken. Lucas betrachtete sie so fasziniert, als wäre es das erste Mal. Und es war auch ein erstes Mal. Ein erstes Mal, nachdem sie sich ihre Liebe gestanden hatten.  
 
    Auch sie konnte sich nicht sattsehen. Lucas war schön, auf eine ganz klassische Art. Seine hellblauen Augen, die voller Schalk blitzen, aber auch kalt werden konnten, wurden von zarten Lachfältchen umrahmt, die ihr so überaus gut gefielen. Sacht strich sie darüber, glitt über seine gerade Nase zu seinen Lippen bis zu seinem energischen Kinn. Sein Körper unter den Kleidern war schlank, aber sehnig und durchtrainiert, mit goldenen Härchen an Armen und Beinen.  
 
    Doch vor allem war es seine Persönlichkeit, die sie liebte. Ebenso wie seine Widersprüchlichkeit. Sie hatte ihn in seinen schlechtesten und in seinen besten Momenten erlebt. So viel hatte sie schon mit ihm durchgemacht. So viele Facetten kennengelernt. Er konnte arrogant und egoistisch sein, kalt und brutal. Das brachte die Unsterblichkeit oft mit sich. Die meisten von ihnen hatten solche Phasen bereits gehabt. Aber sie wusste, dass in seinem Herzen alles war, wie es sein sollte.  
 
    Er war gut, mutig und mitfühlend. Er war den Menschen, die ihm etwas bedeuteten, treu ergeben und riskierte alles für sie. Er konnte verzeihen, hatte Mitleid und Verständnis. Damit hatte er sie immer wieder überrascht und wegen all dem und nicht, weil er ihr Leben gerettet hatte, würde sie wirklich alles tun, um ihn zu retten, ohne Rücksicht auf sich selbst. Er war es wert. 
 
    „Woran denkst du?“ Lucas fuhr mit den Daumen über ihre Schläfen. 
 
    „An dich und wieviel du mir bedeutest.“ 
 
    Er seufzte. „Bestimmt nicht so viel, wie du mir.“ 
 
    „Das ist kein Wettbewerb, Hunt.“ Lächelnd knöpfte Alassë sein Hemd auf, streifte es ihm ab und strich mit den Fingern über seine glatte Brust, die sich unter ihren Berührungen anspannte. 
 
    „Kann ich dich etwas fragen?“ 
 
    Sie schmunzelte. „Kann ich dich davon abhalten?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Dann schieß los!“ 
 
    „Wie oft hast du dir gewünscht, mich anzufassen, als ich auf Bora Bora in meinen sexy Badeshorts vor dir herumgesprungen bin?“ Er grinste und wackelte mit den Augenbrauen. „Ich habe immer wieder eindeutige, lüsterne Schwingungen von dir gespürt.“ 
 
    Alassë kicherte. „Du bist unverbesserlich!“ Sie rückte näher, setzte sich auf seine Oberschenkel, schlang Arme und Beine um ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. „Wirklich unverbesserlich“, flüsterte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen.  
 
    „Du weichst der Frage aus. Interessant.“ Lucas fuhr mit den Fingerspitzen über ihren nackten Rücken und malte kleine Kreise darauf. Dann legte er sie sanft nach hinten aufs Bett und beugte sich über sie. Mit den Lippen erkundete er ihren Hals, fühlte ihren raschen Puls. Er küsste sich langsam bis zu ihrem Schlüsselbein hinunter und zwischen ihren Brüsten hindurch. Ihre rosafarbenen Brustwarzen waren hart und aufgerichtet und lockten ihn.  
 
    Alassë stöhnte leise, als sie Lucas‘ Zunge auf ihren Nippeln spürte. Immer abwechselnd leckte er sie und blies sachte darüber. Sie zuckte zusammen und seufzte seinen Namen. Energisch wollte sie Lucas tiefer schieben und sich aus ihrem Kleid winden, doch er drückte ihre Arme über ihren Kopf und sah auf. 
 
    „Langsam, meine Schöne. Lass mich dich erst richtig genießen. In der Grotte war damals keine Zeit dafür. Jetzt will ich jeden Millimeter erkunden. Gewährst du mir dieses Vergnügen?“ 
 
    Nickend gab sie ihr Einverständnis. 
 
    Lucas stützte die Arme neben ihrem Oberkörper auf. Mit einer Hand umfasste er ihre rechte Brust und begann, mit der Brustwarze zu spielen, sie zwischen seinen Fingern zu rollen und leicht daran zu ziehen. Um die andere schloss er seine Lippen und saugte daran, spielte mit der Zungenspitze an ihr. 
 
    Alassë bäumte sich keuchend unter ihm auf und drückte ihren Rücken durch. Lucas glitt mit dem Mund tiefer, über ihren flachen Bauch. Die Haut war makellos und weiß wie Milch. Alassë hatte den entzückendsten Nabel, den er je gesehen hatte. Er tauchte seine Zunge hinein und unter dem Stöhnen seiner Eiskönigin konnte er auch ein leises Lachen hören. Schmunzelnd leckte er noch einmal darüber und richtete sich wieder auf. Er rutschte zur Seite, schob Alassës Kleid über ihre Hüften und Beine und zog es ihr aus. Höschen und Schuhe folgten.  
 
    Jetzt lag sie komplett nackt vor ihm und Lucas verschlang sie mit den Augen. Er ließ seinen Blick nach unten wandern. In der Höhle hatte er ihre Muschi nur fühlen können, nun versperrte nichts mehr seine Sicht. Bis auf ein paar hellblonde Härchen oberhalb ihrer Spalte war die Haut glatt. Lucas‘ Schwanz pochte fast schmerzhaft vor Verlangen. Mit den Fingern strich er über ihre Schamlippen und Alassë spreizte willig die Beine. 
 
    Lucas wollte die Vorfreude allerdings hinauszögern. Er rollte Alassë auf den Bauch, was ihr einen enttäuschten Seufzer entlockte. 
 
    „Ich will dich erst weiter erforschen.“ Lucas kniete sich über sie und widmete sich ihrem Rücken. Die zarten Schultern faszinierten ihn. Er wusste, wie herausragend Alassë kämpfen konnte, wieviel Kraft sie hatte, aber ihr Körperbau verriet es nicht. Sie war groß, schlank, mit langen Armen und Beinen, eine grazile, ätherische Erscheinung.  
 
    Obwohl Lucas schon mit vielen schönen Frauen in seinem Leben zusammen gewesen war, war Alassë besonders. Sie hatte etwas Erhabenes an sich. Eine Schönheit, so sehr nicht von dieser Welt, dass es ihm fast erschien, als hätte man ihm ein Privileg gewährt, sie anfassen zu dürfen, als wäre er auserwählt, mit einer Göttin zu schlafen. Und genau das war sie für ihn.  
 
    Er würde sie aber nie auf einen Sockel stellen. Er hätte keine Scheu, sie hart zu vögeln und allerlei schmutzige Dinge mit ihr anzustellen, sie zu dominieren, sie wie seine Sexsklavin zu behandeln und ihr zu zeigen, wer das Sagen hatte. Er würde sie betteln lassen und seine Spielzeuge an ihr ausprobieren. Er würde mit ihr in verschiedene Rollen schlüpfen. Alles, um ihr und sich Lust zu verschaffen. Alassë wusste, was er beim Sex vorzog und hatte ihm sogar angeboten, sie zu fesseln, also würden sie auch auf diese Art Spaß miteinander haben.  
 
    Gerade aber war sein Herz so übervoll mit zärtlicher Liebe, dass er sich mit ihr innig vereinen, eins mit ihr werden wollte. 
 
    Lucas glitt mit dem Mund ihre Wirbelsäule nach unten und bedeckte ihren kleinen Hintern mit zahlreichen Küssen. Alassë hob sich ihm leicht entgegen. Lucas zog mit den Händen ihre Pobacken auseinander, strich mit dem Daumen über ihren anderen Eingang, der ihm noch so viel Freude bereiten würde. Er rückte nach hinten, tauchte mit dem Gesicht ab und leckte genussvoll über ihre Rosette, massierte sie zusätzlich mit dem Zeigefinger, bis Alassë sich entspannte und er ein Stück in sie eindringen konnte. Ihr lustvolles Stöhnen veranlasste ihn, den Finger durch die Zungenspitze zu ersetzen und in die heiße Enge vorzustoßen. Immer wieder, bis Alassës Keuchen lauter wurde. Wie laut es wohl erst werden würde, wenn er sich ihre Muschi vornahm?  
 
    „Geh bitte auf die Knie, lass deinen Oberkörper, wo er ist, und spreiz die Beine weit für mich.“ 
 
    Sie erfüllte seinen Wunsch und Lucas bemerkte ein leichtes Zittern ihrer Schenkel. Ihre Erregung feuerte ihn zusätzlich an. Er leckte einige Male über ihre feucht glitzernde Spalte, bevor er sie mit den Daumen öffnete.  
 
    „Etwas Schöneres als dich gibt es nicht“, flüsterte er. „Alles an dir ist vollkommen.“  
 
    Bevor Alassë antworten konnte, spürte sie seine Zunge, die sanft über ihren Kitzler leckte, sodass sie nur noch ein Wimmern zustande brachte. Er reizte ihn immer wieder, saugte mal hart, mal zart an ihm, und glitt zwischendurch bis zu ihrer Öffnung, zwängte seine Zunge tief hinein, kostete ihren Saft und fing wieder von vorne an. Alassë war trunken vor Lust, wie berauscht von Lucas‘ Mund. Er leckte nicht nur ihre Muschi, er schien sich alles von ihr einverleiben zu wollen. Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz und ihre Seele. Ihr Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. 
 
    Als sie sich ungeduldig vor ihm wand, sich immer stärker an seinen Mund presste, hörte Lucas lächelnd auf, drückte sie wieder aufs Bett und legte sich auf sie. Sie hatte ihren Kopf seitlich aufs Kissen gebettet und Lucas küsste ihre erhitzte Wange. 
 
    „Du hast viel zu viel an“, protestierte Alassë. „Zieh endlich deine verdammte Hose aus.“ 
 
    Lucas lachte. „Soll ich dich nicht noch ein bisschen mit dem Mund verwöhnen?“ 
 
    „Normalerweise ja, aber jetzt will ich dich kosten. Ich will wissen, wie du schmeckst.“ 
 
    „Wie du wünschst, meine Schöne.“ Er stieg aus dem Bett und zog Hemd und Strümpfe aus. Dann öffnete er die Verschnürungen, die seine Hose festhielten.  
 
    Alassë drehte sich auf die Seite, stützte ihren Kopf auf und folgte aufmerksam seinen, für ihren Geschmack, quälend langsamen Bewegungen. Als er den Rest seiner Kleidung abstreifte und schließlich nackt vor ihr stand, nahm er seinen harten Ständer in die Hand.  
 
    Sie hatte seinen Schwanz im Hotelzimmer auf Santorin schon gesehen, als sie ihn gefesselt zurückgelassen hatte, und später in der Höhle gespürt. Sie wusste, dass er groß und schön war, aber sie wollte ihn kosten. Die kleinen Lusttropfen ablecken, die unaufhörlich aus seiner dicken Eichel quollen und über seine Finger liefen.  
 
    „Lass deinen Saft nicht auf den Boden fallen. Das wäre eine Verschwendung.“ Sie streckte einen Arm aus und winkte ihn näher.  
 
    Lucas kam zu ihr und hielt ihr seine nasse Hand vor die Lippen. Gierig leckte Alassë alles ab und der Anblick trieb ihn fast in den Wahnsinn. Sie lag immer noch auf der Seite. Er ging mit einem Knie aufs Bett, hielt sich am Kopfteil fest und platzierte seinen Schwanz direkt vor Alassës Mund. Unter anderen Umständen hätte er jetzt ihren Kopf gepackt, sich in ihre Haare gekrallt, ihr seinen steifen Schaft so weit hineingeschoben, wie sie es zugelassen hätte, und ihr im barschen Ton befohlen, was sie tun sollte, aber er verhielt sich still und abwartend.  
 
    Alassë roch Lucas‘ Lust. Sie ergriff seinen Schwanz und umschloss die Eichel fest mit ihren Lippen, bewegte ihre Hand vor und zurück und neue Tropfen benetzten ihre Zunge. Lucas schmeckte salzig und männlich und verboten gut. Alassë saugte ihn tiefer ein, lutschte an ihm und reizte Lucas gleichzeitig mit Zunge und Lippen. Als sie vorsichtig ihre Zähne über die zarte Haut kratzen ließ, erfüllte Lucas‘ kehliges Stöhnen den Raum.  
 
    „Stopp! Sonst blamiere ich mich und ergieße mich in zwanzig Sekunden in deinen Mund.“ 
 
    Alassë gab ihn frei und lächelte. „Das wäre ein Kompliment, keine Blamage.“ Lucas ging in die Hocke und gab ihr einen derart leidenschaftlichen Kuss, dass ihr das Verlangen bis hinunter in die Zehenspitzen fuhr, bevor er sich von ihr löste. 
 
    „Ich will aber mit dir zusammen kommen, wenn ich auf dir liege und in dir bin.“ 
 
    „Wenn du auf mir liegst?“ Alassë hob fragend eine Augenbraue. „Haben wir das schon ausdiskutiert?“ 
 
    Lucas schüttelte lachend den Kopf. „Wie möchtest du es? Mir ist alles recht. Wirklich.“ Er sah sie zärtlich an. „Alles mit dir wird wie ein Rausch und ein Traum sein. Ich liebe dich.“  
 
    Er klang so aufrichtig und wahrhaftig, dass Alassë innerlich ganz weich wurde. Der Eispanzer, der ihr Herz seit so langer Zeit geschützt hatte, dass er ein Teil von ihr geworden war, schmolz und ließ Lucas ganz tief hinein. 
 
    „Ich will es genauso“, hauchte sie. „Ich will, dass dein Körper meinen bedeckt. Ich will deine Schwere fühlen, überall deine warme Haut. Ich will, dass du mich umarmst und mich ansiehst, während dein Schwanz uns beide zum Höhepunkt bringt.“ Sie rollte sich auf den Rücken und zog Lucas auf sich. 
 
    Er legte sich zwischen Alassës Beine, die sich sofort um ihn schlangen und ihn auf sie drückten. Sein Schwanz rieb an ihrer feuchten Mitte. Lucas packte ihn mit einer Hand und setzte seine Eichel an ihren Eingang. Er sah Alassë tief in die Augen, als er ganz langsam in sie eindrang. Zentimeter für Zentimeter. Das Gefühl war unbeschreiblich. Ihre Enge massierte ihn, ihre Hitze und Nässe empfingen ihn. Lucas bemerkte, dass Alassë die Luft anhielt, während er sich immer tiefer schob und schließlich bis zum Anschlag in ihr war.   
 
    „Du musst atmen“, flüsterte er und küsste sie. Er verschränkte seine Arme hinter ihrem Nacken und bewegte sich behutsam vor und zurück.  
 
    Alassë vergrub ihre Finger in seinem Haar und fiel in seinen Rhythmus ein, bewegte ihr Becken in dem Takt, den er vorgab. Lucas war wie für sie gemacht. In allen Belangen. Sie war endlich angekommen, fühlte nichts als Liebe, die wahre Liebe, und war unendlich dankbar dafür, dies wenigstens ein einziges Mal erleben zu dürfen. 
 
    „Lucas“, wisperte sie. „Lucas.“  
 
    Ihre großen Augen, tiefblau wie der Ozean, verschleierten sich und eine einzelne Träne lief über ihre Wange. „Es ist alles gut.“ Lucas‘ Stimme brach fast unter dem Ansturm seiner Gefühle. Sanft nahm er die Träne mit den Lippen auf und gab sie Alassë in einem tiefen Kuss zurück. „Bring mich nicht auch zum Weinen. Das würde meinem Image ernsthaft schaden.“ 
 
    „Ich bin nur so glücklich.“ 
 
    Lucas lächelte. „Ich weiß. Ich auch.“ Er presste seinen Mund an ihren Hals, saugte daran, während er nach und nach sein Tempo steigerte. Immer heftiger stieß sein Schwanz in sie. 
 
    Ekstatisches Keuchen erfüllte den Raum. Sie sahen sich an, versanken in den Augen des anderen, ließen sich von ihrer Liebe und ihrer Lust mitreißen, strebten gemeinsam dem Moment entgegen, der sie endgültig miteinander vereinen würde. Ihre Bewegungen wurden ungeduldiger, das Stöhnen lauter, das Atmen schneller.  
 
    Lucas trieb sich mit aller Kraft tiefer in Alassë. Er spürte bereits, wie sich seine Eier zusammenzogen. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Er flüsterte ihren Namen und dass er sie über alles liebte. In dem Moment schrie Alassë auf und ihre Muschi verkrampfte sich heftig zuckend um seinen Schwanz. Lucas ließ los und pumpte mit einem heiseren Stöhnen seinen Samen in sie. Dabei starrte er hingerissen in Alassës Gesicht, in dem sich ihre Lust und Befriedigung widerspiegelten. Lucas bewegte sich langsam in ihr vor und zurück, bis Alassë sich beruhigte und erschöpft ihre Beine auf das Bett gleiten ließ. 
 
    Sanft küsste er ihre geschlossenen Lider, ihre Schläfen und ihre Nasenspitze, leckte die Schweißperlen von ihrer Stirn. 
 
    Alassë öffnete die Augen und strahlte vor Glück. „Lass uns das gleich nochmal tun.“ 
 
    Ächzend legte Lucas sich neben sie und streckte sich aus. „Wenn ich wieder unsterblich bin, treiben wir es ununterbrochen eine ganze Woche miteinander. Versprochen. Jetzt aber, als normaler Sterblicher, muss ich mindestens eine halbe Stunde regenerieren.“ Er wedelte nach unten. „Solange tut sich da nichts mehr, auch wenn du das verführerischste Geschöpf bist, das es gibt.“ 
 
    Alassë betrachtete seine Körpermitte. 
 
    „Es ist nicht gerade hilfreich, wenn du ihn so enttäuscht und vorwurfsvoll anstarrst.“ Seufzend drehte Lucas sich auf den Bauch. 
 
    Kichernd setzte Alassë sich auf seine Oberschenkel. „Tut mir leid. Wie wäre es mit einer kleinen Wohlfühlmassage, um deine Muskeln zu lockern?“ 
 
    „Eine sehr gute Idee. Fang an und verwöhne deinen Gebieter!“ 
 
    „Verstehe. Die nächste Runde also auf diese Art. Soll mir recht sein. Ich bin schon gespannt nach all den Sprüchen, die ich mir immer anhören musste.“ 
 
    Lucas lachte. „Du wirst es ganz sicher nicht bereuen.“ 
 
    „Wir werden sehen, aber jetzt weiß ich auch, wieso du zuerst oben sein wolltest.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Weil dein scharfer Hintern wie von dir angekündigt von blauen Flecken geziert wird. Deine Stunteinlage auf dem Eis war ziemlich erfolgreich.“ Alassë drückte mit dem Finger auf einen und Lucas zuckte zusammen. „Wenn ich die miteinander verbinde …“ 
 
    „Würde es ganz sicher das Sternbild des Orion ergeben oder etwas anderes Wunderschönes“, behauptete Lucas. „Wie sollte es auch anders sein?“  
 
    Alassë kniff die Augen zusammen. „Nein, warte. Ich glaube, es sind Buchstaben. Es ist ein eher kurzes Wort. Der erste könnte ein D sein. Dann kommt ein E. Der nächste ist ein P. Dann noch einmal ein -“ 
 
    Lucas drehte sich schnell um und warf sie ab. Lachend zog er sie neben sich und kuschelte sich an ihren Rücken. „Depeche Mode wären entschieden zu viele Buchstaben. Das kann nicht sein, meine Schöne.“ 
 
    Alassë schmiegte sich schmunzelnd an ihn. Als er seine Arme um sie legte und seine Finger mit ihren verschränkte, fühlte sie sich unendlich geborgen. Sie wünschte, es könnte für immer so sein. 
 
    „Ich muss dir übrigens noch etwas Tolles erzählen.“ Lucas küsste ihre Schulter. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Also, mein Talent für Sprachen ist ja kein Geheimnis. Ich habe mich inzwischen auch ein wenig in eure eingehört und eingelesen. So schwer ist sie gar nicht. Wenn man ein bisschen Finnisch und Isländisch kann, ist der Rest ein Kinderspiel. Ich kann dir sogar schon Komplimente machen.“  
 
    „Ach ja?“, spottete Alassë und wandte sich ihm zu. „Dann leg mal los.“ 
 
    Lucas räusperte sich und gab eine Reihe von Wörtern wieder, mit kehligen und gurrenden Lauten versetzt. Als er fertig war, grinste er zufrieden. „Und? Bist du stolz auf mich?“ 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Du hast gesagt, dass ich einen großen Kopf habe und mit einem Wal tanzen soll.“ 
 
    „Und das war genau das, was ich sagen wollte“, verkündete Lucas strahlend. „Ich bin ein Naturtalent.“ 
 
    „Du bist ein Spinner! Das bist du!“ 
 
    „Gut möglich, aber deiner.“ 
 
    Alassë gab ihm lachend einen Kuss und drehte sich wieder auf die Seite. 
 
    Lucas schmiegte sich glücklich an sie. „Ein bisschen groß ist dein Kopf aber schon.“ 
 
    „Du kannst so gemein sein“, schimpfte Alassë kichernd. 
 
    Er schmunzelte, dann seufzte er leise. „Ich stehe eigentlich nicht so auf Löffelchenstellung, aber das könnte unser Ding werden. Es fühlt sich richtig an. Alles fühlt sich richtig an mit dir.“ 
 
    „Mit dir auch.“ 
 
    Er kuschelte sich noch enger an sie. „Solange ich meine … na ja … Reserven wieder auffüllen muss, erzähl mal, wie du Alistair und Armand getroffen hast. Das Avalon hatte dich nach Lübeck gebracht und du wolltest dich auf die Suche nach dem Schiff mit den Wachen machen, das der Finder dir gezeigt hatte?“ 
 
    Alassë nickte. Eigentlich würde sie in ihren letzten gemeinsamen Stunden lieber über etwas anderes sprechen, aber sie durfte Lucas nicht stutzig machen. „Genau. Das Avalon hatte sich direkt an der Untertrave in der Nähe des Hafens seinen Platz ausgesucht …“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
    
Alassë hatte keine Ahnung, wie sie das bauchige Schiff auf der Zeichnung finden sollte, denn die Koggen, wie sie genannt wurden, sahen alle gleich aus und es lagen viele davon am Kai. Sehr viele. Sie kamen aus allen Ecken und Enden der bekannten Welt. Voll beladen mit Pelzen und Wachs aus Nowgorod, mit Stockfisch aus Bergen, Salz aus Lüneburg, wundervollem Tuch aus Brügge und weiteren Luxuswaren aus Nah und Fern.  
 
    Sie fragte sich ernsthaft, ob das Buch sich vielleicht geirrt hatte. Lübeck war eine reichsfreie Stadt. Sie war nur dem Kaiser unterstellt und wurde von Ratsherren regiert. Wieso dann die Krone auf der Zeichnung? Und wieso die Wachen? Der Hafen musste nicht bewacht werden. Er glich einer Festung. Auf der einen Seite waren meterdicke Wallmauern, auf der anderen Seite die Stadt, die von der Trave umschlossen und nach Osten zusätzlich durch die aufgestaute Wakenitz abgesichert war. Es gab keine schwerbewachten Schiffe, denn niemand kam ungesehen nach Lübeck hinein oder wieder hinaus. Natürlich achteten die Händler darauf, dass sich keiner an ihrer Ware vergriff, aber die Strafen auf Diebstahl waren derart hoch, dass es sowieso nur die Wenigsten wagten.  
 
    Das Buch zeigte jedoch standhaft die bewachte Kogge mit Krönchen und so ging Alassë jeden Tag mindestens einmal zum Hafen. Sie mochte den Trubel, die Schreie der Möwen und das geschäftige Treiben, und sie lernte, sich gegen den oft rauen Ton der Seemänner und Händler durchzusetzen, wobei sie ihre Gaben nicht über Gebühr strapazierte.  
 
    Eines Tages war es soweit. Die Fortuna schien ihr gesuchtes Schiff zu sein. Sie lag etwas abseits der anderen Koggen und wurde von Soldaten bewacht. Niemand wusste warum und es kursierten die wildesten Gerüchte. Piraten seien auf Gotland gefangen genommen worden und sollten in Lübeck vor Gericht gestellt werden, war nur eines davon. Andere behaupteten, der Kaiser wäre zurückgekehrt, auch wenn der seit fast einem Menschenleben tot war, und Lübeck würde erneut eine große Ehre widerfahren. Von einem großen Schatz war die Rede oder von einer Reliquie aus dem Heiligen Land. Niemand wusste etwas Genaues, aber jeder hatte eine Meinung dazu.  
 
    Alassë beschloss, das Schiff zu untersuchen. Zwar durfte niemand in seine Nähe, aber sie vertraute darauf, dass ihre Fähigkeit zur Beeinflussung sie schützen würde, falls es nicht ausreichen sollte, den Bann aufrechtzuerhalten. 
 
    Im Schutze der Nacht ging sie los. Ein kleiner Zauber verstärkte den Nebel, der ohnehin über dem Wasser lag, und hüllte ihre Gestalt ein, sodass niemand sie auf ihrem Weg bemerkte. Am Kai angekommen, versteckte sie sich hinter ein paar Fässern, um erst einmal die Lage zu sondieren. Sie zählte sechs Wachen. Vier standen direkt vor dem Schiff und jeweils einer an Bug und Heck. An Deck war niemand zu sehen. Alassë grinste. Sie würde ein kleines Ablenkungsmanöver brauchen, um auf die Fortuna zu gelangen. 
 
    Vorsichtig schlich sie, immer in Deckung bleibend, näher, hob die Hand und wollte gerade zu einem passenden Spruch ansetzen, als sie die Anwesenheit von Magie spürte. Alarmiert suchte sie nach der Quelle. Es kam von der Fortuna. Das Schiff strahlte mächtige Magie aus. Alassë überlegte verblüfft, was das zu bedeuten hatte. Wieso hatte das Buch sie hierher geführt? Grigorius hatte gesagt, es würde finden, was sie bräuchte. Aber sie brauchte kein Schiff, sie hatte jetzt ein wanderndes Haus. Sollte sie vielleicht gar nicht das Schiff kapern, sondern jemanden oder etwas darauf suchen? Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die beiden Gestalten, die sich von der anderen Seite des Kais näherten, erst im allerletzten Augenblick bemerkte. 
 
    Lautlos wie Schatten schlichen die Männer heran. Mit kleinen Pfeilen, die sie aus Blasrohren verschossen, versetzten sie in Sekunden alle Wachen in Tiefschlaf und gingen an Bord.  
 
    Sobald sie das Schiff betraten, verwandelte es sich. Die Magie war so massiv, dass Alassë in ihrem Versteck umgeworfen wurde.  
 
    „Heilige Scheiße! Was war das denn?“, keuchte sie, rappelte sich auf und starrte auf die Stelle, wo eben noch die bauchige, hölzerne Kogge mit ihrem Achterkastell, einem Mast und dem Krähennest gelegen hatte. Jetzt erhob sich vor ihr ein schlanker Dreimaster, der aus bronzenen Schuppen zu bestehen schien und im fahlen Mondlicht leuchtete. Verwundert schüttelte sie den Kopf und beobachtete die beiden Fremden, die offenbar etwas suchten. Schnell und effektiv arbeiteten sie sich über das Deck.  
 
    Alassë packte die Abenteuerlust und ihre Augen blitzen. Sie würde sich ebenfalls auf dem Schiff umsehen. Schließlich hatte das Buch sie zu ihm geführt und sie würde sich nicht davon abhalten lassen, sein Geheimnis zu lüften.  
 
    Leise betrat sie die Gangway, die über das Wasser zum Schiff führte. Sie vibrierte unter ihr und Alassë konnte die Magie im ganzen Körper spüren.  
 
    Eine Möwe schrie und zerriss die Stille. Eilig huschte Alassë an Bord und duckte sich hinter eine Taurolle, die am mittleren Mast lag.  
 
    „Hast du schon etwas gefunden?“, fragte eine tiefe Stimme aus Richtung Bug. 
 
    „Nein“, knurrte der andere Mann. „Das Schiff von Perkunas strahlt so viel Magie ab, dass die Tränen der Jurate dabei völlig untergehen.“  
 
    Der Erste kam zurück und blieb dicht bei Alassë stehen. Sie hielt den Atem an. Die beiden machten nicht den Eindruck, als ob sie es schätzen würden, sie hier zu entdecken.  
 
    „Wir müssen sie vor Sonnenaufgang finden, sonst sind sie für immer verloren.“ Er ließ sich auf die Taurolle fallen, die ein Stück verrutschte und Alassë aus dem Gleichgewicht brachte. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie rücklings aufs Deck krachte, streifte dabei aber mit dem Fuß einen kleinen Eimer, der scheppernd umfiel.  
 
    Innerlich fluchend sprang sie auf und rannte los. Sie wusste, dass sie schneller war als die meisten Menschen, und sie musste nur die Reling erreichen, bevor der Mann sie zu fassen bekam. Aber er war offensichtlich kein normaler Mensch, denn er bewegte sich schnell wie der Blitz und jagte sie übers Deck. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen und hatte es beinahe geschafft, als plötzlich der Zweite aus dem Nichts vor sie sprang und sie am Arm packte.  
 
    „Was haben wir denn hier? Einen blinden Passagier?“ Er lachte.  
 
    Alassë versuchte, sich loszureißen, aber sein Griff war eisern.  
 
    „Verdammt, Armand! Das können wir jetzt gar nicht gebrauchen.“ 
 
    Ihr Verfolger hatte abgebremst und stand unmittelbar hinter ihr. Alassë hatte die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen. Sie wäre lieber unauffällig entkommen, aber wenn die beiden es nicht anders haben wollten, würde sie eben ihren Bann ausspielen und den Teufel tun, sie daraus wieder zu entlassen. Sie grinste und schob mit der freien Hand den Stoff nach hinten. 
 
    Verblüfft trat der, der sie festhielt, einen Schritt zurück, ließ sie aber nicht los. „Das ist eine Frau, Alistair! Und eine verdammt hübsche noch dazu!“  
 
    Alassë hob erstaunt die Augenbrauen. Hübsch? Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte.  
 
    Alistair trat neben seinen Freund und musterte sie kritisch. 
 
    Kritische Blicke war sie auch nicht gewöhnt. Dann musste sie eben noch etwas drauflegen. Verführerisch lächelte sie die beiden an. „Ich war nur neugierig, was auf diesem Schiff verborgen ist. Ihr beide scheint es zu wissen.“ Ihr Tonfall war einschmeichelnd, sie nutzte ihre Gabe als Voxa. 
 
    Die Männer nickten unisono. Das war schon eher nach ihrem Geschmack.  
 
    „Und was ist es?“, fragte sie unschuldig. 
 
    „Warum sollten wir dir das erzählen?“, fragte Armand, der immer noch ihren Arm hielt.  
 
    „Das geht dich nichts an“, ergänzte Alistair, der wahrhaft riesig war.  
 
    „Wie bitte?“ Alassë war so verblüfft über die Weigerung, ihr etwas zu sagen, dass ihr fast der Mund offen stehen blieb.  
 
    Alistair murmelte etwas, dann fluchte er leise. „Verdammtes Schiff. Blockt alle Magie, außer seiner eigenen.“  
 
    Vor Erleichterung lachte Alassë auf. 
 
    „Was ist daran komisch?“ Armand legte den Kopf schief. „Und wer bist du überhaupt?“  
 
    Alassë wusste nicht warum, aber sie vertraute den beiden. Wenn sie ihr Schaden zufügen wollten, hätten sie das längst getan. „Ich lache, weil ihr ohne das Schiff schon Wachs in meinen Händen wärt und mir höchstwahrscheinlich nicht nur eine Heirat, sondern auch euer gesamtes Vermögen versprochen hättet.“ Sie grinste und streckte ihre Hand aus. „Ich bin Alassë.“  
 
    Der Riese, der sich so schnell bewegen konnte, ergriff sie nach leichtem Zögern. „Alistair.“  
 
    Sein Freund ließ endlich ihren Arm los und schüttelte ebenfalls ihre Hand. „Armand. Du bist also eine Hexe?“  
 
    Empört schnaubte Alassë. „Ich bin keine Hexe, aber ich habe Magie, wie ihr ja offensichtlich auch.“  
 
    Unschlüssig sahen die beiden Männer sich an. Was sollten sie jetzt mit ihr anfangen? 
 
    Alistair gab sich schließlich einen Ruck. „Also gut. Wir haben keine Zeit für Spielchen. Wir suchen die Tränen der Jurate.“  
 
    Alassë lächelte. „Aha. Ich würde ja helfen, aber ich habe keine Ahnung, was das ist.“  
 
    „Es sind zwei große Bernsteinperlen. Perkunas, dem dieses Schiff gehört, hat sie gestohlen.“ Armand verzog finster das Gesicht. „Wir müssen sie bis Sonnenaufgang gefunden haben, sonst ist ihr Zauber auf ewig verloren. Dieses Vehikel, auf dem wir stehen, absorbiert Magie. Deshalb wird die Zeit knapp.“  
 
    „Warum sind die Tränen so wichtig?“, wollte Alassë wissen.  
 
    „Sie gehören der Ostsee.“ Alistair zuckte mit den Schultern. „Wir haben keine Ahnung, wofür sie gebraucht werden, aber ich persönlich lege auch nicht allzu viel Wert darauf herauszufinden, wie eine wütende Meeresgöttin reagiert, wenn sie für immer verschwinden.“  
 
    Alassë nickte. Sie dachte an die vielen Seeleute, die ihr Leben bei jeder Überfahrt riskierten, selbst wenn die Göttin milde gestimmt war. „Wieso sucht ihr eigentlich nicht unten in der Kabine?“, fragte sie nachdenklich.  
 
    Alistair und Armand tauschten stumme Blicke.  
 
    „Was ist?“ 
 
    „Kein Mensch kann das Innere der Fortuna betreten, ohne sofort zu Eis zu erstarren“, rückte Alistair schließlich mit der Sprache heraus. 
 
    „Und ihr habt gedacht, dass Perkunas die Tränen der Jurate einfach oben an Deck liegenlässt?“ Alassë sah die beiden skeptisch an. So dumm wirkten sie eigentlich gar nicht. „Und was hattet ihr euch vorgestellt, wenn das nicht der Fall ist?“ 
 
    Alistair verdrehte die Augen. „Natürlich hatten wir einen Plan … aber leider kommen wir mit Zauberei nicht ins Innere. Dass dieses vermaledeite Schiff Magie nicht nur absorbiert, wenn sie ihm zu lange ausgesetzt ist, sondern auch blockt, wussten wir nicht.“  
 
    Alassë nickte. „Ist gut, ich gehe mal runter und sehe nach.“  
 
    Armand packte sie erneut am Arm. „Hast du nicht zugehört? Niemand kann das Unterdeck betreten.“  
 
    „Ich friere nicht so schnell.“ Sanft, aber bestimmt, machte sie sich von ihm los, ging unter den fassungslosen Blicken der Männer zum Niedergang und verschwand im Inneren des Schiffes.  
 
    
Alassë brauchte weniger als fünf Minuten, die Tränen der Jurate zu finden. Sie lagen in einem kleinen Beutel auf einem Tisch, neben einer goldenen Pfeife, die sie auch gleich einsteckte. Anscheinend nahm der Besitzer dieses Schiffs es selbst nicht so genau mit Eigentum, deshalb hatte sie dabei auch kein schlechtes Gewissen.  
 
    Mit einem triumphierenden Lächeln erschien sie wieder an Deck. „Ich hab sie.“ 
 
    „Dein Haar ist voller Raureif.“ Armand berührte ehrfürchtig eine Strähne, die fast gefroren war. „Aber du bist gesund und munter. Wie ist das möglich?“ 
 
    „Das soll unsere neue Freundin später erklären“, warf Alistair ein. „Wir machen uns jetzt besser auf den Weg, um die Tränen schnellstmöglich zurückzubringen.“ Er streckte seine Hand aus.  
 
    Alassë gab ihm den Beutel. „Findet ihr es nicht auch merkwürdig, dass niemand auf dem Schiff ist? Wenn ich so wertvolle Fracht hätte, würde ich nicht nur ein paar Menschen darauf aufpassen lassen.“ 
 
    „Wenn du ein Schiff hast, dessen Inneres normalerweise alles Leben einfrieren kann, brauchst du eigentlich keine weiteren Wachen. Wenn man eine Alassë hat, sieht die Sache natürlich völlig anders aus.“ Armand grinste und bot ihr seinen Arm. 
 
    Gemeinsam gingen sie Richtung Gangway. 
 
    „Stimmt schon, aber dann ist es ja noch seltsamer, dass dieser Perkunas überhaupt welche aufgestellt hat. Das bringt doch nur völlig unnütze Aufmerksamkeit. Die ganze Stadt spricht über dieses Schiff.“ Je länger Alassë darüber nachdachte, desto unlogischer kam ihr das Ganze vor. 
 
    „Schlaues Mädchen!“, ertönte eine schnarrende Stimme hinter ihnen. 
 
    Die drei wirbelten herum. Vor einem der Masten stand ein muskulöser, bärtiger Mann. Er war komplett in eine bronzene Rüstung gehüllt, die mit dem Schiff verschmolzen zu sein schien.  
 
    „Perkunas.“ Alistair machte einen Schritt zurück. „Du solltest in Indien auf der Suche nach Kalis Ring sein.“  
 
    „Ganz recht, mein druidischer Freund. Ich habe das Gerücht verbreiten lassen, damit ihr genau das denkt. Ich habe euch eine schöne Falle gestellt. Und ihr seid genau hineingetappt.“ Der Mann kam näher, ohne sich zu bewegen. Es sah aus, als ob er über den Boden schwebte. „Eigentlich wollte ich ja nur dich und den Elementewandler, aber jetzt bekomme ich auch eine reizende Kryophile dazu, mit der ich vorher sicherlich viel Spaß haben werde.“  
 
    „Was willst du überhaupt von uns?“ Armand wich ebenfalls zurück. 
 
    Perkunas lächelte böse. „Die Fortuna absorbiert seit einiger Zeit nicht mehr nur die Magie von Gegenständen. Sie nimmt auch die Magie von Wesen auf und wird dadurch immer stärker. Unser neuester Trick ist das Blockieren jeglicher Magie auf dem Schiff.“ 
 
    Alassë runzelte fragend die Stirn. „Dann verstehe ich noch weniger, wozu du Wachen vor dem Schiff aufgestellt hast. Die beiden Jungs hier waren doch sowieso auf der Suche nach ihm.“  
 
    Perkunas war einen Moment verblüfft, dass sie keine Angst zeigte, dann grinste er gehässig. „Damit die beiden Volltrottel es auf jeden Fall finden. Hat doch funktioniert. Die ganze Stadt hat darüber gesprochen und auch du warst so neugierig, dass du an Bord gekommen bist. Dein Fehler. Was mich aber freut, denn auch deine Magie wird uns mächtiger machen.“ 
 
    „Und wenn sie mächtig genug ist, dann wirst du mit ihr die Welt beherrschen?“ Alassë gähnte demonstrativ.  
 
    „Nicht nur diese Welt, Frostmädchen. Alle Welten. Ich habe die Schnauze voll, nach der Pfeife der großen Götter zu tanzen. Ich bin zu Höherem geboren. Ich, Perkunas, werde kein unbedeutender Donnergott mehr sein, den niemand kennt. Ich werde der oberste Gott, der Herrscher aller Wesen sein!“ Perkunas streckte sich und wurde größer. Er strahlte Macht aus und Bösartigkeit.  
 
    Während er weiter seine Überlegenheit pries und ihnen in grausamen Worten ihr Schicksal ausmalte, bemerkte Alassë, dass die Reling höher und massiver wurde. Er wollte sie einschließen. Alistair und Armand schienen sich kaum noch rühren zu können, was wohl daran lag, dass sie schon länger an Bord waren.  
 
    Etwas in Perkunas‘ Worten hatte Alassë stutzig gemacht. Sie griff in ihre Tasche und umschloss mit ihrer Hand den kleinen Gegenstand, den sie vorhin hatte mitgehen lassen. „Als du tanzen sagtest, meintest du das wörtlich?“  
 
    Irritiert unterbrach Perkunas seinen Sermon. 
 
    Alassë zog die goldene Pfeife hervor und blies hinein. Glockenhelle Töne erfüllten das Deck und Perkunas verzog schmerzhaft das Gesicht. 
 
    „Du wagst es?“, brüllte er und rauschte auf sie zu. Bevor er sie aber erreichen und ihr das Instrument aus der Hand schlagen konnte, begann er tatsächlich zu tanzen. 
 
    Alassë setzte keine Sekunde ab und vor ihren Augen entfaltete sich ein wundersames Schauspiel. Perkunas schrumpfte, während er sich drehte und hüpfte und verzweifelt gegen die Macht der Töne ankämpfte. Ohne Erfolg. Seine Rüstung wurde stumpfer und wechselte von Bronze in Leder. Auch die Fortuna veränderte sich. Sie verlor erst einen, dann einen zweiten Mast, und Alassë spürte, dass das Metall unter ihren Füßen langsam wieder Holzplanken wich.  
 
    Auch der Bann über Alistair und Armand war gebrochen und sie betrachteten amüsiert den Gott, der immer kleiner wurde, während er wie ein wütendes Rumpelstilzchen herumhopste. Erst als das Schiff wieder vollständig eine Kogge war und Perkunas etwa die Größe eines Mehlsacks hatte, ließ Alassë die Pfeife sinken.  
 
    „Du kommst dir jetzt wohl mächtig schlau vor, was?“ Seine Stimme klang piepsig und er starrte sie böse an.  
 
    Alassë schmunzelte. „Nun ja, ich würde sagen, ich habe dich durch deine eigene Dummheit besiegt. Wer ist schon so blöd und lässt ein Pfeifchen herumliegen, das ihm zum Verhängnis werden kann?“  
 
    „Ich werde mich an dir rächen!“, wütete Perkunas. 
 
    „Was willst du machen?“ Armand grinste. „Ihr deinen Kopf ans Knie rammen?“ 
 
    Alistair lachte. „Eigentlich wollte ich dir für die Volltrottel vorhin noch eine verpassen, aber jetzt muss ich achtgeben, dass ich nicht aus Versehen auf dich trete.“ 
 
    „Das ist nicht das Ende. Ich werde wiederkommen. Verlasst euch darauf.“ Perkunas stampfte mit dem Fuß auf den Boden und verschwand mit einem Knall, der sich anhörte wie ein umfallender Stuhl, aber wohl Donnerhall sein sollte.  
 
    Lachend drehte Alassë sich zu Alistair und Armand um. „Das ist ja nochmal gut gegangen.“  
 
    Die beiden gafften sie mit großen Augen an.  
 
    „Wundervoll, atemberaubend.“ Alistair schluckte schwer.  
 
    „Ich habe noch nie etwas Schöneres als dich gesehen.“ Armand wollte auf die Knie gehen.  
 
    Alassë klatschte laut vor ihnen in die Hände. „Aufwachen, meine Herren.“  
 
    „Äh …“ Etwas verlegen kam Alistair wieder zu sich und auch Armand riss sich zusammen.  
 
    „Na, was habe ich euch vorhin gesagt?“ Alassë grinste.  
 
    „Also doch eine Hexe“, neckte Armand sie.  
 
    „Auf jeden Fall eine wirklich besondere Frau.“ Alistair lächelte, wurde dann aber wieder ernst. „Wir müssen die Tränen der Jurate so schnell wie möglich abliefern.“  
 
    „Die Stadttore werden erst bei Sonnenaufgang wieder geöffnet, aber ich wüsste vielleicht einen schnelleren Weg.“ Alassë winkte den beiden, ihr zu folgen. Sie hatte beschlossen, auszuprobieren, wozu das Avalon fähig war, und glaubte, die Botschaft des Buches verstanden zu haben. Sie hatte gefunden, was sie gebraucht hatte. Neue Freunde, die so waren wie sie und vor denen sie sich nicht verstellen musste. Sie war glücklich und würde Alistair und Armand ganz sicher eine Weile begleiten.  
 
    
„Tja, und dann bist du sie nie mehr losgeworden.“ Lucas lachte. „Es ist unglaublich, wie lange ihr schon befreundet seid. Mehr als das – eine Familie.“ 
 
    „Wir waren natürlich nicht ständig zusammen.“ Alassë drehte sich zu ihm um. „Jeder ist mal seine eigenen Wege gegangen, aber wir haben es nie lange ohne einander ausgehalten. Und dann kamen ja noch die anderen dazu. Erst Ash, dann Audrey und am Schluss Aidan.“ 
 
    „Auf die Geschichten bin ich auch gespannt.“ Er streichelte Alassës Gesicht. „Ich beneide euch um das, was euch verbindet. Die letzten Wochen haben mir eine Ahnung davon gegeben, wie es sich anfühlt, einen Clan zu haben, der einem immer zur Seite steht.“ 
 
    Alassë lächelte Lucas an. „Jetzt gehörst du genauso zu uns, wie Helen und Lucy.“ 
 
    „Es ist mir eine Ehre.“ Er seufzte selig und küsste ihre Nasenspitze, dabei ließ er eine Hand zwischen Alassës Beine gleiten und genoss ihr leises Stöhnen. „Dann werde ich mal ein paar Fesseln für unsere zweite Runde besorgen.“ Lucas grinste und hüpfte aus dem Bett, als es leise an der Tür klopfte. Alarmiert warf er Alassë einen Blick zu. 
 
    „Das ist Ebba“, seufzte sie. „Sie wollte mir Bescheid geben, wenn der Palast erwacht.“ Alassë stand auf, ging zu Lucas und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Wenn man uns hier zusammen erwischt, würde das zu einer Katastrophe führen. Man könnte dir nicht nur die Unsterblichkeit verweigern, sondern mich auch bestrafen.“ 
 
    Erschrocken sah Lucas sie an. „Dich bestrafen?“ 
 
    „Die Protokolle sind streng. Es wäre mehr als irritierend für alle. Lass uns lieber nicht riskieren, dass wir in flagranti ertappt werden.“ Sie schlüpfte in Schuhe und Kleid und drückte ihm ihr Höschen in die Hand. „Damit du mich nicht vergisst.“ 
 
    Lucas vergrub seine Nase in dem seidigen Stoff. „Wie könnte ich dich jemals vergessen …“ 
 
    Alassë drehte sich um. „Kannst du mir bitte mit den Knöpfen helfen?“ 
 
    „Natürlich.“ Er warf den Slip aufs Bett und begann, ihr Kleid zu schließen. „Ich bin froh, wenn morgen Abend die Zeremonie vorbei ist und wir wieder nach Hause können, um Zeit für uns zu haben. Oder denkst du, wir müssen doch länger bleiben?“ 
 
    „Lass uns erst einmal dafür sorgen, dass du wieder der Alte wirst. Das ist das Allerwichtigste. Und dann … es wird alles gut.“ 
 
    Schnell trat Lucas vor sie und betrachtete sie prüfend. „Du klingst seltsam. Verheimlichst du mir etwas?“ 
 
    „Blödsinn! Es ist nichts. Die Hauptsache ist, dass dir geholfen wird.“ 
 
    „Nein, Alassë.“ Er sah sie eindringlich an. „Die Hauptsache ist, dass wir zusammen sind.“ 
 
    „Du hast recht. Das wäre wundervoll.“ 
 
    „Wieso wäre?“ Lucas packte sie an den Schultern. „Alassë, was ist los?“ 
 
    „Es ist alles in bester Ordnung. Das ist mir nur so herausgerutscht, weil ich es selbst noch nicht glauben kann, dass wir wirklich ein Paar sind.“ Sie machte sich sanft von ihm los. „Ich muss jetzt schleunigst in meine Gemächer zurück.“ 
 
    Lucas ging mit zur Tür und nahm Alassë fest in die Arme. „Sehen wir uns zum Frühstück?“ 
 
    „Geht leider nicht. Den Tag muss ich mit meinen Eltern verbringen, aber wir sehen uns bei der Zeremonie. Man wird dich rechtzeitig abholen.“ 
 
    „In Ordnung.“ Er hob ihr Kinn an. „Du würdest es mir doch sagen, wenn dich etwas beschäftigt, oder?“ 
 
    „Mich beschäftigt nur, dass man uns erwischen könnte. Das wäre ein Skandal.“ Rasch gab Alassë ihm einen Kuss. Es würde ihr letzter sein. Sie hätte gerne all ihre Liebe, Leidenschaft und Verzweiflung hineingelegt, aber sie durfte Lucas nicht noch argwöhnischer machen. Sie lächelte ihm zu, schlich in den Flur, wo Ebba schon nervös wartete, und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Lucas blieb zurück und aus dem Nichts erfasste ihn eine kalte Welle Angst, die er nicht mehr abschütteln konnte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 19 
 
    
Eingerahmt von vier Wachen, bewaffnet mit langen Schwertern aus Kristall, wurde Lucas in den Abendstunden in den Thronsaal eskortiert.  
 
    Wie angekündigt hatte er Alassë den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen. Er hatte sich die Zeit auf seinem Zimmer mit dem Studium von Nístandinisch vertrieben, weil er Alassë nach der Zeremonie mit einer Liebeserklärung in ihrer Sprache überraschen wollte, die weder ihren Kopf noch einen Wal erwähnte. Ebba hatte ab und zu nach ihm gesehen, ihm beim Lernen geholfen und war voll des Lobes gewesen, wie annähernd perfekt er die Sprache schon beherrschte. Als er aber seine neuen Kenntnisse im Palast hatte ausprobieren wollen, hatte sie ihn davon abgehalten. Zu groß war die Gefahr gewesen, dass er Elvar allein über den Weg laufen könnte. Der Spektral hatte sich im Laufe der letzten Jahrhunderte einen Ruf als brutaler Folterknecht erarbeitet, sein Hass auf Menschen war legendär und man hatte ihn Verwünschungen gegen Lucas ausstoßen hören. Lucas hatte nichts riskieren wollen und war in seinem Zimmer geblieben. 
 
    Das schlechte Gefühl in ihm, seit dem Abschied von Alassë am Morgen, hatte sich jedoch von Stunde zu Stunde verstärkt. Die Unruhe ließ sich nicht abschütteln und er lebte schon zu lange, um das zu ignorieren. Irgendetwas behielt seine Eiskönigin für sich. Er hatte Ebba darauf angesprochen und sie hatte ihm versichert, dass alles in bester Ordnung war und er sich über gar nichts Sorgen machen musste. Sie hatte überzeugend geklungen, aber er war immer noch beunruhigt. 
 
    Als Lucas mit seinem Geleit die Hohe Halle betrat, wagte er einen vorsichtigen Blick. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Neben Gästen in prächtiger Garderobe gab es reichlich Militär. Mit so einer großen Anzahl von Zuschauern hatte er nicht gerechnet, aber anscheinend war es ein Ereignis, wenn ein Tier versuchte, einer von ihnen zu werden.  
 
    Zwischen ihren Eltern Styrmir und Katla entdeckte er Alassë am Ende des Thronsaals. Ihre Haltung wirkte angespannt, doch mehr konnte er nicht erkennen, denn eine der Wachen vertrat ihm die Sicht und wies ihn an stehenzubleiben. 
 
    Um Lucas herum teilte sich die Menge. Normalerweise genoss er es, im Zentrum des Interesses zu sein, aber in diesem Reich war er nichts wert und so kam er sich eher vor wie ein Insekt unter dem Mikroskop, dem man gleich die Flügel ausreißen würde. Was noch dadurch verstärkt wurde, dass die meisten Nístandier ihn um mindestens einen Kopf überragten. So ähnlich musste Gulliver sich bei den Riesen gefühlt haben. 
 
    Beharrlich starrte er auf den Boden, um bloß keinen Eklat zu provozieren, wenn er vielleicht aus Versehen Blickkontakt mit der Gräfin von Walrosshausen oder mit General Frostzäpfchen hatte. Lucas verbiss sich ein Lachen. Oh, er würde ihnen allen einen Namen geben! Das hatten sie verdient! 
 
    Leichte Schritte näherten sich und Lucas wusste sofort, zu wem sie gehörten. Er konnte die Präsenz von Alassë in jeder Zelle seines Körpers fühlen, noch bevor sie bei ihm war. Sein Herz schlug schneller und alles in ihm sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen und schwindlig zu küssen. 
 
    „Du darfst aufsehen und auch sprechen“, wisperte sie, „aber so wie ich dich kenne, ist es wahrscheinlich besser, du flüsterst alles, was du sagst. Es gibt einige, die dich verstehen könnten.“ 
 
    Lucas hob den Kopf und konnte sie endlich aus der Nähe betrachten. Es verschlug ihm die Sprache, wie atemberaubend Alassë aussah. Sie trug schlichte, flache Schuhe, dafür aber ein langes Kleid aus feinster silberner Spitze, das wie eine zweite Haut saß. Der Ausschnitt vorne reichte fast bis zum Nabel und zeigte viel von ihrer weißen Haut. Die engen Ärmel endeten in zierlichen Kettchen aus winzigen Diamanten, die wie Ringe über jeden einzelnen Finger geschoben waren. 
 
    Ihr langes Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt und am Hinterkopf zusammengesteckt. Hellgrauer Lidschatten betonte das strahlende Blau von Alassës Augen und an ihren Schläfen waren kleine, weiße Perlen aufgeklebt.  
 
    Der einzige Farbtupfer waren ihre blutrot geschminkten Lippen, die Lucas unter anderen Umständen heiß gemacht hätten, aber Alassë schien sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen, sodass ihm der Vergleich mit einer Wunde in den Sinn kam.  
 
    „Es geht dir nicht gut“, murmelte er. „Was ist los?“ 
 
    „Alles ist in bester Ordnung“, erwiderte sie und lächelte.  
 
    Genau das hatte Ebba gesagt und es hatte ihn nicht beruhigt. Lucas wusste, dass auch Alassë nur seine Bedenken zerstreuen wollte, aber er glaubte ihr nicht. Ihr Lächeln war nicht echt. „Mach mir nichts vor. Sag endlich, was los ist. Hast du vor irgendetwas Angst?“ 
 
    „Ich habe nur Angst, dass das Ritual nicht klappen könnte. Es muss aber klappen! Hörst du? Sonst war alles umsonst.“ 
 
    Lucas betrachtete sie eingehend. „Das ist nicht die ganze Wahrheit, meine Schöne.“ 
 
    Alassë wollte erst widersprechen, doch dann nickte sie. „Du hast recht und ich erkläre dir später alles, aber jetzt haben wir keine Zeit dafür. Du musst dich auf dich selbst konzentrieren. Der Wandlungszauber ist schwierig und wahrscheinlich auch schmerzhaft, und jeder wartet nur darauf, dass du es nicht schaffst und zusammenbrichst. Aber ich weiß, dass du es überstehen wirst. Du bist mutig und tapfer und unglaublich stark.“ Sie berührte unauffällig seine Hand. „Bist du bereit?“ 
 
    „Bin ich.“ Lucas streichelte ihre Finger. „Ich werde alles auf mich nehmen und dir keine Schande machen. Ich muss wieder unsterblich werden. Nicht nur für mich. Jetzt geht es mir darum, meine Unsterblichkeit mit dir zu verbringen.“ 
 
    Sie lächelte und dieses Mal war es nicht gespielt. 
 
    Ein Räuspern unterbrach sie und Hilmar reichte Alassë mit einer Verbeugung ein Stück Stoff. Feierlich faltete sie das bestickte Tuch auseinander, in dessen Mitte sich ein kreisrundes Loch befand, und zog es Lucas über den Kopf. 
 
    Irritiert sah er an sich herunter. „Ich trage einen Poncho! Ich soll als peruanischer Straßenmusiker unsterblich werden?“ 
 
    Sie grinste. „Quatsch nicht so einen Unsinn! Das ist ein uralter Zeremonienumhang.“ 
 
    „Und wieso will ich meine Lippen dann unbedingt an eine Panflöte pressen und El Condor Pasa blasen?“ 
 
    Alassë konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Wie sehr sie ihn liebte! „Verhalte dich respektvoll. Ruhe jetzt.“ 
 
    „Zu Befehl“, murrte Lucas und straffte die Schultern. 
 
    Ein alter Mann löste sich aus der Menge und setzte sich vor die beiden auf den Boden. 
 
    „Das ist Yrjö“, erklärte Alassë. „Er wird die Magie wirken.“ 
 
    „Okay.“ Lucas sah zu, wie zu seinen Füßen zwei große Schalen aufgestellt wurden, die mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt waren. „Und wie funktioniert sie?“ 
 
    „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau. Nur, dass es schiefgehen, zumindest aber teuflisch wehtun kann, und dass du dich würdig erweisen musst, einer von uns zu werden.“ 
 
    „Na ja, wenn es weiter nichts ist.“ 
 
    Alassë sah ihn unsicher an. „Was, wenn etwas Grauenhaftes passiert?“ 
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Dann überlebe ich es hoffentlich trotzdem und wir haben eine echt witzige Geschichte zu erzählen.“ 
 
    Bevor Alassë etwas erwidern konnte, verbeugte sich Hilmar vor ihr und bot ihr seinen Arm. „Viel Glück!“, flüsterte sie Lucas zu und ließ sich zu ihren Eltern geleiten. 
 
    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder Yrjö, der diverse Pulver in die beiden Gefäße schüttete, bevor er sie mit einem Fingerschnippen in Brand setzte. Die Flammen schillerten in zahlreichen Blautönen und strahlten keine Wärme, sondern eisige Kälte aus.  
 
    Yrjö bedeutete Lucas, sich auf den Rücken zu legen. Er folgte der Anweisung und der alte Mann presste ihm die Hände auf die Brust. Die Stickereien auf dem Umhang erwachten leuchtend zum Leben, fädelten sich auf und fesselten Lucas, bevor sie wieder erloschen. Er konnte sich keinen Millimeter mehr bewegen.  
 
    Was, wenn das eine Falle war? Was, wenn man ihn töten würde? Lucas verdrehte kurz den Kopf und erhaschte einen Blick auf Alassë, die nervös ihre Finger knetete, ihn aber zuversichtlich anlächelte. Bisher verlief also zumindest alles nach Plan. 
 
    Yrjö hob die zwei Schalen hoch und blickte Lucas aus teilnahmslosen Augen an. „Ich werde jetzt das Eisfeuer über dich fließen lassen und unsere Ahnen werden dich prüfen und richten. Sollten sie dich für minderwertig erachten, wirst du qualvoll sterben.“  
 
    Das eisige Öl traf zuerst Lucas‘ Bauch und sofort entzündeten sich Flammen, die über seinen Körper tanzten. Sie breiteten sich rasend schnell aus, als hätte man ihn mit Benzin übergossen. Der zweite Schwall bedeckte sein Gesicht. Schnell schloss Lucas Augen und Mund.  
 
    Dann kam die Kälte! Sie war schier unerträglich! Frost fraß sich in seine Gliedmaßen. Jede Zelle wurde davon erfasst und eingefroren. Er würde alles in ihm zerstören. Vor seinem inneren Auge sah Lucas förmlich, wie Ohren und Nase, Lippen und Wangenknochen schwarz wurden. Er konnte fast spüren, dass seine Zehen und Finger, seine Beine und Arme abstarben und das Gewebe zersetzt wurde. Er war nicht für diese Temperaturen gemacht! Er war ein Mensch! Er würde sterben! 
 
    Lucas wollte schreien, doch er biss die Zähne zusammen. Er würde keinen Laut von sich geben. Alassë würde er damit nur Qualen zufügen und dem Rest der Versammelten Genugtuung verschaffen. Entschlossen fokussierte er sich auf seine Eiskönigin. Wenn er schon draufging, dann wenigstens in Gedanken ganz bei ihr. Er dachte daran, wie sehr sie sich liebten. Er wusste, ihr Clan würde sie auffangen und trösten, wenn er nicht mehr da war. Einen Moment bedauerte er, dass sie so viel Zeit mit Spielchen verschwendet hatten, statt sich früher zu gestehen, was sie fühlten, aber das hatte sie beide ausgemacht. Die ständigen Missverständnisse, Streitereien und liebevollen Wortgefechte gehörten einfach zu ihnen.  
 
    Ein brutaler Schmerz, als hätte man ihm einen Speer aus Eis in den Kopf gerammt, ließ Lucas voller Qual aufstöhnen.  
 
    Alassë … er musste stark bleiben … nicht aufgeben … er liebte sie … Alassë … 
 
    Ein strahlendweißes Licht brannte ihm die Netzhaut weg, zerstörte jede Synapse in seinem Gehirn.  
 
    Lucas fiel ins Nichts. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 20 
 
    
„Wach auf, Lucas! Bitte!“ Voller Angst streichelte Alassë sein Gesicht. Er lebte, aber er war so unglaublich kalt. Sie nahm seine Hände in ihre, rieb sie und blies ihren warmen Atem darüber, immer wieder, bis sie auf einmal spürte, wie Lucas sich leicht bewegte. Heftig rüttelte sie ihn und plötzlich riss er die Augen auf.  
 
    Lucas stieß einen langgezogenen, gequälten Schrei aus und schlug wild um sich.  
 
    Alassë packte ihn und drückte seine Arme nach unten. „Nicht! Es ist vorbei! Hörst du mich? Es ist vorbei! Du hast es geschafft!“ 
 
    Erst jetzt nahm Lucas sie wahr. „Meine Schöne …“, flüsterte er. 
 
    Stürmisch bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen. 
 
    „Ist ja gut. Was für eine nette Begrüßung!“ Er lächelte. „Aber hey, wieso darfst du mir deine Zuneigung zeigen? Das ist doch verboten?“ Verwirrt sah er sich um. „Wo sind wir überhaupt?“ 
 
    „Man hat dich in ein Nebenzimmer der Hohen Halle gebracht, nachdem du bewusstlos geworden bist, und mir ein paar Augenblicke mit dir allein gewährt. Weißt du noch, was während der Zeremonie passiert ist?“ 
 
    „Nicht richtig. Schmerzen. Eiseskälte. Ich war sicher, ich würde sterben. Dann Stimmen … nein, eine Stimme.“ Lucas rieb sich die Stirn. „Eine Frau.“ 
 
    Alassë sah ihn neugierig an. „Was für eine Frau?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sie war … irgendwie verzerrt. Ich kann sie nicht beschreiben, aber sie hat mit mir gesprochen.“ 
 
    „Worüber denn?“ 
 
    Lucas überlegte krampfhaft. „Es ist alles so verschwommen. Ich glaube, wir haben über dich geredet, über uns beide.“ Er kniff die Augen zusammen. „Sie hat mir etwas Wichtiges gesagt, aber ich kann mich nicht erinnern. Es ist wie ein Traum, den man nicht mehr richtig fassen kann, sobald man die Augen öffnet. Nur das Gefühl bleibt. Verstehst du, was ich meine?“ 
 
    „Vielleicht fällt es dir irgendwann wieder ein“, beruhigte Alassë ihn. 
 
    Ächzend setzte Lucas sich auf. „Die Zeremonie … hat es geklappt?“ 
 
    „Ja.“ Sie lächelte. „Yjrö war ganz erstaunt, dass du die Prüfung bestanden hast. Du bist wieder unsterblich, aber immer noch ein Mensch und keiner von uns geworden. Niemand kann sich das erklären.“ 
 
    Hastig holte Lucas seinen Stein aus der Hosentasche. Staunend betrachtete er ihn. Er hatte sich in einen Bergkristall verwandelt und strahlte in hellblauem Licht. Leicht pulsierte er in seiner Hand. Trotz seines veränderten Aussehens fühlte er sich so unglaublich vertraut und nach Zuhause an, dass ein unbändiges Glücksgefühl in Lucas aufstieg. 
 
    „Passt gut zu deinen Augen.“ Alassë berührte behutsam den Kristall. „Das heißt wohl, dass alles wieder wie früher ist, nur brauchst du keinen Forgotten Place mehr, um dich regelmäßig aufzuladen.“ 
 
    „Dann bin ich also wieder ganz der Alte, nur besser?“ 
 
    „Nun ja, deine Haare …“ 
 
    „Was ist damit? Hab ich keine mehr?“ Hastig fuhr Lucas sich über den Kopf und atmete auf, als sich alles wie immer anfühlte. 
 
    Alassë lachte. „Nur die Farbe hat sich geändert. Sie sind weißblond wie unsere auch.“ 
 
    Grinsend hob Lucas eine Augenbraue. „Steht es mir? Sehe ich damit aus wie Billy Idol? Oder wie einer der Malfoys?“ 
 
    Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. „Nicht ganz, aber es macht dich noch anziehender.“  
 
    „Dann wirst du mich vor Horden von Frauen beschützen müssen, die über mich herfallen wollen.“ 
 
    Traurig sah Alassë zur Seite. 
 
    Lucas legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich. Besorgt entdeckte er Tränen, die in ihren Augen schimmerten. „Was ist? Du musst doch nicht weinen. Es gibt keine anderen Frauen für mich. Das war nur Spaß. Jetzt ist alles überstanden und wir können unser gemeinsames Leben beginnen.“ 
 
    Alassë schluchzte auf. „Können wir nicht.“ 
 
    „Was redest du denn?“ Rasch nahm er sie in seine Arme. „Es hat funktioniert. Ich bin wieder unsterblich. Ich kann spüren, wie ich mit jeder Minute stärker werde. Ich liebe dich und werde dich niemals verlassen und wir bleiben für immer zusammen. Oder hat sich das geändert?“ 
 
    „Nein. Ich werde immer davon träumen, wie es gewesen wäre.“ Sie machte sich von ihm los, wischte sich über das Gesicht und stand auf. 
 
    „Schon wieder sagst du wäre.“ Kalte Angst schlug über Lucas zusammen. „Was geht hier vor?“ 
 
    „Du hattest recht. Ich habe dir nicht alles darüber gesagt, wieso ich aus Nístandi weggelaufen bin. Es hatte nicht nur damit zu tun, dass ich frei sein und deine Welt sehen wollte.“ Alassë seufzte. „Es gibt ein weiteres uraltes Herrscherhaus. Ich bin dem Prinzen von Geburt an versprochen, weil er der einzigen Linie entstammt, die wie unsere angeblich auf den Weltendrachen zurückgeht. Bisher gab es in beiden Familien nur männliche Nachkommen, weshalb eine Verbindung unmöglich war … bis ich auf die Welt kam. Aber noch viel wichtiger ist allen eine Prophezeiung, die besagt, dass beim ersten Atemzug unseres gemeinsamen Kindes der Weltendrache wieder erwacht. Dieses Kind wird in der Lage sein, ihn zu zwingen, Nístandi nach seinem Willen zu verändern oder neu zu erschaffen.“  
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Moment mal, du kannst doch gar nicht schwanger werden.“ 
 
    „Mit einem meines eigenen Volkes schon, wenn auch nur ein einziges Mal. Alle Herrscherhäuser können in jeder Generation nur ein Kind zeugen.“ Sie sah Lucas voller Verzweiflung an. „Ich bin mit dieser Geschichte, dieser Bestimmung, aufgewachsen und wurde von klein auf darauf vorbereitet, mich an meinem hundertsten Geburtstag mit dem Prinzen zu vereinen, am Tag meiner ersten Fruchtbarkeit. Doch als ich älter wurde, wollte ich das nicht mehr. Ich hatte Angst vor dem Wahn meiner Eltern. Davor, was es bedeuten könnte, falls sich die Prophezeiung erfüllt. Und ich wollte mich nicht an den Prinzen verschachern lassen, der so viel älter ist als ich und ein richtiger Widerling. Deshalb bin ich geflohen.“ Sie blickte zu Boden. „Damit du gewandelt werden konntest und sie dich auch wieder in deine Welt zurückkehren lassen, gab es eine Bedingung. Ich muss meine Pflicht erfüllen und den Bund mit dem Prinzen besiegeln, aus freiem Willen, weil sonst die Prophezeiung gefährdet wäre … und ich habe ja gesagt. Die Verbindung wird heute noch geschlossen.“ 
 
    Lucas sprang auf und packte sie an den Schultern. „Bist du verrückt, das für mich in Kauf zu nehmen und die Zukunft deines Landes aufs Spiel zu setzen? Weiß der Himmel, was dieses Kind anrichten könnte!“ 
 
    „Wenn ich es großziehe, wird etwas Gutes daraus entstehen“, antwortete sie bestimmt. 
 
    „Was deine Eltern ganz sicher zulassen würden.“ Seine Stimme triefte vor Hohn. Als er ihren bestürzten Gesichtsausdruck sah, atmete er tief durch. „Das kommt gar nicht in Frage! Der Preis ist zu hoch! Sie können meine Unsterblichkeit zurückhaben.“ Er zog sie in seine Arme. „Du bist meine Frau und ich liebe dich! Auf gar keinen Fall werde ich erlauben, dass dich irgendein alter Tattergreis anfasst. Ich will die Unsterblichkeit nicht mehr!“ 
 
    „Man kann es nicht rückgängig machen“, sagte sie sanft, „und ich habe einen Blutschwur geleistet, dass ich mich den Wünschen meiner Eltern füge, wenn du gewandelt wirst.“ 
 
    Lucas grinste triumphierend. „Dann sind wir doch aus dem Schneider. Ich bin nicht gewandelt worden. Ich bin immer noch ein Mensch.“  
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Netter Versuch, aber solche Spitzfindigkeiten werden sie nicht gelten lassen. Die Zeremonie ist durchgeführt worden und sie sichern dir freies Geleit in deine Welt zu. Darauf haben sie einen Blutschwur geleistet. Den ersten Teil haben sie erfüllt und auch an den zweiten werden sie sich halten.“ Sie nahm seine Hände in ihre. „Wir hatten eine Nacht miteinander und ich bin dankbar dafür. Ich werde sie niemals vergessen. Und es ist wunderschön, dass du mich als deine Frau siehst. Auch das werde ich niemals vergessen.“ 
 
    „Wie konntest du mir das verheimlichen?“ Lucas sackte in sich zusammen. „Du hättest es mir sagen müssen. Ich hätte mich nie darauf eingelassen, wenn ich gewusst hätte, was auf dem Spiel steht und welches Opfer du bringen musst.“ 
 
    Alassë lächelte traurig. „Genau aus diesem Grund habe ich nichts gesagt.“ Sie schluckte. „Und da ist noch etwas. Ich habe verdient, was nun mit mir passiert, weil ich etwas sehr Schlimmes getan habe.“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte er erschrocken. 
 
    „Du hast mir in Paris vorgeworfen, ich würde auf einem hohen moralischen Ross sitzen und wäre wohl noch nie kurz davor gewesen, einen unverzeihlichen Fehler zu begehen. Du hattest unrecht. Ich war nicht nur kurz davor.“ Tränen liefen über Alassës Wangen. „Du hast mich nach der Warnung des Gletschers gefragt und nach den Konsequenzen, von denen er gesprochen hat. Meine Eltern wussten, was ich vorhatte, und hatten mich gewarnt. Sollte ich jemals Nístandi verlassen und in eure Welt gehen, würden sie alle Menschen, die hier leben, hinrichten. Ich bin trotzdem gegangen und sie haben es getan.“  
 
    Erschüttert drückte Lucas ihre Hände. „Alassë, das ist nicht deine Schuld.“ 
 
    „Natürlich ist es das!“, schrie sie unter heftigem Schluchzen und riss sich los. „Ich habe Ebbas Mann auf dem Gewissen! Ich habe ihn getötet und viele andere auch! Ich habe das Urteil über sie gesprochen! Ich bin gegangen, obwohl ich wusste, was geschehen würde, und habe nicht mehr zurückgesehen. Ebba hat mir zwar vergeben, aber ich kann mir selbst nicht vergeben. Ich muss Buße tun.“ 
 
    „Das musst du nicht!“ Lucas griff nach Alassë und zog sie fest an sich. „Deine Eltern haben sie getötet, nicht du!“ 
 
    Sie ließ den Kopf hängen. „Aber mir war klar, wozu sie imstande sind. Es ist, als hätte ich die Waffe gekauft und sie ihnen in die Hand gedrückt, in dem Wissen, dass sie sie benutzen.“ 
 
    Er zwang sie, ihn anzusehen. „Jetzt hörst du mir mal zu! Es war nicht deine Schuld, aber wenn du unbedingt Buße tun willst, lass dir etwas anderes einfallen. Dich selbst zu opfern ist der falsche Weg. Im Moment ist nur eines wichtig, nämlich von hier wegzukommen. Wir schleichen uns raus, satteln Tija und Toju, reiten so schnell wir können zur Grenze und fliehen mit dem Avalon.“  
 
    „Ich habe es nicht verdient, ungestraft davonzukommen. Und selbst wenn du recht hättest, dass der Blutschwur ungültig ist – das Avalon ist fort. Ich habe es freigegeben. Außerdem schaffen wir es niemals aus dem Palast.“ 
 
    „Das wollen wir doch mal sehen“, wischte er ihren Einwand beiseite. „Ich spüre die Magie in mir pulsieren, kraftvoller denn je, und ich trage einen verdammten Poncho. Mich kann niemand aufhalten.“ 
 
    Alassë musste unter Tränen lächeln. 
 
    „Und wenn wir erst einmal Nístandi verlassen haben“, fuhr Lucas fort, „finden wir einen Zauber, damit uns jemand aufsammelt. Also komm!“ Er zerrte sie zu einem Fenster, als die Tür hinter ihnen aufgerissen wurde. Wachen eilten herein und umstellten sie.  
 
    „Alassë!“, brüllte eine tiefe Stimme von nebenan. „Das war genug Zeit! Komm sofort hierher!“ 
 
    „Mein Vater verlangt nach mir … ich muss jetzt gehen.“ Sie beugte sich vor und gab Lucas einen Kuss auf die Wange. „Ich liebe dich und hätte gerne mein Leben mit dir verbracht“, flüsterte sie. „Pass auf dich auf. Nutze deine neue Unsterblichkeit für etwas Gutes. Werde glücklich. Das hast du verdient.“ Dann drehte sie sich um und betrat erhobenen Hauptes den Thronsaal. 
 
    Lucas wollte ihr nachlaufen, aber die Wachen stoppten ihn an der Tür und hielten ihn fest. Er wehrte sich und rief immer wieder Alassës Namen, aber sie reagierte nicht, sah nicht mehr in seine Richtung. Regungslos blieb sie neben Styrmir stehen.  
 
    Immer lauter schrie Lucas nach ihr, bis Elvar wie aus dem Nichts neben ihm auftauchte. Seine weißen Augen blitzten kalt und er drückte ihm lächelnd einen Dolch gegen die Kehle.  
 
    „Einen Ton noch und ich habe die Erlaubnis, dir Schaden zuzufügen. Ich darf dich nicht töten, aber dir Schmerzen bereiten. Also brüll einfach weiter. Tu mir den Gefallen. Ich habe schon lange keinem Menschen mehr zeigen dürfen, wo sein Platz ist. Denn auch, wenn du jetzt einen Teil unseres Zaubers in dir trägst, wirst du genau das immer bleiben. Ein mickriger Mensch. Ein armseliges Tier.“ 
 
    Lucas verstummte und rührte sich nicht mehr. Er würde Alassë nicht helfen können, wenn er verletzt war. Wie betäubt starrte er sie an, während seine Gedanken verrücktspielten und einen Fluchtplan nach dem anderen entwarfen. Wenn sie nur mehr Zeit gehabt hätten. Ihnen wäre bestimmt etwas eingefallen, zusammen waren sie unschlagbar. 
 
    Fanfaren ertönten und die hohe Eingangstür zum Saal öffnete sich. 
 
    „Der ehrenwerte Prinz Dagur ist hier, um seine Braut zu holen“, verkündete ein Herold. 
 
    Lucas‘ Augen weiteten sich vor Überraschung, als er den Gast entdeckte. Das war der Tattergreis?  
 
    Dagur war der größte Mann im Raum. Er überragte alle anderen und das sollte in diesem Volk etwas heißen. Seine riesigen Muskeln sprengten fast die enge, schneeweiße Kleidung. Die langen weißblonden Haare waren offen und umrahmten ein kantiges Gesicht. Er sah keinen Tag älter als Mitte dreißig aus und war makellos wie ein Gott. Seine Erscheinung und Schönheit hätten gut in das A-Team gepasst, aber seine Ausstrahlung war kalt und brutal.  
 
    Styrmir stieß seine Tochter nach vorne. Alassë sank vor Dagur auf die Knie und neigte den Kopf. Der Prinz beachtete sie nicht weiter, begrüßte ihre Eltern und plauderte mit ihnen. Lucas war zu weit weg, um irgendetwas zu verstehen, doch sein Blick konnte sich sowieso nicht von Alassë losreißen. Er bemerkte, dass sie leicht zitterte, und seine Wut verwandelte sich in blankes Entsetzen. Wenn Alassë Angst vor jemandem hatte, dann musste es schlimm sein.  
 
    Das Gespräch war beendet und Dagur schritt langsam um Alassë herum. Er berührte ihre nackte Haut, die der ebenfalls tiefe Rückenausschnitt preisgab, und Lucas konnte sich nur schwer beherrschen, nicht loszurennen und ihm eine zu verpassen. Er musste auf eine bessere Gelegenheit warten. 
 
    Dagur zog Alassë hoch, die gegen ihn unglaublich klein und zierlich wirkte. Er packte grob ihr Kinn und hob ihr Gesicht an.  
 
    Unbändiger Hass stieg in Lucas auf, als er sah, dass Dagurs Blick genüsslich über ihren Körper wanderte, er Alassë wie ein Stück Vieh betrachtete, das auf dem Markt feilgeboten wurde. Schließlich streckte er ihr seine rechte Hand entgegen. Alassë nahm sie und küsste jeden einzelnen Finger.  
 
    „Damit ist der Bund besiegelt“, rief Prinz Dagur. „Noch heute Nacht werde ich das erste Mal meinen Samen in sie pflanzen, auf dass der Drache schon bald auferstehen möge.“ 
 
    „Nein!“ Lucas‘ verzweifelter Schrei blieb ungehört, so laut war der Applaus der versammelten Gäste. 
 
    Elvar wandte sich grinsend an ihn. „Man erzählt sich, dass sein Appetit grenzenlos ist. Er mag es hart und sein Schwanz ist so groß, dass keine Frau es jemals unbeschadet überstanden hat, von ihm gefickt zu werden. Unsere feine Prinzessin wird sehr viel leiden müssen. Bestimmt klappt es nicht sofort und er wird sie wieder und wieder nehmen, bis er sie endlich geschwängert hat … und ihren Willen gebrochen. Aber den braucht sie ja auch nicht, um das Baby zu bekommen. Danach ist sie sowieso unwichtig. Wahrscheinlich überlässt er sie dann den Soldaten und sie wird nur noch dafür da sein, die Beine breit zu machen und den Mund weit zu öffnen, wann immer sich jemand befriedigen will. Ich kann es kaum erwarten, sie mein Sperma schlucken zu lassen. Ich wette, ich kann sie süchtig danach machen. Sie wird mich anbetteln, von mir trinken zu dürfen.“ 
 
    Das war zu viel! Mit einer blitzschnellen Bewegung rammte er Elvar den Ellbogen unters Kinn, schlug die Hand mit dem Messer beiseite und verpasste ihm einen harten Schwinger, der ihn ausgeknockt zu Boden schickte. Die Wachen wollten ihre Schwerter ziehen, doch Lucas warf einen Lähmungszauber auf sie und rannte los.  
 
    „Alassë!“  
 
    Er hatte es fast geschafft, als plötzlich Eiswände um ihn herum auftauchten und ihn einschlossen. Sie waren transparent und Lucas sah, wie Styrmir lächelnd die Hände sinken ließ. 
 
    Dagur packte Alassë im Nacken und zerrte sie zur Tür. Seine Eiskönigin warf noch einen letzten Blick auf Lucas und er erkannte in ihren Augen, dass sie kapituliert hatte. Verzweifelt wollte er Feuerbälle entstehen lassen, um die Wände zu schmelzen, doch sein Gefängnis unterband jede Magie. Erschöpft sank er auf den Boden. Alles war verloren. 
 
      
 
    *** 
 
    
Kaum waren sie im Gästezimmer von Prinz Dagur angekommen, stieß er Alassë aufs Bett. Sie wich zurück und starrte ihn an. Sie kannte die Geschichten über ihn. Sie wusste, was auf sie zukommen würde. Bestimmt sammelten sich im Flur bereits die Heiler, die sie zusammenflicken würden, wenn Dagur mit ihr fertig war, damit er sofort erneut über sie herfallen konnte. Und ihre Eltern waren damit einverstanden. Alassë empfand nur noch grenzenlose Abscheu. Sie hatten sie in ihrer maßlosen Gier nach Macht verkauft, nur weil sie hofften, dass sich eine Prophezeiung erfüllte. 
 
    Dagur goss Wein in einen Kelch und leerte ihn in einem Zug. Langsam kam er auf Alassë zu und ein böses Lächeln umspielte seine Lippen. „Endlich gehörst du mir. Endlich kann ich aufhören, den Trank zu mir zu nehmen, der mich unfruchtbar gemacht hat, damit ich nicht die Falsche schwängere. Zum Glück hat dich deine Vernarrtheit in dieses niedere Wesen zu guter Letzt doch noch in mein Bett gebracht.“ 
 
    Stolz sah Alassë ihn an. „Lucas ist kein niederes Wesen. Er ist besser als ihr alle zusammen.“ 
 
    „Du warst wirklich zu lange in der Welt der Menschen. Es wird Zeit, dass ich dich daran erinnere, wo dein Platz ist.“ Dagur zog Jacke und Hemd aus und schlüpfte aus Stiefeln und Strümpfen. Während er die Bänder an seiner Hose löste und sie nach unten schob, ließ er Alassë nicht aus den Augen. Die Angst, die er darin lesen konnte, erregte ihn. Er hatte sie unzählige Male bei anderen Frauen gesehen und nun hatte er sein perfektes Opfer. Er würde der Prinzessin den Hochmut, Stolz und Ungehorsam Stoß um Stoß wegficken und ihre Schreie wären Musik in seinen Ohren. 
 
    Alassë keuchte erschrocken auf. Die Ausmaße von Dagurs Geschlecht übertrafen ihre schlimmsten Befürchtungen. Sein Penis war so lang und dick wie ihr Oberarm. Nie würde er in sie eindringen können, ohne sie aufzureißen. Was er in ihrem Inneren anrichten würde, wollte sie sich erst gar nicht vorstellen. 
 
    Als Dagur nackt ins Bett stieg, erwachte automatisch ihr Fluchtinstinkt. Ihre Gabe als Voxa konnte sie nicht gegen ihn einsetzen. Er war als Herrschersohn darauf trainiert, das abzublocken. Vielleicht sollte sie versuchen, ihn zu überwältigen? Er unterschätzte sie – das war ein Vorteil! Aber ein Fluchtversuch würde den Blutschwur brechen. Sie würde sterben und gleichzeitig das Todesurteil über Lucas fällen. Man würde ihm den Kopf abschlagen und ihn für immer vernichten. Das hatten ihre Eltern angedroht. Das durfte sie nicht riskieren. Sie musste für seine Sicherheit sorgen und das ging nur, wenn sie ihr Schicksal annahm. Entschlossen kniete sie sich hin, öffnete die Knöpfe an den Seiten und ließ das Kleid bis zu ihrer Hüfte rutschen. 
 
    „Spielverderberin“, höhnte Dagur. „Ich hatte auf etwas Widerstand gehofft. Es macht mehr Spaß, wenn du dich wehrst.“ 
 
    Stumm blickte sie ihn an. 
 
    Dagur umfasste seinen Ständer, wichste ihn und er wurde noch größer. 
 
    Alassë ließ sich ihre Panik nicht anmerken. Sie stellte sich auf die Schmerzen ein und protestierte auch nicht, als der Prinz sie auf die Matratze zog. Mit einem Ruck riss er ihr Kleid und Höschen vom Leib, spreizte grob ihre Beine und betrachtete sie gierig.  
 
    „Ich bin sicher, du hattest schon viele Schwänze in dir, doch garantiert noch keinen wie meinen. Du wirst lernen, ihn zu lieben und ihn anzubeten.“ Er rieb über seine riesige Eichel. „Und jetzt sorgen wir für Nachwuchs.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
    
Lucas saß in seinem Eisgefängnis im Thronsaal und versuchte mit aller Macht, die Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen, die ihm zeigten, wie dieses Ungeheuer Alassë missbrauchte. Aber je mehr er sich bemühte, desto expliziter wurden die Szenen, und sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Niemals würde er sich verzeihen, dass er Alassë nicht gezwungen hatte, ihm früher die Wahrheit zu sagen. Gezwungen … so wie sie jetzt gerade gezwungen wurde, mit dem Prinzen zu schlafen. Es war alles seine Schuld. Sie tat es nur für ihn. Aus Liebe. 
 
    Ein plötzlicher Tumult unter den versammelten Gästen erregte seine Aufmerksamkeit. Rasch stand er auf, um etwas sehen zu können. Wutschäumend stürmte Prinz Dagur, in einen Morgenmantel gehüllt, in die Hohe Halle. Er zerrte Alassë, die nur notdürftig mit einem Laken bedeckt war, zu ihren Eltern und stieß sie zu Boden. 
 
    Drohend baute Dagur sich vor Styrmir und Katla auf. „Ihr habt es gewagt, mich zu betrügen? Diese Schlampe ist nicht zu gebrauchen. Ich habe die Zeichen gesehen.“  
 
    Alassë wollte gerade aufstehen, um sich einen Rest Würde zu bewahren, als Dagur ihr das Laken vom Körper riss. Er schleuderte es zur Seite, kniete sich neben sie und drückte rücksichtslos ihre Beine auseinander. Anklagend zeigte er auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel.  
 
    Wie alle im Saal starrte auch Lucas darauf. Zu sehen waren auf beiden Seiten so etwas wie Tätowierungen. Die Abbildung des Weltendrachens, mit ausgebreiteten Flügeln und aufgerissenem Maul. 
 
    Erschrockene Rufe wurden laut. 
 
    „Sie ist eine Unantastbare, sie trägt Meris Zeichen!“, schrie Dagur. „Als ich in eure Tochter eindringen wollte, sind sie erschienen und haben mich quer durch den Raum geschleudert! Sagt nicht, ihr hättet das nicht gewusst! Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“ 
 
    Meri! Lucas taumelte zurück. Etwas regte sich in seinem Kopf. Ein Gedanke. Ein warmes Gefühl, dem er folgte. Hastig kniff er die Augen zusammen … und erinnerte sich. Ein blendend weißes Licht und eine Frau, die auf ihn zukam. Ihr Kleid und die lange Schleppe bestanden aus silbernen Schuppen. Auf ihrem Kopf trug sie zwei majestätische Hörner. Sie lächelte gütig, kniete sich neben ihn und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Und eine Botschaft.  
 
    Ein sanftes Lächeln breitete sich auf Lucas‘ Gesicht aus. Er wusste wieder, was er während der Zeremonie gesehen hatte.  
 
    Die Frau hatte ihm gesagt, dass die bedingungslose Liebe zwischen Alassë und ihm Nístandi retten würde und sie selbst auch. Alassë und Lucas hatten aus freien Stücken in einem Augenblick innigster Verbundenheit dem anderen einen Teil ihrer Seele geschenkt. Und sie waren bereit gewesen, ihr Leben für den anderen zu geben. Sie, Meri, hatte Lucas für würdig befunden und ihn und Alassë unter ihren Schutz gestellt. 
 
    Danach war sie aufgestanden und hatte sich in einen riesigen, herrlichen Drachen verwandelt. In den Weltendrachen. Meri.  
 
    Und sie hatte Wort gehalten. Die Prophezeiung würde sich nicht erfüllen, Alassë würde kein Kind von Dagur bekommen. Was aber würde nun mit ihr geschehen, wenn sie für ihre Eltern nutzlos war? Was sie mit ihm anstellen würden, war ihm egal. Nur seine Eiskönigin zählte.  
 
    Lucas öffnete die Augen und sah zu ihr hinüber. Alassë lag ohnmächtig auf dem Boden. Blut lief ihr aus Mund und Nase. Katla, die neben ihr stand, massierte sich die geschlossene Faust. Blanker Hass verzerrte ihr Gesicht.  
 
    Lucas zitterte vor Wut. Wie konnten Eltern nur so grausam sein? Er bemerkte, dass Ebba auf Alassë zueilen wollte und Hilmar sie mit einem warnenden Blick zurückhielt. 
 
    Styrmir trat zu dem tobenden Dagur und sprach so leise auf ihn ein, dass Lucas es nicht verstehen konnte. Schließlich hob Alassës Vater die Hände und das Getuschel der Gäste verstummte abrupt.  
 
    „Noch niemals zuvor sind wir so gedemütigt worden! Ich schäme mich für meine Tochter, die dem Irrglauben der wahren Liebe verfallen ist. Ausgerechnet zu einem Menschen.“ Zornig starrte er Lucas an, bevor er sich wieder an alle im Raum wandte. „Prinz Dagur, eure Königin und ich sind uns einig, dass dies angemessen bestraft werden muss. Wir werden uns etwas für die beiden Verräter einfallen lassen. Der Tod ist zu gnädig für sie. Wir werden etwas finden, dass sie für alle Ewigkeit quälen wird. Bis dahin sollen sie im Kerker schmoren.“  
 
    Styrmir nickte Elvar zu, der ein paar Kommandos brüllte. Zwei Soldaten liefen zu Alassë, packten ihre Handgelenke und schleiften sie nackt über den Boden. Hilmar rannte zu ihnen und stieß die Wachen weg. Er holte das Laken, bedeckte Alassë, hob sie sanft auf seine Arme und schritt mit ihr aus dem Saal. 
 
    Elvar trat an Lucas‘ Gefängnis, dessen Eiswände verschwanden. Grob packte er ihn und lächelte kalt. „Dafür wird mein Vater teuer bezahlen. Ich kümmere mich gleich selbst darum. Wie gut, dass er so ein weiches Herz hat, wenn es um die Prinzessin geht. Jetzt ist sein Rang frei und ich kann endlich seinen Platz einnehmen.“ Er übergab Lucas seinen Soldaten. „Viel Spaß in der Hölle, Tier!“ 
 
    
Die Kälte nahm zu, je tiefer Lucas Stufe für Stufe nach unten gebracht wurde, und er wünschte sich den Poncho zurück, den man ihm noch im Thronsaal abgenommen hatte. Zum Glück hielt die Wirkung des Gjöls bis zum nächsten Tag, aber ganz sicher würde man ihn nicht weiter damit versorgen. Einen Moment bedauerte er es, dass er mit der Unsterblichkeit nicht auch die Unempfindlichkeit gegen Kälte erhalten hatte, doch dann stieg Ekel in ihm auf. Er wollte nichts mit Alassës Eltern, Dagur und Elvar gemeinsam haben. 
 
    Der Abstieg schien kein Ende zu nehmen. Schließlich erreichten sie das Ende der gewundenen Treppe. Sie bogen rechts in einen Gang, aus dem ihnen Elvar entgegenkam. Wortlos rammte er Lucas im Vorbeigehen eine blutige Faust in den Bauch, bevor er grinsend in der Eisschleuse neben ihm verschwand.  
 
    Lucas krümmte sich zusammen und wurde sofort von den Wachen wieder hochgerissen. Sie zerrten ihn in eine riesige Eishöhle, in die rundherum Kammern geschlagen waren, jeweils mit einer leicht schimmernden Wand verschlossen, die transparent war. Auf dem Weg durch das Gewölbe spähte er in jede Zelle, in der Hoffnung, Alassë zu entdecken. Was er aber sah waren Nístandier, die nur noch Fetzen am Leib trugen. Einige starrten ihn mit leeren Augen an, andere lagen auf dem Boden, die Körper überzogen mit zahlreichen, frischen Wunden. Es waren Frauen und Männer, junge Leute und Greise. Sogar Kinder waren darunter.  
 
    Ein Gefangener erregte seine Aufmerksamkeit. Er winkte und rief etwas, aber kein Laut war zu hören. Sein Gesicht war eine blutverschmierte Masse. Beide Augen fast zugeschwollen, die Nase mehrfach gebrochen. Lucas erkannte ihn erst, als er direkt an ihm vorbeilief. Hilmar! Er hielt sich nur mühsam aufrecht und deutete wiederholt auf die andere Seite.  
 
    Schnell sah Lucas in die angegebene Richtung und sein Herz raste. Alassë saß, eingehüllt in das Laken, in einer Zelle. Angelehnt an die Eiswand, die Arme nach oben gestreckt. Sie war immer noch bewusstlos, aber wenigstens hatte er sie gefunden. 
 
    „Willst du zu ihr?“, fragte einer der Soldaten mitfühlend. 
 
    Lucas nickte und sie gaben ihn frei. Bevor sie es sich anders überlegen konnten, rannte er los. Er hätte es besser wissen müssen. Der Schlag in den Rücken war so hart, dass er gegen Alassës schimmernde Gefängniswand knallte. Sie leuchtete auf und er blieb an ihr kleben. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, von Millionen Eissplittern durchbohrt zu werden.  
 
    Die Soldaten kamen lachend hinterher. Einer von ihnen versetzte ihm einen brutalen Tritt in die Seite und der Kontakt wurde unterbrochen. Lucas fiel auf den Boden, während sich sein Körper weiter wie unter Krämpfen schüttelte. Er wurde zu einer freien Zelle geschleift und hineingestoßen. Sie verhöhnten ihn, traten auf ihn ein und brachen ihm einige Rippen. Erst als er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, hörten sie auf. Sie gingen und die schimmernde Wand erschien aus dem Nichts. Kurz darauf versank die Höhle in silbrigem Dämmerlicht. 
 
    Stöhnend wartete Lucas, bis sich die dunklen Punkte vor seinen Augen auflösten und der Schmerz etwas nachließ. Als sein Blick wieder klar war und er sich besser fühlte, sah er sich um. Es gab nichts in seinem Eisverlies, außer einem Loch in der Ecke, aus dem es entsetzlich stank.  
 
    Mühsam rappelte er sich auf. Jeder Atemzug versetzte ihm Stiche, aber wenigstens war er wieder unsterblich, sodass die Knochen von alleine heilen würden. Er dachte an das letzte Mal, als seine Rippen verletzt gewesen waren. Alassë hatte Olga geholt und sich köstlich über seine Panik amüsiert, als die Krankenschwester angekündigt hatte, ihn zu baden. Trotz seiner misslichen Lage musste er lächeln und erlaubte sich für einen Moment, an Amsterdam zu denken und wie er Alassë mit Olgas vermeintlich schändlichen Methoden auf den Arm genommen hatte. 
 
    Er humpelte zur Barriere, konzentrierte sich und versuchte, einen Zauber zu wirken, der die Wand vor seinem Gefängnis auflöste. Statt des wohlbekannten Prickelns, das ihn sonst durchströmte, war da … nichts. Überhaupt nichts. Der Kerker musste vor Magie geschützt sein. Frustriert setzte Lucas sich so dicht an die Sperre, wie es ging, ohne sie zu berühren.  
 
    Wenigstens wusste er, dass Alassë sich in der Nähe befand. Jetzt musste ihm nur noch etwas einfallen, wie er sie beide und Hilmar befreien konnte. 
 
    
Es war dunkel, als Alassë erwachte. Nur einige Fackeln mit silbernem Feuer spendeten Licht. Sie wusste sofort, wo sie war.  
 
    Als junges Mädchen hatte sie sich oft in den Kerker geschlichen, um sich um die Gefangenen zu kümmern, die es gewagt hatten, gegen ihre Eltern aufzubegehren. Sie hatte sich zwar nicht getraut, sie freizulassen, und keiner der Insassen hatte sie jemals darum gebeten, aber mit Hilfe eines Amuletts aus der königlichen Schatzkammer hatte sie wenigstens die Eisschranken überwinden und ihnen heimlich Salben für ihre Wunden und Essen bringen können.  
 
    Viele Monate war es gut gegangen, dann hatte ihre Mutter sie erwischt und eigenhändig in eine der Zellen gesperrt. Eingeschüchtert, verloren und zu Tode verängstigt hatte Alassë ein Jahr hier unten verbracht. Sie hatte sich gefügt, klein beigegeben und es hatte sehr lange gedauert, bis sich ihr Widerstand gegen ihre Eltern erneut geregt hatte. 
 
    Alassë betrachtete kurz die Spangen aus Kristall, mit denen sie an die Eiswand gefesselt war. Mit rein körperlicher Kraft würde sie sich nicht von ihnen befreien können und Magie konnte man im gesamten unteren Bereich des Schlosses nicht anwenden. Nur Gegenstände wie das Amulett, die dafür freigegeben waren, funktionierten. Sie musste aber hier weg! Sie musste Lucas suchen und herausfinden, was sie ihm angetan hatten!  
 
    Etwas bewegte sich vor ihrer Zelle. Alassë entdeckte Ebba, die ihr winkte und sich immer wieder ängstlich umblickte. Es waren zwar keine Wachen im Kerker postiert, weil es keine Fluchtwege gab außer der Treppe und der Eisschleuse, die beide oben am Eingang kontrolliert wurden, aber man wusste nie, ob nicht doch jemand plötzlich aufkreuzte, um seine Aggressionen an den Gefangenen auszulassen.  
 
    Wie Ebba es geschafft hatte, ungesehen an den Soldaten vorbeizukommen, war ihr ein Rätsel. Die Gabe als Voxa konnte ihr Kindermädchen nicht genutzt haben. Alle Wachen ließen sich nur von Katla beeinflussen. Alassë selbst hatte es damals auch nur durch Bestechung geschafft und große Summen aufwenden müssen.  
 
    Schließlich schien Ebba sich sicher zu fühlen und deutete auf das Verlies gegenüber. Alassë kniff die Augen zusammen und erkannte Hilmar. Nur anhand seiner Uniform, nicht an seinem Aussehen. Er winkte und sie erwiderte den Gruß mit einem Nicken, bevor sie sich wieder Ebba zuwandte.  
 
    „Lucas?“, formulierte sie überdeutlich. Sie wusste, dass ihr Kindermädchen sie nicht hören konnte, hoffte aber, sie könnte die beiden Silben von ihrem Mund ablesen. 
 
    Ebba nickte heftig, hob drei Finger und deutete nach links. Dann zog sie einen Block aus ihren Gewändern und hielt Alassë eine beschriebene Seite hin. Darauf stand in Altenglisch, was im Thronsaal nach ihrer Ohnmacht passiert war und dass bis jetzt keine Strafe für sie feststand. Hilmar war inzwischen für seinen Ungehorsam dazu verurteilt worden, den Rest seines Lebens im Kerker zu verbringen. 
 
    Entsetzt schüttelte Alassë den Kopf. Sie deutete mit dem Kinn auf Ebba, dann auf Hilmar und machte mit den Fingern Zeichen, dass sie weglaufen sollten. Sie hatte in den letzten Tagen die heimlichen Blicke und Berührungen zwischen beiden beobachtet und sofort gewusst, dass sie ein Paar waren. Die einzigen Menschen, die sich je um sie gesorgt hatten, hatten zueinander gefunden und sollten nicht wieder getrennt werden. Nicht, wenn sie es verhindern konnte. Hilmar war nicht angekettet, also gab es eine Chance, ihn herauszuholen. 
 
    „A-mu-lett.“ Alassë wiederholte das Wort wieder und wieder. Sie hoffte, Ebba würde verstehen, welches Amulett sie meinte. Bevor sie aus Nístandi weggegangen war, hatte sie es aus einem Geheimfach im Schlafzimmer ihrer Mutter entwendet und ihrem Kindermädchen zur Aufbewahrung gegeben. Alassë hatte sich eingeredet, dass ihre Eltern Ebbas Mann bestimmt nicht töten, sondern höchstens einsperren würden. Mit dem Amulett hätten sie eine gute Möglichkeit gehabt zu fliehen. Alassë seufzte. Im Grunde ihres Herzens hatte sie damals schon gewusst, dass das eine grandiose Selbsttäuschung gewesen war. 
 
    Ebba hatte verstanden, schrieb hastig einige Zeilen auf ein neues Blatt und zeigte es Alassë. 
 
    Ich habe es gut versteckt und hole es. Hilmar kann deine Spangen entfernen. Wir fliehen alle zusammen, solange noch die Feier zu Ehren des Prinzen stattfindet. Bin in einer Stunde wieder da. Weißt du, wohin wir gehen können? 
 
    Alassë lächelte und nickte. Lucas‘ Welt war ein sicherer Ort. Sie würde sich um Ebba und Hilmar kümmern und ihnen helfen, sich einzugewöhnen. Sie waren die Eltern, die sie niemals gehabt hatte.  
 
    Ebba hielt eine neue Nachricht hoch.  
 
    Ich gebe Lucas und Hilmar Bescheid, wie unser Plan aussieht. 
 
    Alassë nickte erneut und sah Ebba nach, die zu den Zellen der anderen huschte, dann setzte sie sich bequemer hin. Sie musste sich entspannen. Kräfte sammeln für die Flucht. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 22 
 
    
Das Feuer, das durch ihn tobte, um die Verletzungen zu heilen, weckte Lucas aus einem leichten Dämmerschlaf. Es schmerzte, wie es das immer tat, aber er nahm es dankbar in Kauf.  
 
    Stöhnend richtete er sich auf und versuchte auszumachen, wieviel Zeit seit Ebbas Nachricht vergangen war. Das spärliche Licht im Kerker veränderte sich nicht und machte es unmöglich, es einzuschätzen.  
 
    Er sah hinüber zu Hilmars Zelle und konnte seine schlafende Gestalt auf dem Boden entdecken. Auch wenn seine Heilung ebenfalls eingesetzt haben sollte, war es gut, dass er sich ausruhte. Sie alle würden jedes bisschen Kraft brauchen. 
 
    Lucas dachte an Alassë. Er sehnte sich so sehr nach ihr. Ebba hatte ihm zwar in ihrer Nachricht mitgeteilt, dass es ihr gut ging, aber er wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen. 
 
    Eine leise Angst nagte an ihm, was man ihnen antun würde, wenn ihr Vorhaben misslänge. Man wollte sie nicht töten, sondern sich etwas Schlimmeres einfallen lassen. Würde man sie jeden Tag vor den Augen des anderen foltern und quälen, sie dann wieder regenerieren lassen und das bis in alle Ewigkeit fortsetzen? Zuzutrauen wäre es ihnen, nach allem, was er bisher erlebt hatte. 
 
    Lucas stand auf und bewegte sich vorsichtig. Das Atmen fiel ihm noch etwas schwer, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die Rippen wieder wie neu waren. 
 
    Behutsam sprang er auf der Stelle auf und ab, um sich aufzuwärmen und den Kreislauf in Schwung zu bringen.  
 
    Seinen knurrenden Magen ignorierte er, ebenso wie seinen Durst. Da er nicht damit rechnete, Essen oder etwas zu trinken zu bekommen, hatte er bereits versucht, an den Wänden zu reiben, um mit dem Schmelzwasser wenigstens seinen trockenen Mund anzufeuchten, doch das Eis der Zelle war anders. Nicht einmal seine Hände waren nass geworden. Er versuchte, es positiv zu sehen. Zumindest war dadurch auch seine Hose beim Sitzen nicht durchweicht worden. 
 
    Lucas spürte, wie die Energie in ihm zunahm. Er wünschte, er hätte einen Boxsack, um all seine Muskeln auf Betriebstemperatur zu bringen. Da aber keiner zur Verfügung stand, tänzelte er durch seine Zelle, schlug konzentriert Jabs und Aufwärtshaken in die Luft und stellte sich dabei die Gesichter von Dagur, Elvar und Styrmir vor. Katla würde er großzügig ihrer Tochter überlassen. 
 
    Nachdem er zum fünften Mal die Faust zu einem imaginären Sieg in die Höhe gerissen hatte, sah er eine Frau vor Hilmars Zelle stehen. Ebba. Es ging los!  
 
    Gespannt verfolgte Lucas, wie sie ungehindert eine Hand durch die magische Sperre steckte. Gleich darauf war die Barriere verschwunden. Zusammen eilten sie auf ihn zu und eine Minute später war Lucas ebenfalls frei. Ebba zeigte ihm, wo Alasse war, und sofort rannte er zu ihrem Gefängnis. Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als sie aufsah und ihn anlächelte.  
 
    Ebba setzte das magische Amulett ein, öffnete den Zugang zur Zelle und Lucas lief hinein. Er blieb vor ihr stehen, ignorierte das getrocknete Blut an Alassës Nase und Mund und hob stattdessen eine Augenbraue. „Gefesselt und in genau richtiger Höhe für orale Freuden. Du weißt, wie du mich glücklich machen kannst. Sehr brav.“ 
 
    Sie grinste. „Ich bin auch froh, dich zu sehen.“ 
 
    Er kniete sich hin, küsste sie zärtlich und nahm sie fest in den Arm. „Ich hatte solche Angst um dich“, flüsterte er mit bebender Stimme. „Wenn dieses Monster dich …“ Er brach ab und sein Blick wurde hart. „Jetzt, wo ich meine Magie wieder benutzen kann, werde ich Dagur für alles büßen lassen. Ich werde mir etwas Nettes einfallen lassen. Er hat keine Ahnung, was auf ihn zukommt.“ 
 
    „Für Rachepläne haben wir keine Zeit.“ Hilmar schob Lucas kurzerhand zur Seite. „Hallo, mein Schneeflöckchen. Bereit, von hier abzuhauen?“ 
 
    „Nichts lieber als das.“ Alassë musterte seine Wunden. Das Gesicht sah immer noch übel zugerichtet aus. „Ebba hat mir berichtet, wie du dich im Thronsaal um mich gekümmert hast. Es tut mir leid, dass du meinetwegen Prügel einstecken musstest.“ 
 
    „Elvar hat das getan“, warf Ebba zornig ein. „Den eigenen Vater so zu schlagen. Dieses gefühllose, ekelhafte Scheusal!“ Sie warf Hilmar einen entschuldigenden Blick zu. „Das musste einfach mal gesagt werden.“  
 
    „Ist schon gut“, erwiderte er traurig. „Vielleicht habe ich ihm früher zu viel durchgehen lassen. Er ist mein Sohn, ich trage auch Schuld daran.“ Hilmar lächelte. „Zum Glück hast du gesagt, dass mir ein paar markante Narben durchaus stehen würden, falls etwas zurückbleibt.“ Hilmar räusperte sich und wandte sich wieder an Alassë. „Äh, wir haben uns einander versprochen. Heimlich natürlich.“ 
 
    Sie strahlte. „Ich freue mich sehr für euch.“ 
 
    Hilmar grinste verlegen. „Wir müssen uns nun um diese Spangen kümmern. Ich fürchte, es wird wehtun.“ 
 
    „Das habe ich mir schon gedacht.“ Sie seufzte. „Leg los.“ 
 
    Hilmar starrte die Fesseln intensiv an. Vor seinen weißen Augen fing die Luft an zu flimmern. Unzählige kleine Wirbel entstanden, die immer schneller um sich selbst rotierten, bis sie sich plötzlich vereinten. Sie formten zwei lange Spitzen, rasten auf Alassë zu und pulverisierten die Spangen. In derselben Sekunde schloss Hilmar fest die Augen, unterbrach die Verbindung und taumelte keuchend zurück. 
 
    Alassës Arme fielen kraftlos nach unten und Lucas entdeckte entsetzliche Brandwunden, die sich wie Bänder um die Handgelenke schlossen. 
 
    Sofort holte Ebba einen kleinen Tiegel aus einem Beutel, der um ihre Schulter hing. Sie schraubte den Behälter auf und bestrich vorsichtig die Blasen mit der Salbe, die sich darin befand. „Die Arznei beschleunigt die Heilung.“ Sie nahm zwei Streifen Stoff aus der Tasche und verband alles. 
 
    „Danke, Ebba.“ Alassë raffte ihr Laken. „Äh, du hast nicht zufällig an Kleider für mich gedacht? Und vielleicht Schuhe? Und eine dicke Jacke für Lucas?“ 
 
    Dem Kindermädchen schossen Tränen in die Augen. „Doch, natürlich, aber ich musste sie oben zurücklassen. Ich hatte die Tasche kurz im Flur abgestellt, um den Gjöl zu beschaffen. Eine Palastwache ist auf mich aufmerksam geworden und wollte gerade Alarm schlagen. Ich habe all meine Kraft in die Stimme gelegt, aber ich konnte ihm nur suggerieren, dass die Sachen in die Wäschekammer müssen und er hat sie mitgenommen. Dann bin ich in Panik geraten und habe nicht mehr gewagt, den Gjöl zu holen. Ich bin so eine dumme alte Frau. Ich muss zurück.“ 
 
    Hilmar schüttelte den Kopf. „Das ist viel zu gefährlich!“ 
 
    „Aber dein Freund Aulis hat Wache. Er kann die anderen bestimmt nochmal überzeugen, mich zu dir zu lassen.“ Ebba wollte schon losgehen, aber Hilmar hielt sie fest. 
 
    „Dass er dich schon zweimal in den Kerker gelassen hat, kann ihm genug Ärger einbringen. Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Wenn man dich jetzt ertappt, ist alles vorbei.“ 
 
    „Aber Lucas … die Wirkung des Gjöls wird ab morgen Nachmittag langsam nachlassen und spätestens, wenn wir draußen sind …“ Ebba brach ab und sah ihn entsetzt an.  
 
    „Wird es saukalt“, ergänzte Lucas, „aber ich bin wieder unsterblich. Ich kann das aushalten. Ende der Diskussion.“ 
 
    Alassë schluckte, nickte dann aber. Sie hatten keine Wahl und mussten die Gelegenheit nutzen. Eine zweite Chance würden sie wahrscheinlich nicht bekommen. 
 
    Ebba zog ihren Mantel aus und hielt ihn ihr hin. „Zieh du wenigstens den hier an.“ 
 
    Rasch stand Alassë auf, wandte sich ab, schlüpfte hinein und ließ das Laken fallen. Dabei warf sie einen Blick auf ihre Oberschenkel. Meris Zeichen, die beiden Drachen, die sie vor Dagur beschützt hatten, verblassten langsam. Sie hatten ihren Zweck erfüllt. Sie schickte einen stillen Dank an den Weltendrachen und knöpfte den Mantel zu. „Wie kommen wir jetzt von hier weg?“, fragte sie Hilmar. 
 
    „Es gibt einen geheimen Gang, der uns bis außerhalb des Palasts führt“, erklärte er. „Danach musst du übernehmen.“ Er wechselte einen kurzen Blick mit Ebba. „Wir gehen mit dir, wohin du willst. Uns hält nichts mehr in Nístandi.“ 
 
    Alassë lächelte. „Wir müssen es bis zur Grenze und in die Welt der Menschen schaffen. Dort sind wir in Sicherheit.“ Sie bemerkte, wie Hilmar und Ebba versuchten, ihre Nervosität zu verbergen. „Keine Sorge, es wird euch bei uns gefallen und ich werde mich um euch kümmern.“ 
 
    „Wir beide werden das tun.“ Lucas klopfte Hilmar auf die Schulter. „Ich besorge farbige Linsen für deine Augen, damit du nicht noch mehr auffällst, als durch deine Größe. Unter uns gesagt – für Menschen sehen sie ein bisschen gruselig aus. Dann ziehen wir zusammen los und machen einen drauf, während das Weibsvolk zuhause das Essen zubereitet.“ 
 
    „Lassen wir sie noch etwas träumen“, spottete Alassë. Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen. „Was ist mit den anderen Gefangenen? Wir können sie nicht im Stich lassen! Dies ist nicht das einzige Verlies. Es gibt viele andere. Der Kerker ist so groß wie der Palast selbst!“ Sie rannte zur nächsten Zelle, in der zusammengerollt ein schmächtiger Junge schlief. 
 
    Lucas folgte ihr und nahm sie in die Arme. „Es ist furchtbar! Das weiß ich! Wir werden uns etwas überlegen, ich verspreche es, aber jetzt müssen wir verschwinden! Es nützt nichts, wenn man uns erwischt. Wir haben zu viert schon kaum eine Chance, zusammen mit ihnen schaffen wir es niemals!“ 
 
    „Ich kann nicht …“ 
 
    „Doch! Du kannst und du musst!“ Lucas zog sie mit zu Hilmar. „Bring uns hier weg!“ 
 
    Er nickte und eilte mit ihnen aus dem Verlies. Sie liefen den Gang entlang, bis sie die Treppe erreichten. Hilmar ließ sie links liegen, hastete zu einer Tür, die ein paar Meter dahinter war, und riss sie auf. In der Kammer hingen Schwerter an der Wand. 
 
    „Zaubersprüche funktionieren nicht, solange wir uns unterhalb des Schlosses befinden.“ Hilmar schnappte sich eine Waffe. „Es ist also besser, wenn wir etwas anderes als unsere Fäuste haben, sollten wir auf Widerstand stoßen.“  
 
    Die anderen griffen ebenfalls zu, bevor sie alle zurück zu den Stufen gingen.  
 
    „Auf halber Höhe befindet sich der Zugang zu dem versteckten Korridor.“ Hilmar trennte an seiner Uniformjacke eine Naht auf und zog einen Schlüssel aus Kristall hervor. „Damit kann ich ihn öffnen. Ich hatte immer den Verdacht, ich würde ihn eines Tages benötigen, und habe schon vor langer Zeit ein Duplikat hergestellt.“ Er seufzte und vermied es, seine Gefährten direkt anzusehen. 
 
    Lucas stöhnte. „Die Sache hat also einen Haken?“ 
 
    Hilmar nickte. 
 
    „Ich hasse es, immer recht zu haben. Wo liegt das Problem?“ 
 
    „Ein Alarm wird ausgelöst, sobald der Schlüssel benutzt wird, und ich kann den Gang hinter uns nicht mehr schließen. Nur den Ausgang ins Freie können wir später magisch verriegeln. Dort endet der Zauber des Kerkers.“ 
 
    Alassë strich sich energisch eine Haarsträhne hinters Ohr. „Dann werden wir wohl schnell laufen müssen. Du gehst mit Ebba voran, Lucas und ich bilden die Nachhut.“ 
 
    Das Kindermädchen schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nicht großgezogen, damit du dich jetzt so einem Risiko aussetzt. Ich bin unwichtig. Ich gehe am Schluss.“ 
 
    Liebevoll umarmte Alassë sie. „Du und Hilmar wart die einzigen, die mir in Nístandi beigebracht haben, was Zuneigung bedeutet. Es wird Zeit, dass ich das zurückgebe.“ Ebba wollte protestieren, aber Alassë ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ich bin die Prinzessin. Ich bestimme.“ Sie nickte Hilmar zu, der Ebba am Arm packte und vor sich die Treppe hinaufschob.  
 
    Alassë drehte sich zu Lucas um und betrachtete ihn besorgt. „Geht es mit der Kälte? Deine Nippel unter dem Hemd sehen aus wie harte Kieselsteinchen und du bewegst dich nicht so geschmeidig wie sonst. Bist du schon halb eingefroren?“ 
 
    „Nein, meine Rippen sind wieder mal verletzt, aber ich spüre es kaum noch.“ Er grinste. „Und gegen die Kälte mache ich mir warme Gedanken und ja, wir sind dabei beide nackt und tun unglaublich schmutzige Dinge miteinander.“ 
 
    „Ich kann es kaum erwarten, das live zu erleben.“ Sie gab ihm einen raschen Kuss. „Los jetzt!“ 
 
    
Der Aufstieg war beschwerlich, doch keiner ließ sich etwas anmerken. Schließlich blieb Hilmar stehen und deutete auf ein kleines Zeichen an einer der Eisstufen. Selbst wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste, war es kaum zu erkennen. Hilmar drückte seinen Schlüssel darauf, der in das Eis glitt und mit dem Zeichen verschmolz. Mit einem Knirschen schob sich neben ihnen ein Teil der gefrorenen Wand wie von Zauberhand zur Seite und offenbarte den Fluchtweg. Hilmar stürmte mit Ebba durch die Öffnung, Alassë und Lucas jagten hinterher.  
 
    Sie waren schon eine Weile unterwegs, als sie wütendes Brüllen und ein lautes Sirren hörten.  
 
    „Verdammt! Die Wachen haben Eisgleiter, sie werden uns einholen!“, schrie Hilmar.  
 
    Ebba schluchzte voller Angst auf. 
 
    Alassë ging in Gedanken blitzschnell alle Optionen durch. „Wie weit noch, Hilmar?“ 
 
    „Wir haben etwa die Hälfte des Weges geschafft.“ Er drehte sich im Rennen um, deutete mit dem Kinn auf Ebba und schüttelte den Kopf.  
 
    Alassë hatte verstanden und tauschte mit Lucas einen kurzen Blick. Er nickte ihr zu. Die Entscheidung war gefallen. Locker lief er aus und auch Alassë stoppte ab. 
 
    „Was tust du da, Prinzessin?“ Ebba wollte stehenbleiben, doch Hilmar zog sie einfach weiter. 
 
    „Versteckt euch an einem sicheren Ort!“, rief Alassë. „Wir halten sie auf, solange es geht, und suchen dann einen anderen Weg hinaus. Schließt den Tunnel hinter euch ab! Wenn wir es irgendwie schaffen, finde ich euch. Das schwöre ich! Viel Glück! Und jetzt haut ab, ihr Zwei!“ Sie sah ihnen nach, bis sie um eine Biegung verschwanden. „Danke“, flüsterte sie und schmiegte sich an Lucas. 
 
    „Nicht der Rede wert. Und es hat auch sein Gutes – endlich sind wir mal allein.“ Lucas lächelte sie an. „Meinst du, die Zeit reicht für einen Quickie, bis wir wieder Gesellschaft bekommen?“ 
 
    Alassë grinste. „Wenn an dir alles so blau angelaufen ist wie deine Lippen, hätte ich das Gefühl, mit einem Schlumpf zu vögeln. Und das ist auf so vielen verschiedenen Ebenen verstörend und schlichtweg falsch.“ 
 
    „Wieder ein Rollenspiel, auf das du keine Lust hast. Du bist wirklich sehr eigen.“ Theatralisch seufzend küsste Lucas ihre Stirn, während das Gebrüll der Angreifer näher kam. „Wie hoch schätzt du unsere Chancen ein, dass wir den Sieg davontragen und gemeinsam mit Hilmar und Ebba aus deiner lieblichen Heimat verschwinden können?“ 
 
    Nachdenklich sah Alassë ihn an. „Du meinst, auf einer Skala von zu einer unkenntlichen Masse aus Knochen und Gewebe geprügelt zu werden bis zu ein Blutbad inklusive Innereien, die dampfend vor uns liegen?“ 
 
    „Vergiss meine Frage. Unwissenheit ist ein Segen.“ Lucas zog sie mit einem Arm an sich. „Mit dir wird es zumindest nie langweilig, Eiskönigin.“ 
 
    Alassë schmunzelte. „Wenn das alles vorbei ist, fliegen wir nochmal nach Bora Bora. Du hattest nämlich recht mit den eindeutigen, lüsternen Schwingungen. Ich fand dich wahnsinnig sexy in deinen Badeshorts.“ 
 
    „Ha! Ich wusste es! Du hast mich jedes Mal mit deinen Blicken förmlich ausgezogen! Ich kam mir fast ein wenig beschmutzt vor. Wie ein Stück Fleisch. Ein wohldefiniertes Stück Fleisch, deiner schamlosen Fantasie hilflos ausgelie-“ Weiter kam Lucas nicht, denn Alassë küsste ihn derart leidenschaftlich, dass die Zeit für einen Moment stillstand und er schließlich unterbrechen musste, weil er keine Luft mehr bekam. „Wow, meine Schöne! Also, das nenne ich einen Kuss! Ich werde mir etwas einfallen lassen, um das toppen zu können. Doch das müssen wir vertagen, die Uhr zählt langsam nach unten.“ 
 
    Sie spürten beide, wie der Boden unter ihnen vibrierte.  
 
    „Das sind ganz schön viele.“ Alassë löste sich von Lucas und ließ ihr Schwert in der Hand kreisen. 
 
    Lucas stellte sich neben sie und machte sich ebenfalls kampfbereit. „Wir bleiben einfach hier und nehmen uns einen nach dem anderen vor. Der Gang ist eng. Was sollen sie schon machen?“ 
 
    „Die Männer an vorderster Front opfern und uns überrennen, während wir damit beschäftigt sind, unter den toten Leibern hervorzukriechen und unsere Schwerter herauszuziehen.“ 
 
    „Ach ja. Richtig.“ 
 
    Die ersten Angreifer kamen in Sicht. 
 
    „Eisgleiter sind Hoverboards? Ich dachte, es wären sowas wie Schlittschuhe.“ Lucas nickte anerkennend. „Vielleicht sollten wir uns welche schnappen und einfach abhauen? Ich bin ziemlich gut auf dem Skateboard.“ 
 
    Bedauernd schüttelte Alassë den Kopf. „Sorry, McFly. Eisgleiter sind auf ihren Benutzer geprägt, für uns sind sie nutzlos.“  
 
    „Und deine Stimme?“  
 
    „In diesem Fall leider auch nutzlos. Die Soldaten gehorchen nur meiner Mutter.“  
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Also kämpfen. Sei vorsichtig! Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!“ 
 
    Sie warf ihm kurz einen amüsierten Blick zu. „Es gibt nichts, was du nicht tun würdest.“ 
 
    Grinsend hob er seine Waffe. „Auch wieder wahr.“  
 
      
 
    *** 
 
    
Alassë und Lucas hatten sich verbissen gegen die Soldaten gewehrt und damit Ebba und Hilmar Zeit verschafft. Den Gang in die Freiheit hatten sie mit besiegten Gegnern verstopft und niemand hatte sich an ihnen vorbeidrängen können, um die Verfolgung aufzunehmen. Alassë und Lucas gaben sich erst geschlagen, als ein weiterer Trupp angerückt kam und die Übermacht zu groß wurde. Den wütenden Befehlen, die der Kommandant brüllte, entnahmen sie, dass das Kindermädchen und der General es tatsächlich geschafft hatten, das Schloss zu verlassen, und sich auf der Flucht befanden. Deshalb lächelten beide zufrieden, als sie erneut zu ihrem Kerker geführt wurden, wo sie auf Elvar stießen. 
 
    „Was gibt es da zu lachen?“ Wütend baute er sich vor Alassë auf. Sie stand zwischen zwei Wachen, die ihre Unterarme und Handgelenke festhielten. 
 
    „Also, worüber Lucas lacht, solltest du ihn selbst fragen. Ich hingegen lache über das, was ich genau vor mir sehe.“ 
 
    „Und was siehst du?“, knurrte Elvar. 
 
    „Einen brutalen Folterknecht mit zwei gewaltigen Veilchen und einem gebrochenen Bein.“  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Das Adrenalin des Kampfes pumpte durch Alassës Adern. Mit aller Kraft kreuzte sie ihre Arme vor sich. Ihre Bewacher wurden mitgezogen, stießen zusammen und ließen sie überrumpelt los. Blitzschnell knallte sie ihre Köpfe aneinander, woraufhin sie zu Boden stürzten. Alassë machte einen gewaltigen Satz über sie hinweg und krachte mit beiden Füßen voran und vollem Gewicht gegen Elvars Knie. Ein hässliches Knirschen war zu hören und er knickte mit einem lauten Brüllen ein.  
 
    Alassë sprang wieder auf. „Das ist eine kleine Anzahlung für all deine Grausamkeiten, du mieses Arschloch!“, schrie sie, stieß ihn auf den Rücken, kniete sich über ihn und ballte ihre Fäuste. „Und das ist dafür, wie du deinen Vater behandelt hast!“  
 
    Alassës Schläge in Elvars Gesicht waren schnell und hart. Bis die restlichen Soldaten aus ihrer Schockstarre erwachten und sie von Elvar herunterzerrten, war die Arbeit schon getan. Hilmars Sohn würde einige Zeit benötigen, um wieder ganz der Alte zu sein. 
 
    Schwer atmend wandte sie sich an Lucas, der anerkennend nickte. „Gute Arbeit, meine Schöne, aber nicht sehr präzise. Du wolltest ihm doch nur ein Bein brechen, nicht beide Knie.“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß. Da habe ich mich wohl vom Zauber des Moments mitreißen lassen.“ 
 
    „Ich verstehe das. Ich mag deine Leidenschaft.“ Er wandte sich an die Männer, die ihn festhielten. „Dieser weißäugige Widerling schreit wie ein kleines Mädchen. Das ist echt peinlich. Könntet ihr uns bitte in unsere Zellen bringen und die Barriere errichten? Das Gewinsel ist ja nicht auszuhalten.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
    
Alassë lief in ihrem Gefängnis auf und ab. Man hatte darauf verzichtet, sie erneut zu fesseln. Die Soldaten hatten offensichtlich Angst vor ihr bekommen. Sie hatten sie so schnell wie möglich in die Zelle geworfen und gleich die Barriere errichtet.  
 
    Alassë lockerte ihre Handgelenke und bewegte die Finger. Sie schmerzten noch ein bisschen von den Faustschlägen, doch das war das kleinste ihrer Probleme. Das größere waren die Vielzahl an Wachen, die sich vor einer Feuerschale in der Mitte des Kerkers versammelt hatten, was einen weiteren Fluchtversuch unmöglich machte, selbst wenn sie wüsste, wie man hier herauskam. Lucas und sie mussten warten, bis man sie holte, um sie ihrer Strafe zuzuführen, was immer das auch war. Vielleicht ergab sich dann eine neue Chance. 
 
    Alassë vermisste Lucas. Wenn er bei ihr wäre, wäre alles leichter zu ertragen. Sie wünschte, es wäre möglich, mit ihm zu reden, ihn zu berühren. Seufzend lehnte sie sich gegen die Eiswand, rutschte daran herunter und schloss die Augen.  
 
    Lucas … Lucas … 
 
    
Lucas riss die Augen auf. Er stand vor einer der Wände seiner Zelle und hatte den rechten Arm erhoben. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierhergekommen war. Gerade eben hatte er noch auf der anderen Seite gesessen und versucht, ein wenig zu schlafen. 
 
    Mit angehaltenem Atem sah er langsam seinen Arm entlang bis zu seiner Hand. Der Zeigefinger war ausgestreckt, der Nagel eingerissen und blutig.  
 
    Erschrocken wich Lucas ein paar Schritte zurück und starrte auf das, was er dort eingeritzt hatte, ohne etwas davon mitzubekommen. Es war eine Zeichnung des Weltendrachens, Meri, der seine Schwingen über einen Mann und eine Frau ausbreitete, die einander an den Händen hielten.  
 
    Vorsichtig trat Lucas näher und runzelte die Stirn. Das waren Alassë und er selbst. Nur ein grobes Abbild, aber eindeutig. Behutsam legte er seine rechte Hand auf den Drachen und ein Kribbeln lief durch seinen Körper. 
 
    Lucas … Lucas … 
 
    Ohrenbetäubend laut hörte er Alassës Stimme! Mit schmerzverzerrtem Gesicht riss er seine Hand weg. Sofort war wieder alles still. 
 
    Lucas lief zur Barriere und spähte angestrengt hinaus. Hatten die Wachen das auch gehört? Einer der Männer warf ihm einen gelangweilten Blick zu und wandte sich wieder ab. Offensichtlich hatte niemand etwas wahrgenommen. Weder die Stimme noch die Zeichnung. 
 
    Langsam drehte Lucas sich um. Die eingekratzten Konturen des Bildes schimmerten in einem schwachen Silber. Misstrauisch näherte er sich erneut und presste seine Hand darauf. 
 
    … möchte bei ihm sein … alles ist aussichtslos … wenn ihm etwas passiert, werde ich mir das nie vergeben … wahre Liebe … darf ihn nicht verlieren … 
 
    Wieder dröhnten die Gedankenfetzen in seinen Ohren. „Alassë! Ich bin da!“, schrie er. 
 
    … bin so allein … werden uns geradeso am Leben erhalten und hier verrotten lassen … Meri hätte sich besser nicht eingemischt … Lucas wäre frei und in Sicherheit … 
 
    Sie hörte ihn nicht. Es musste anders gehen. Tief atmete er durch, konzentrierte sich und schickte seine Gedanken durchs Eis. Er malte sich aus, wie sie durch die Linien der Zeichnung liefen wie durch ein Labyrinth, den silbernen Schimmer annahmen, schließlich heraustraten und nach oben krochen. Er schob sie über die Decken der angrenzenden Zellen hinweg. Sie flossen weiter, bis sie Alassës Gefängnis erreichten.  
 
    Da er nicht wusste, wo Alassë sich dort genau befand, stellte er sich einen riesigen Diamanten in der Mitte der Zelle vor, in den seine Gedanken strömten. Wie von einem Prisma zerlegt strahlten sie in die Zelle aus, erreichten jede Fläche, jede noch so kleine Ecke.  
 
    Meine Schöne! Du bist nicht allein. Ich bin bei dir. Ich bin immer bei dir. Ich liebe dich und ich höre dich! 
 
    Erschrocken sprang Alassë auf. „Lucas?“, flüsterte sie und lauschte mit klopfendem Herzen. Seine Stimme schien von allen Seiten auf sie einzureden. Wie konnte das sein?  
 
    Alassë, kannst du mich hören? Ich bin es wirklich. Schick mir deine Gedanken. Sie kommen durch die Eiswände zu mir. Du musst eine berühren, damit ich dich verstehen kann. Meri hilft uns dabei. Denk bitte nicht, sie hätte sich nicht einmischen sollen. Es war gut, dass sie es getan hat. Sie hat dich vor Dagur gerettet und lässt uns jetzt miteinander sprechen.  
 
    Lucas hatte tatsächlich ihre Gedanken gehört! Hastig drehte Alassë sich zur Wand, drückte ihre Hände und Stirn dagegen. Ihre Gedanken rasten, sprangen von einer Frage zur nächsten, von einem Bild zum anderen.  
 
    Alassës Gedanken schlugen wie eine Lawine über Lucas zusammen. Liebe, Trauer, Hoffnung und Sehnsucht. Sie beide bei ihrer ersten Begegnung vor Alistairs Kapelle, bei einem Streit in Wien, auf einer Yacht vor Bora Bora, zusammen unterhalb von Paris und auf Santorin, das Ritual in seinem Schlafzimmer, er auf der Bühne mit Gitarre, auf Schlittschuhen, der erste Kuss, er im Eisgefängnis im Thronsaal, ihr Kampf gegen die Wachen. Dazwischen immer wieder aufblitzende Momentaufnahmen von ihren nackten Körpern, miteinander verschlungen. Worte, Stöhnen, Liebesbekundungen, Keuchen. Immer wieder sein Name, sein Name, sein Name! Wie ein Echo, das tausendfach in ihm widerhallte, sich hochschaukelte und beharrlich lauter wurde! 
 
    Lucas glaubte, sein Kopf würde jeden Moment platzen! Der Schmerz fraß sich in ihn und er musste sich zwingen, den Kontakt mit dem Eis nicht zu unterbrechen. 
 
    Halt, Alassë! Stopp! Zu viel!!! 
 
    Ruhe. Stille. Bis auf ein herzzerreißendes Schluchzen.  
 
    Ist alles gut, Eiskönigin. Ich bin auch froh, von dir zu hören, aber du musst dich konzentrieren. Schick nicht alle Gedanken auf einmal. Wir haben Zeit. Ich habe heute nichts mehr vor. Einen Moment blieb alles stumm, dann hörte er ein leises Lachen und sein Herz quoll über vor Glück. Schön, dass ich dich amüsiere! Wie fühlst du dich sonst? 
 
    Wieder eine kurze Pause. 
 
    Ganz gut, aber du fehlst mir, Lucas. 
 
    Er seufzte. Du mir auch.  
 
    Wieso können wir miteinander reden? Du hast gesagt, dass Meri uns hilft. 
 
    Lucas erzählte ihr von der Zeichnung, die er in Trance gemacht hatte, und dass er ihre Gedanken in seinem Kopf gehört hatte, als er den Drachen berührte. 
 
    Abgesehen davon, dass Meri unsere Beziehung also definitiv unterstützt, bringt uns das nicht weiter, oder? 
 
    Lucas lehnte seinen Kopf an den Drachen. Nein, aber wenigstens sind wir uns nahe. Ein warmes Gefühl durchströmte plötzlich seine Lippen. Wow! Was war das denn eben? Noch einmal spürte er es. Noch intensiver als zuvor. 
 
    Konntest du das etwa fühlen? Alassës Stimme klang aufgeregt. Ich habe mir vorgestellt, dich zu küssen. 
 
    Lucas grinste. Und ob ich das gefühlt habe! Warte kurz! Er schloss die Augen und schickte ein Bild in Alassës Zelle. 
 
    Nimm sofort deine Finger da weg, Hunt! Ich bin ein anständiges Mädchen! 
 
    Lachend sandte er ihr, was er empfand, wenn er sie in seinen Armen barg. 
 
    Schon besser.  
 
    Lucas konnte körperlich wahrnehmen, wie sie seine Umarmung erwiderte. 
 
    Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist. Alassës Schuld klang in ihren Gedanken mit, machte sie irgendwie grau. Hattest du jemals das Gefühl, dass du einen Fehler nach dem anderen machst?  
 
    Nein. Kann ich nicht behaupten. Lucas spürte einen Knuff in seine Seite und dann einen Kuss. Er schmunzelte. Du hast nichts falsch gemacht. Du hast dafür gesorgt, dass ich nicht sterben muss. Alles andere lösen wir gemeinsam. Okay? 
 
    Okay. Und danke, dass du mich immer zum Lachen bringst. 
 
    Gern geschehen. Lucas hörte in seinem Kopf, wie Alassë gähnte. Weißt du, wie spät es ungefähr ist, meine Schöne? 
 
    Ziemlich spät. Ich kann es anhand der Temperatur erkennen, die rapide gefallen ist. Frierst du sehr? 
 
    Kurz ließ Lucas das Eis los. Der Gjöl wirkte zwar noch, aber ihm war trotzdem kalt. Das wollte er ihr aber nicht sagen. Ist nicht so schlimm. Wie wäre es, wenn wir ein wenig schlafen? Wir probieren das nochmal mit der Löffelchenstellung. In Ordnung?  
 
    Alassë seufzte. Das klingt gut. Ich leg mich hin. Bin so müde. 
 
    Einen Augenblick später fühlte Lucas ganz deutlich ihren Rücken an seiner Brust, wie sie seinen Arm über sich zog und sich an ihn kuschelte. Es geschah natürlich nicht wirklich. Er stand immer noch an der Wand und berührte den Drachen. Wagte nicht, ihn loszulassen, aus Angst, die Verbindung zu Alassë zu unterbrechen.  
 
    Gute Nacht, Lucas. Ich liebe dich. 
 
    Ich dich auch. Träum süß, meine Schöne. Ich wache über dich. 
 
    Und genau das tat er, während er sich an das Eis lehnte, eine Hand auf der Zeichnung, und sich zitternd auf den Beinen hielt. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 24 
 
    
Armand lief unruhig in Lucys Tierarztpraxis auf und ab. „Ich weiß, Alassë hat gesagt, dass sie bei Lucas bleiben und ihnen schon nichts passieren wird, aber ich würde mich gerne persönlich davon überzeugen. Und dass wir Nístandi nicht betreten können, gefällt mir nicht, gefällt mir ganz und gar nicht!“  
 
    Audrey nickte. „Mir auch nicht. Ich hasse es, untätig herumzusitzen und darauf zu warten, ob sie uns vielleicht eine Botschaft schicken kann.“  
 
    „Je öfter ich darüber nachdenke, desto merkwürdiger kommen mir ihre Worte vor“, sagte Alistair nachdenklich und nicht zum ersten Mal, seit Alassë und Lucas verschwunden waren. „Was meinte sie damit, dass sie, selbst wenn Lucas nicht mehr lebt, länger bleiben und ihre Pflichten als Prinzessin wahrnehmen muss? Dann könnte sie doch wenigstens zwischendurch mal zu uns kommen und Bescheid geben, dass alles in Ordnung ist. Es muss einfach eine Möglichkeit geben, in dieses verfluchte Land hineinzukommen.“  
 
    Lucy nickte. „Wenn sie nicht zu uns kommt und wir nicht zu ihr können, sehe ich sie vielleicht nie wieder.“ Sie sah die betretenen Gesichter um sich herum. „Schaut nicht so. Ich bin sterblich. Ist nun mal so. Fertig. Findet lieber einen Weg, wie wir sie besuchen können.“ 
 
    „Und Lucas auch“, warf Armand ein. „Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet ich das mal sage, aber irgendwie vermisse ich ihn.“  
 
    Keiner machte eine spöttische Bemerkung, weil es allen so ging. 
 
    „Wir haben es mit Elfen- und Druidentoren und allem Hokuspokus, der uns zur Verfügung steht, probiert. Langsam gehen mir die Ideen aus.“ Aidan lehnte am Tresen und nahm einen Schluck von dem Moccacino, den Eingard ihm stolz gereicht hatte. Lucys fleißiger Helfer aus Asgard beherrschte inzwischen alle Raffinessen des neuen Kaffeevollautomaten und versorgte sie mit immer neuen Köstlichkeiten. 
 
    Ash hatte die Nase in einem alten Pergament vergraben. „Ich hätte schwören können, dass hier etwas über eine Reise nach Nístandi steht. Nicht namentlich erwähnt, aber zumindest eine Welt aus Eis.“  
 
    „Und?“, fragte Audrey hoffnungsvoll. 
 
    „Es ist wie verhext. Es wird das Land beschrieben, aber nicht der Ort des Übergangs. Als wenn man einfach hineinstolpern könnte.“ 
 
    Lucy schaute auf die Uhr. „Es tut mir leid, Leute, aber in zehn Minuten ist meine Mittagspause vorbei. Ich muss noch etwas vorbereiten und dann holt mich Horus‘ Bote ab. Anscheinend hat er sich einen Flügel … äh … Arm verletzt. Wenn ich dort bin, frage ich ihn gleich mal, ob er etwas weiß.“ 
 
    Helen grinste schief. „Das wäre wundervoll, aber wenn selbst die nordischen Götter keine Ahnung von Alassës Heimat haben, noch nicht einmal wussten, dass sie existiert … wie sollen da die ägyptischen helfen können?“  
 
    „Wir greifen nach jedem Strohhalm, den wir kriegen können.“ Alistair hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seit Alassë und Lucas verschwunden waren, hatte er kaum geschlafen. Auch seine Freunde sahen alle kaputt aus. Noch nie hatten sie sich in so einer Situation befunden. Natürlich war immer mal wieder der eine oder die andere von ihnen in eine brenzlige Situation geraten und in abstrusen Dimensionen oder Welten verschwunden, aber noch nie war dem Clan der Zugang dorthin versperrt gewesen. Zusammen waren sie stark und mächtig und sie hatten immer einen Weg gefunden. Immer. Nístandi aber entzog sich ihnen.  
 
    Sie wussten nur, dass Alassë und Lucas es hinüber geschafft hatten, denn Tod war wenige Minuten nach Ablauf des Ultimatums bei ihnen aufgetaucht und hatte Lucas‘ Lebensuhr auf den Tisch gestellt. „Die brauche ich nicht mehr“, waren seine lapidaren Worte gewesen, bevor er wieder verschwunden war. Es war kein einziges Körnchen Sand mehr darin.  
 
    Aber wie es den beiden im Land des ewigen Eises erging, wussten sie nicht. Nach allem, was Alassë ihnen von ihrem Zuhause erzählt hatte, und das war nicht wirklich viel, machten sie sich große Sorgen. All ihre Bemühungen, einen Weg zu finden, waren bisher erfolglos gewesen, was ihnen gewaltig gegen den Strich ging. 
 
    „Alassë hat doch erzählt, dass sie damals irgendwo in Norwegen gelandet ist, als sie herkam. Ich fliege hin und suche jeden verdammten Fjord und jeden Berg nach einem Weg nach Nístandi ab. Es ist mir egal, wie lange es dauert.“ Armand blieb stehen und ließ seine Schultern kreisen. „Ich kann nicht hier herumsitzen und nur alte Bücher wälzen. Das macht mich verrückt.“ 
 
    „Mich auch.“ Audrey stand entschlossen auf. „Ich komme mit. Lass uns packen.“  
 
    „Macht das. Ich gehe zu den Zwergen.“ Aidan stellte seine Tasse ab. „Vielleicht haben sie ja einen unterirdischen Zugang gefunden. Bei so vielen Diamanten, die es in Nístandi geben soll, könnte ich mir vorstellen, dass sie davon gehört und es versucht haben.“  
 
    Helen sah ihn verblüfft an. „Du bist ein Elf.“  
 
    „Na und?“ 
 
    „Elfen und Zwerge können sich doch nicht ausstehen?“ Lucy war ebenso baff wie ihre Freundin.  
 
    Aidan lachte. „Wir leben ja nicht mehr im Mittelalter. Mittlerweile gehen wir sehr zivilisiert miteinander um, und ich habe eine alte Freundin dort, die mir helfen wird, wenn sie kann.“  
 
    Der Rest des Clans grinste wissend, enthielt sich aber jeden Kommentars.  
 
    „Falls ich damit auch keinen Erfolg habe, komme ich nach und helfe suchen“, sagte Aidan an Armand und Audrey gewandt. „Vielleicht kann ich ja aus der Luft etwas erkennen, was man am Boden nicht sieht.“  
 
    Die Ankunft des Boten von Horus unterbrach ihre Planung. 
 
    „Ich bin gleich soweit.“ Lucy rannte ins Behandlungszimmer und suchte ihre Sachen zusammen.  
 
    Eingard versorgte den schüchternen jungen Mann unterdessen mit einer seiner Kaffee-Kreationen. Ein bisschen Koffein konnten selbst göttliche Boten gebrauchen.  
 
    Als Lucy zurückkam, küsste Ash sie zärtlich. „Ich warte auf dich, mein Engel, und suche derweil weiter nach einem Hinweis.“  
 
    „Tu das. Es sollte nicht allzu lange dauern.“ Sie winkte ihren Freunden zum Abschied und verschwand mit dem Boten in einem plötzlich aufgetauchten Obelisken.  
 
    Alistair straffte die Schultern und wandte sich an seine Frau. „Wie weit ist der Kältetrank?“  
 
    Helen lächelte. „Dank der gut ausgestatteten Labore von Genesis Enterprises sollte er bald fertig sein. Ich gehe gleich wieder hin und überwache alles.“  
 
    Alistair umarmte sie. „Wunderbar, damit haben wir immerhin ein Mittel, das uns schützt, falls wir jemals den Weg nach Nístandi finden.“  
 
    Armand stand schon mit Audrey in der Tür. „Klasse! Bringst du ihn uns zum Testen vorbei?“  
 
    „Natürlich. Sagt uns nur Bescheid, wo ihr seid. Wir machen dann den Lieferservice und ich kann euch gleich als Versuchskaninchen einspannen.“  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 25 
 
    
Alassë erwachte mit steifen Gliedern, aber einem wohligen Gefühl. Sie spürte Lucas‘ Arme um sich und öffnete die Augen. Natürlich war sie allein und immer noch im Kerker, aber Lucas‘ Anwesenheit machte das Ganze viel erträglicher. Hmm, daran könnte ich mich gewöhnen. 
 
    Lucas sandte seiner Eiskönigin einen zärtlichen Kuss. Endlich bist du wach, du Schlafmütze. 
 
    Seit wann bist du schon auf? 
 
    Bevor Lucas es verhindern konnte, schickte er Alassë den Gedanken, wie er seine Nacht verbracht hatte. 
 
    Du bist verrückt! 
 
    Er spürte, wie aufgebracht sie war, und empfing gleichzeitig so viel Liebe von ihr, dass es nicht nur Müdigkeit und Erschöpfung war, die ihn fast von den Füßen riss. Das Gefühl, auf dich aufzupassen, war es mir wert, meine Schöne.  
 
    Alassë seufzte. Wieso hast du dich nicht wenigstens hingesetzt? 
 
    Er lächelte. Ich habe es versucht, aber dann musste ich meinen Arm hochstrecken, um die Zeichnung zu erreichen. Das hat mich mehr angestrengt, als stehenzubleiben. 
 
    Dann schlaf jetzt. Du musst dich ausruhen. 
 
    Ich will aber bei dir sein. Schlafen kann ich auch, wenn ich tot bin. Lucas grinste. 
 
    Sehr witzig, Hunt. Alassë stand auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Eiswand und stellte sich vor, wie sie sich eng an ihn schmiegte. Leg dich hin. Vielleicht müssen wir Wochen oder Monate hierbleiben. Willst du das etwa jede Nacht so machen?  
 
    Lucas schmunzelte. Wahrscheinlich werde ich das nicht durchhalten. Das würde mich in den Wahnsinn treiben. 
 
    Natürlich würde es das! Wir schlafen von nun an gleichzeitig und wer zuerst wach ist, kuschelt sich an den anderen, bis der sich wieder meldet. Abgemacht? 
 
    Abgemacht. Lucas lachte. Der Kerker hat dir nichts von deiner Bestimmtheit genommen. Ich hoffe, im Bett wirst du mich auch mal die Befehle erteilen lassen. Wollen wir das nicht gleich ausprobieren? Ich kann mir sehr intensiv vorstellen, was ich gerne mit dir tun würde. So intensiv, dass du vor Lust schreien wirst. Zum Glück können die Wachen dich nicht hören. 
 
    Alassë schnaubte. Klar. Wir schieben eine schnelle Nummer und du fällst danach erschöpft zu Boden und lässt mich ohne postkoitales Kuscheln zurück. Kommt gar nicht in Frage. Du schläfst jetzt und ich warte, bis du wieder wach bist. Sie küsste ihn sanft. Und ich warte gerne auf dich. Süße Träume. 
 
    Ist gut. Bis nachher. Ich liebe dich. 
 
    Ich dich auch. Alassë spürte, wie Lucas den Kontakt abbrach. Die plötzliche Stille legte sich wie ein dunkles Tuch über sie und es fühlte sich an, als hätte sie ihn verloren.  
 
    
Was meinst du, wie die Strafe deiner Eltern aussehen wird? Lucas stand in seiner Zelle an die Wand gelehnt und schaufelte den kalten Brei in sich hinein, den man allen Häftlingen zusammen mit einem Krug Wasser gebracht hatte. Kurz hatte er an Flucht gedacht, als dafür die Barriere seines Gefängnisses für einen Moment geöffnet wurde, aber angesichts der bis an die Zähne bewaffneten Soldaten hatte er lieber nichts riskiert. 
 
    Ich habe keine Ahnung. Uns nur im Kerker zu lassen, erscheint mir zu einfallslos. Alassë verzog angeekelt das Gesicht. Dieser Fraß ist widerlich. 
 
    Ist er, aber wir müssen bei Kräften bleiben. Außerdem müssen wir Ideen sammeln, wie wir fliehen können, sobald man uns wieder nach oben schafft. Wir sollten überlegen, wie wir unsere Magie möglichst effektiv einsetzen und nutzen können. Alassës tiefes Seufzen machte Lucas wenig Hoffnung. Was ist? Wir sind beide stark. Er grinste. Und ich bin unglaublich gerissen. 
 
    Alassë lächelte. Bist du, aber wir befinden uns auf dem Terrain meiner Eltern. Der Palast wird seit Generationen bewohnt und jede fügt ihm neues hinzu. Katla und Styrmir haben den Palast, so wie er jetzt existiert, gemeinsam magisch erweitert. Jeder kleinste Stein ist mit ihrer Magie erfüllt. Sie würden es sofort bemerken, sobald wir einen Zauber einsetzen. 
 
    Lucas verzog das Gesicht. Dann greifen wir deine Eltern eben direkt an, wenn man uns zu ihnen bringt. Wir überrumpeln sie. Es wird uns doch irgendetwas Magisches einfallen, das sie nicht kennen. Sie kennen nur ihre eigene Magie, nicht die aus meiner Welt. 
 
    Das stimmt, aber wir hätten nur einen Sekundenbruchteil Zeit dafür. Meine Mutter befehligt die Wachen, mein Vater beherrscht das Eis. Die beiden sind uralt und hatten Jahrtausende, um ihr Können zu perfektionieren. Ich glaube, selbst Alistair hätte wenig Chancen, sich gegen sie zu behaupten, wenn er sich in einer Welt befindet, die nicht die seine ist, und er ist der mächtigste Zauberer, den ich kenne. Alassë spürte, wie sich in Lucas Zorn breitmachte. Und falls es wider Erwarten klappen würde, wie weit kämen wir? Wir würden es nicht einmal aus dem Schloss schaffen. 
 
    Wir nehmen deine Eltern als Geiseln. So einfach ist das. Dann wird sich uns keiner in den Weg stellen. 
 
    Lucas klang trotzig. Alassë löste sich kurz von der Wand. Es war im Palast einfach unmöglich, mit Magie gegen ihre Eltern zu kämpfen. Tief atmete sie durch und berührte erneut das Eis.  
 
    Lucas legte einen Arm um sie. Ich habe gemerkt, dass du deine Gedanken vor mir verbergen wolltest. Das heißt wohl, du würdest keine Wetten auf uns abschließen?  
 
    Alassë schmiegte sich an ihn. Ehrlich gesagt nicht, aber vielleicht haben wir noch einen grandiosen Einfall. 
 
    Vielleicht habe ich schon einen! Lucas richtete sich auf. Was ist eigentlich mit deinen Großeltern und sonstiger Verwandtschaft? Die werden doch nicht alle unter der Fuchtel deiner Eltern stehen. 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. Beide Großeltern haben sich für den Freitod entschieden, als sie irgendwann des langen Lebens überdrüssig waren. Und die restliche Verwandtschaft ist zu feige oder nicht mächtig genug, um uns zu helfen. Sie seufzte. Lass uns über etwas anderes sprechen, ja? 
 
    
Stundenlang erzählten sie sich Geschichten aus vergangenen Jahrhunderten und versuchten, sich gegenseitig damit zu übertrumpfen, welchen berühmten Persönlichkeiten sie begegnet waren. Es gab ein einziges Unentschieden. Marilyn Monroe gegen James Dean. Ansonsten gewann Alassë jedes Mal. 
 
    Als sie gerade darüber diskutierten, ob Albert Einstein oder Max Planck der Klügere gewesen war, wurden sie völlig überraschend aus dem Verlies geholt und in den Thronsaal gebracht. 
 
    Dem Licht nach zu urteilen mochte es später Nachmittag sein. Außerhalb des Kerkers war es zwar deutlich wärmer, aber Lucas spürte, wie die Wirkung des Gjöls langsam nachließ.  
 
    Die Hohe Halle war wieder bis auf den letzten Platz mit Gästen und Militär gefüllt. Alassë und Lucas wurden vor Styrmir und Katla geführt, die sie mit eisigen Blicken bedachten.  
 
    Daneben stand Dagur, dessen Gesicht vor Hass verzerrt war. „Die Hure und ihr Schoßtier“, knurrte er. 
 
    „Ich habe zwar mit vielen Frauen geschlafen, aber das geht mir trotzdem ein wenig zu weit“, sagte Lucas trocken. „Und auch wenn ich Alassë wahnsinnig gern auf meinem Schoß habe, ist auch das eine Beleidigung.“ 
 
    „Reiz ihn nicht“, flüsterte Alassë warnend, grinste aber gleichzeitig. Bis zu seinem letzten Atemzug würde er nicht klein beigeben. 
 
    Dagur nickte jemandem hinter Lucas zu, der ihm mit einer Lanze einen Schlag gegen die Beine verpasste, sodass er einknickte und keuchend auf die Knie fiel. „Und was ist jetzt mit deinem großen Mundwerk?“ 
 
    Stöhnend stand Lucas wieder auf. „Das ist nicht das einzige, was groß an mir ist, aber im Gegensatz zu dir kann ich damit umgehen und bereite dem weiblichen Geschlecht endloses Vergnügen.“  
 
    Der Prinz starrte auf Lucas herab. „Ich werde dir das Maul stopfen!“ 
 
    Die über fünfzig Zentimeter Größenunterschied schüchterten Lucas kein bisschen ein, auch nicht, dass Dagur fast doppelt so breit war wie er. „Forderst du mich etwa zum Kampf?“ 
 
    Der Prinz lachte schallend und wandte sich an Katla und Styrmir. „Habt ihr das gehört?“  
 
    Während er lautstark über den offenbar schwachsinnigen Menschen herzog, tastete Alassë nach Lucas‘ Hand und grub ihre Nägel hinein. Ihr schwante Übles. „Tu es nicht, Lucas“, flüsterte sie. 
 
    Beruhigend streichelte er mit dem Daumen ihre Finger. „Ich muss das tun“, wisperte er. „Er soll nicht davonkommen, ohne sein Gesicht zu verlieren. Er soll büßen. Nicht nur für das, was er dir antun wollte, sondern für alle Frauen, denen er jemals Gewalt angetan hat. Vertrau mir.“ 
 
    Alassë nickte grimmig. 
 
    Lucas unterbrach Dagurs abfälliges Geschwätz. „Also, was ist jetzt? Kämpfen wir?“ 
 
    „Ich werde mir nicht die Finger an dir schmutzig machen, du Tier.“ 
 
    Lucas lächelte zufrieden und holte tief Luft. „Feigling!“, schrie er so laut, dass seine Stimme durch den ganzen Saal getragen wurde. 
 
    Für eine Sekunde herrschte Totenstille, dann setzte ungläubiges Getuschel ein und erboste Rufe ertönten. Einige brüllten den Namen des Prinzen und forderten ihn auf, mit dem Menschen kurzen Prozess zu machen. 
 
    Styrmir trat nach vorne und der Tumult verebbte. „Der ehrenwerte Prinz Dagur wurde beleidigt und wird das Tier zu unserer Belustigung bestrafen. Macht Platz in der Mitte der Halle!“ Die Gäste zogen sich zurück und mit einer Handbewegung erschuf der König eine Kuppel aus Eis. „Dort wird der Kampf stattfinden und erst enden, wenn der Mensch aufgibt oder kampfunfähig ist. Es ist nicht möglich, darin Magie anzuwenden.“ 
 
    „Verdammt“, murmelte Alassë. 
 
    „Wenn ihr in der Arena seid“, fuhr ihr Vater fort, „gebe ich ein Zeichen und ihr könnt beginnen.“ 
 
    Dagur nickte, zog sein Hemd aus und ließ die riesigen Muskeln spielen. Es sah fast aus, als hätten seine Muskeln nochmal eigene Muskeln. Einige der umstehenden Wachen begannen, ihm die Arme zu massieren und zu lockern.  
 
    Lucas machte ein paar Aufwärm- und Dehnübungen. 
 
    Alassë sah ihm dabei zu. „Eine Kuppel. Zwei Mann gehn rein, ein Mann geht raus.“ 
 
    „Du Filmnerd.“ Lucas lachte. „Das wird episch. Lieder werden sie über mich schreiben.“ 
 
    „Hoffentlich kein Requiem“, seufzte sie. 
 
    Er streichelte ihre Wange. „Es wird schon gutgehen. Ruhe bewahren und Sicherheit ausstrahlen. Das ist mein Motto.“ 
 
    „Aber du kannst keine Magie anwenden!“ 
 
    „Entschuldige mal“, erwiderte Lucas empört. „Du denkst, ich hätte ohne Zauberkräfte keine Chance?“ 
 
    Alassë zuckte mit den Schultern. „Na ja, er ist ein Berg und du im Vergleich dazu ein Hügelchen. Und du hast nicht viel geschlafen, nicht viel gegessen und du frierst und -“ 
 
    „Hab schon verstanden.“ Lucas schnitt ihr das Wort ab und sah sie zärtlich an. „Motivationsansprachen musst du noch üben, meine Schöne. Ich habe einen Plan, wie ich gewinnen werde. Lehn dich einfach entspannt zurück.“ Er ließ die Arme kreisen. „Wie gerne hätte ich jetzt einen Kuss von dir, aber ich fürchte, das würde zu weit gehen?“ 
 
    „Richtig. Meine Eltern würden es nicht gut aufnehmen, vor dem gesamten Hofstaat provoziert zu werden.“ Sie hob den Saum ihres Mantels an, riss ein Stück des seidenen Innenfutters ab und band es ihm um den rechten Oberarm. „Viel Glück, mein edler Ritter. Mögest du ihm kräftig in den Arsch treten!“ 
 
    Grinsend folgte Lucas Dagur in die Kuppel, deren Zugang sich hinter ihnen verschloss. Sie drehten sich beide zu Styrmir, der neben Katla auf seinem Thron Platz genommen hatte. Mit einer energischen Geste strich er seinen langen Zopf nach hinten und in der nächsten Sekunde spürte Lucas, wie Dagurs Ellbogen hart auf seinen Schädel prallte. Mit einem Schmerzensschrei taumelte er zurück.  
 
    „Das war das Zeichen? Das war doch kein Zeichen!“, protestierte er, während Dagur eine Runde durch die Arena drehte und den Jubel der Menge entgegennahm.  
 
    „Das wird ein schlimmes Ende für dich nehmen“, rief der Prinz ihm zu. 
 
    „Ich muss zugeben, dass der Anfang für mich nicht besonders vielversprechend war, aber das wird sich ändern.“ Lucas blickte Dagur fest in die Augen. „Das ist deine letzte Chance aufzugeben, bevor ich dir eine Lektion erteile, die du niemals vergessen wirst.“ 
 
    Dagur grinste nur höhnisch. 
 
    „In Ordnung. Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Lucas‘ Stimme war ganz ruhig. „Ich werde dafür sorgen, dass Kinder in ganz Nístandi auf dich zeigen und dich auslachen wegen dem, was gleich passieren wird. Prinz Fall-auf-die-Fresse werden sie dich nennen oder was den kleinen Schlingeln sonst noch Poetisches einfallen wird.“  
 
    Er streckte den rechten Arm aus, hob die Hand und winkte ihn heran. Wie ein wütender Stier rannte Dagur auf Lucas zu, der mit einer fließenden Bewegung zur Seite trat und dem Prinzen ein Bein stellte. Das Geräusch, das der massige Körper von sich gab, als er auf dem Eis aufklatschte, war äußerst befriedigend. Lucas tänzelte auf die andere Seite und wartete geduldig, bis Dagur wieder aufstand. 
 
    Alassës Nervosität legte sich. Sie wusste, wie Lucas einen Gegner, der ihm körperlich derart überlegen war, besiegen konnte. Sie hatte es unzählige Male selbst getan und es in den Selbstverteidigungskursen gesehen, die Audrey gab. Sie hatte beobachtet, wie Kinder erwachsene Männer mit Hilfe penibel einstudierter Abläufe zu Fall brachten, indem sie deren Energie und überlegene Kraft zu ihren eigenen Gunsten nutzten.  
 
    Genau das ging gerade in der Kuppel vor sich. Lucas beherrschte Wurf-, Stoß- und Hebeltechniken, denen Dagur noch nie in seinem Leben begegnet war. Er wusste einfach nicht, wie er darauf reagieren sollte. Immer wieder probierte er, seinen Gegner mit brachialer Gewalt zu verletzen, aber jedes Mal wurden die Angriffe mühelos abgewehrt und der Prinz landete auf dem Boden. Lucas hingegen geriet kaum außer Atem und hatte sogar Zeit, sich zwischendurch durch die Haare zu fahren, während er mit Dagur spielte. 
 
    Als er Alassë einen Blick zuwarf, lächelte sie und tippte sich auf das Handgelenk, als würde sie eine Uhr tragen. Schmollend schob er die Unterlippe vor und Alassë kicherte. Dann zuckte Lucas mit den Schultern, ließ Dagur herankommen und schleuderte ihn mit einem kräftigen Wurf über die Schulter gegen die Wand der Kuppel. Der Prinz knallte mit voller Wucht mit dem Kopf dagegen, stürzte, stöhnte noch einmal schmerzhaft und blieb regungslos liegen. 
 
    Entsetztes Schweigen herrschte im Saal. Niemand wagte es, sich zu rühren. Styrmir hob den Zauber auf und nickte ein paar Wachen zu, die den Bewusstlosen aufhoben und nach draußen trugen. 
 
    Lucas ging zu Alassë und grinste. „Wie gut, dass Dagur noch nie etwas von Jiu Jitsu gehört hat. Das kommt davon, wenn man sich nicht für andere Völker und Kulturen interessiert.“ 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du das kannst. Das war ziemlich großartig.“ 
 
    „Ich habe auf die Ignoranz deiner Leute gezählt. Ob man uns jetzt gehen lässt, weil ich der berühmte Prinzenbezwinger bin?“ 
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkten sie, wie einige Soldaten die Schwerter auf sie richteten. 
 
    „Ich fürchte nicht“, seufzte Alassë. „Was immer auch passiert – ich liebe dich.“ 
 
    „Und ich dich.“ 
 
    Katla klatschte in die Hände und die Wachen brachten Alassë und Lucas zu ihr und Styrmir. Das Gesicht der Königin war eine kalte Maske. „Eure Liebe füreinander hat unsere Pläne vereitelt. Wir haben lange überlegt, wie wir uns an euch rächen können, und schließlich hatte ich eine wunderbare Idee.“ 
 
    „Lass mich raten, Mutter.“ Alassë hob eine Augenbraue. „Folter und Verstümmelungen? Du hattest nie besonders viel Fantasie.“ 
 
    Katla lächelte schmal. „Dieses Mal habe ich mich selbst übertroffen. Du wirst überrascht sein.“ 
 
    „Nur der Grad deiner Grausamkeit kann mich immer noch überraschen.“ 
 
    „Sprich nicht so mit deiner Mutter, du undankbares Gör!“, donnerte Styrmir und stieß die Hände nach vorne. Alassë flog quer durch die Hohe Halle und die Gäste stoben auseinander. Hart schlug sie auf dem Boden auf. 
 
    Sofort wollte Lucas zu ihr eilen, aber die Wachen hielten ihn fest.  
 
    „Geh auf die Knie und erweise mir Respekt, Tier!“, befahl Katla. 
 
    Grinsend schüttelte er den Kopf. „Deine Voxa-Gabe nützt bei mir nichts. Gib dir also keine Mühe.“ 
 
    Katla verzog wütend das Gesicht, riss mit einer schnellen Bewegung Lucas‘ Hemd auf und presste die Finger ihrer rechten Hand auf seine Brust. „Wir haben Alassë geschworen, dich nicht zu töten und dich ziehen zu lassen“, zischte sie, „doch wir haben uns eine angemessene Strafe für euch einfallen lassen. Du wirst ewig leben, aber du wirst nicht mehr der sein, der du warst.“ 
 
    Lucas sah an sich herab. Eine große, schwarze Schneeflocke entstand auf seiner Haut. Dunkler Rauch stieg auf, als sie langsam in ihm verschwand. Er spürte nichts davon. 
 
    Ratlos drehte er sich zu Alassë um und sah sie wie in Zeitlupe auf sich zu rennen. Ihre Augen vor Entsetzen geweitet und ihr Mund zu einem Schrei geöffnet  
 
    Dann ein kaum auszuhaltender Schmerz.  
 
    Dann nichts mehr. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 26 
 
    
Audrey überprüfte ihre Kletterausrüstung ein letztes Mal. Auch wenn sie unsterblich war, hatte sie wenig Lust abzustürzen und sich alle Knochen zu brechen, bevor sie ins eiskalte Meer fiel. „Warum fangen wir ausgerechnet im Trollfjord an?“  
 
    „Hast du eine bessere Idee?“ Armand grinste. „Die Landschaft ist bezaubernd und vielleicht treffen wir einen, der uns weiterhilft.“  
 
    „Du willst einen Troll ansprechen?“ Audrey sah erstaunt auf. „Ernsthaft?“  
 
    „Na klar.“  
 
    Spöttisch hob sie die Augenbrauen. „Darf ich dich an deine letzte Begegnung mit einem dieser Wesen erinnern?“  
 
    „Nein, darfst du nicht.“  
 
    „Wir haben monatelang darüber gelacht.“ Sie grinste. „Und es ist immer noch komisch, dass eine Trollfrau sich in den Kopf gesetzt hatte, dich zu heiraten.“  
 
    „Geht so“, brummte Armand, musste dann aber lachen. „Mittlerweile weiß ich, wie ich sie auseinanderhalten kann. Damals wusste ich einfach nicht, mit wem ich rede, und werde mich in Acht nehmen, keine wirren Versprechungen zu machen.“ 
 
    „Ja, ja, immer dieser Alkohol und die darauf folgende Selbstüberschätzung.“ Sie ahmte seine Stimme nach. „Lasst mich nur machen, ich spreche Troll wie meine Muttersprache.“ Audrey kicherte immer noch leise vor sich hin. 
 
    Armand begann wortlos, den steilen Berghang zu erklimmen. Nach einer Weile drehte er sich zu Audrey um, die nur ein paar Meter unter ihm war. „Es war übrigens keine Selbstüberschätzung, es war das Nuscheln. Ich spreche wirklich gut Troll, aber leider sind die Laute alle so ähnlich, dass man sich eben schnell um Kopf und Kragen reden kann.“  
 
    „Dann kann der nächste Troll ja kommen, Dr. Dolittle.“ 
 
    „Ach Kleine, du musst immer noch einen draufsetzen, oder?“  
 
    Audrey zog heftig am Seil, das sie beide verband. „Du traust dich doch nur, mich jetzt so zu nennen, weil du weißt, dass ich momentan von dir abhängig bin. Im wahrsten Sinne des Wortes.“ 
 
    „Natürlich. Ich bin doch nicht blöd.“ Armand lachte und stieg weiter auf.  
 
    
Etwa zwei Stunden später saßen sie auf dem Gipfel des höchsten Bergs und sahen in den Fjord, der sich unter ihnen erstreckte wie ein Gemälde.  
 
    „Kein Troll und kein Zugang.“ Audrey seufzte und ließ den Kopf hängen. „Ich weiß nicht, ob wir wirklich eine Chance haben, so einen Weg nach Nístandi zu finden.“  
 
    „Wir wussten, dass es nicht einfach werden würde.“ Armand legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter. „Wir probieren es woanders. Slartibartfaß hat ja genug Berge und Gletscher gebaut und nicht umsonst einen Preis für die Fjorde bekommen.“ 
 
    Audrey lächelte. „Wieso zitiert eigentlich jeder Per Anhalter durch die Galaxis, wenn es um Norwegen geht?“  
 
    „Weil es einfach genial ist.“  
 
    „Solange du nicht die Ode an einen kleinen grünen Kittklumpen, den ich eines Sommermorgens in meiner Achselhöhle fand zitierst, ist alles in Ordnung.“  
 
    „Die Worte sind ja nicht überliefert, aber ich könnte dir das Gedicht des Vogonen aufsagen.“ Armand stand auf und breitete theatralisch die Arme aus. „Oh zerfrettelter Grunzwanzling, dein Harngedränge ist für mich wie Schnatterfleck auf Bienenstich“, begann er mit volltönender Stimme.  
 
    Audrey lachte so laut, dass sie ein paar Möwen aufschreckte, die mit aufgeregtem Kreischen davonflogen.  
 
    „Banausen“, rief Armand ihnen empört hinterher, was Audrey noch mehr zum Lachen brachte. 
 
    „Immer diese Kritiker“, brummte er. „Dann werde ich den Rest eben nicht mehr vortragen.“ Er hielt Audrey seine Hand hin. „Komm, wir suchen woanders.“  
 
      
 
    *** 
 
    
Als Helen am Abend nach Hause kam, fand sie Alistair schlafend in einem Sessel, ein aufgeschlagenes Buch auf seiner Brust. Eine Strähne seines schwarzen Haars war ihm in die Stirn gefallen. Zärtlich strich sie ihm über die Wange, gab ihm einen leichten Kuss. Sie wollte ihn nicht wecken, er brauchte dringend ein bisschen Ruhe.  
 
    Die letzten zwei Wochen waren enorm anstrengend gewesen. Erst die verzweifelte Suche nach einer Lösung, Lucas vor Tod zu retten, und jetzt die zusätzliche Sorge um Alassë. Abgesehen von den ganzen Ereignissen, die sie die Monate vorher auf Trab gehalten hatten.  
 
    Helen fragte sich, ob ihr Leben jemals wieder richtig ruhig verlaufen würde und schüttelte gleich darauf lächelnd den Kopf. Mit einem Freundeskreis aus unsterblichen Wesen, den sie mit Alistair quasi mitgeheiratet hatte, wohl eher unwahrscheinlich. Alles hatte sich verändert. Sie selbst war seit vier Monaten im Besitz magischer Kräfte und unsterblich, und sogar ihre beste Freundin Lucy ging seit ein paar Wochen als Rubinheilerin bei den Göttern ein und aus. So etwas wie ein normales Leben konnte sie abhaken und eigentlich legte sie auch keinen großen Wert darauf. Das hatte sie all die Jahre davor gehabt.  
 
    Helen stellte die beiden Flaschen, die sie aus dem Labor mitgebracht hatte, in der Küche auf den Tresen. Sie hatte intensiv geforscht und experimentiert. Magie und Wissenschaft hatten sich perfekt ergänzt. Nach der Einnahme konnte man in flüssigen Stickstoff greifen, ohne Verletzungen davonzutragen. Der einzige verbleibende Unsicherheitsfaktor war, wie lange die Wirkung anhielt. Das würden sie testen müssen. Helen hatte verschiedene Berechnungen angestellt, was Körpergröße und Gewicht anging, aber sie wusste, dass magische Wesen einen anderen Stoffwechsel hatten und sie hatte noch keine ausreichenden Erfahrungswerte mit der Kombination von Genetik und Zauberei, um gesicherte Prognosen abgeben zu können. 
 
    Alistair schlang plötzlich von hinten seine Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihren roten Locken. „Warst du erfolgreich, mo ghràidh?“, murmelte er verschlafen.  
 
    „Ich habe mich selbst übertroffen.“ Helen schmiegte sich an ihn. „Falls Armand die Antarktis noch einmal zu Fuß durchqueren möchte, kann er das im T-Shirt tun.“ 
 
    Alistair lachte. „Ash hat vorhin angerufen. Lucy wird gegen neun wieder zurück sein. Er hat gefragt, ob wir mit ihnen essen wollen, bevor wir beide nach Norwegen aufbrechen, um Armand und Audrey den Trank zu bringen.“  
 
    „Gute Idee, ich bin am Verhungern.“  
 
    „Das haben wir uns fast gedacht. Wenn du arbeitest, vergisst du das ja meistens. Lucy hat vorgesorgt und einen riesigen Topf Irish Stew bei ihrer Omi geordert.“  
 
    „Hört sich himmlisch an. Ich hüpfe eben unter die Dusche, dann können wir los.“  
 
    Alistair küsste ihren Hals und schob eine Hand in den Bund ihrer Jeans. „Ich könnte auch eine Dusche gebrauchen.“  
 
    Helen kicherte. „Dann kommen Sie aber besser schnell, Mr. Turner, sonst müssen unsere Gastgeber zu lange warten.“  
 
    „Das habe ich vor.“ Alistair grinste, hob seine Frau auf die Arme und ging Richtung Bad. 
 
    
„Sag mal, kommt dir hier nicht auch irgendetwas merkwürdig vor?“ Helen stieg aus dem Wagen und betrachtete die Straße, in der Ash und Lucy wohnten.  
 
    Alistair folgte ihrem Blick. „Sieht für mich ziemlich normal aus.“  
 
    Helen zuckte mit den Schultern. „Liegt vielleicht an der flackernden Straßenlaterne.“ Sie hakte sich bei Alistair unter und ging mit ihm weiter. Zwei Schritte später blieb sie abrupt stehen. „Nein, etwas stimmt nicht.“ Sie zeigte auf das Haus an der Ecke. „Da vorne lebt Mr. Erth mit seinem aufgedrehten Dackel, von dem Lucy immer erzählt.“  
 
    Alistair sah sie fragend an.  
 
    „Dann kommt das Haus mit der schönen blauen Tür, danach das mit den eisernen Gittern vor den Fenstern. Daneben die beiden, die aussehen wie Zwillinge. Danach das Haus, das Ash gekauft hat, dann das mit Lucys Praxis und nebenan das mit dem kleinen Zeitungsladen im Erdgeschoss. Ich bin so oft hier gewesen, dass ich die Straße blind malen könnte.“ 
 
    Alistair verstand sofort. Er zückte sein Handy und wählte. „Ash, das Avalon ist hier.“ 
 
    
Fünf Minuten später standen sie alle vor dem Haus, das sich perfekt in den Straßenzug einfügte und dennoch nicht dorthin gehörte.  
 
    Ash runzelte die Stirn. „Wie kann das sein? Ich dachte, es ist mit Alassë verbunden.“  
 
    „Sie muss es freigegeben haben, bevor sie die Grenze überschritten hat.“ Alistair schluckte. „Das hätte sie nicht getan, wenn sie auch nur die kleinste Hoffnung gehabt hätte, zurückkommen zu können.“ 
 
    Helen ging zur Tür. „Offenbar möchte es aber helfen. Oder was auch immer ein wanderndes Haus sich so denkt. Wenn es hier erscheint, sollten wir einfach mal nachsehen, finde ich.“  
 
    Lucy nickte und folgte ihr. „Sehe ich genauso.“ 
 
    Ash und Alistair zögerten.  
 
    Helen drehte sich zu ihnen um. „Was habt ihr denn?“  
 
    „Das Avalon hat eine ganze Reihe von Sicherungen, die … äh … eher unangenehm sind.“ Ash lächelte verlegen und auch Alistair grinste schief.  
 
    „Wir wollten es mal nach einer durchzechten Nacht ohne Alassës Wissen betreten.“ Alistair rieb sich unbewusst seinen Handballen. „Das ist uns nicht sonderlich gut bekommen.“  
 
    Lucy kniff die Augen zusammen. „Was wolltet ihr denn tun?“  
 
    „Umdekorieren“, gab Ash zu.  
 
    Helen lachte. „Da hätte ich mich als Haus auch gewehrt. Aber ich glaube nicht, dass es uns etwas tun wird, schließlich ist es ja nicht grundlos hier aufgetaucht.“ Sie drückte die Klinke herunter und die Tür öffnete sich, ohne dass etwas geschah. 
 
    Erleichtert folgten die Männer ihr und Lucy ins Haus. 
 
    „Es sieht aus wie in einer Gruft.“ Helen ging langsam durch den großen Raum, der bei ihrer ersten Begegnung eine gemütliche Buchhandlung gewesen war, in die sie sofort hatte einziehen wollen.  
 
    „Ich glaube, das Avalon trauert.“ Lucys Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Sanft berührte sie einen Schaukelstuhl, der in einer Ecke stand. Er fing an, sich leise hin und her zu wiegen und knarzte dabei. Es klang wie Weinen. 
 
    „Lasst uns in die Küche gehen. Vielleicht ist das Buch auch noch hier.“ Alistair räusperte sich und versuchte, die gedrückte Stimmung abzuschütteln.  
 
    „Wieso ausgerechnet in der Küche?“, fragte Helen. 
 
    „Der Raum ist der ursprünglichste, er verändert sich am wenigsten. Wahrscheinlich hat sie es dort liegen lassen, wenn sie es nicht mitgenommen hat.“ Ash machte sich auf den Weg, die anderen folgten ihm. 
 
    Auch die Küche machte einen trostlosen Eindruck. Die Vorhänge waren schwarz, der Holztisch stumpf und die Kräuter in den Töpfen ließen die Köpfe hängen.  
 
    Lucy eilte sofort zur Spüle, um ihnen Wasser zu geben. Nachdem sie versorgt waren, klatschte sie energisch in die Hände. „Genug Trübsal geblasen. Ich setze jetzt erstmal einen Tee auf und dann überlegen wir, wie wir nach Nístandi kommen. Mit einem wandelnden Haus sollte das doch ein Kinderspiel werden.“  
 
    Ash umarmte sie und gab ihr einen Kuss. „Du hast recht. Und sieh mal, hier ist auch der Reiseführer.“ Er zeigte auf das kleine ledergebundene Buch, das an einen Salzstreuer gelehnt auf einem Regal stand. 
 
    „Na, das ist doch perfekt. Genau das, was wir brauchen.“ Helen lächelte.  
 
    Ashs Handy klingelte und schreckte alle auf. „Aidan“, teilte er ihnen mit, bevor er den Lautsprecher aktivierte. „Hey, mein Freund.“  
 
    „Wo seid ihr? Hier ist überall Festbeleuchtung und die Tür stand offen, aber von euch kann ich nichts entdecken. Spielen wir verstecken und ich weiß nichts davon?“  
 
    Ash grinste. „Nein. Wir sind nebenan. Das Avalon ist hier.“  
 
    Aidan sog scharf die Luft ein. „Ich komme sofort rüber.“  
 
    „Kannst du bitte den Topf vom Herd mitbringen, Licht ausmachen und abschließen?“, rief Lucy, während sie den Tee aufgoss. 
 
    „Mach ich. Bis gleich.“  
 
    
Lucy rührte in dem großen Topf, der auf dem Herd stand. „Wie gut, dass Omi immer denkt, ich hätte Hundertschaften zu versorgen. Das wird wohl für alle reichen.“  
 
    „Es duftet wundervoll.“ Aidan saß mit Alistair und Ash am Tisch. „Ich bin froh, dass ich den Schlenker über London gemacht habe, bevor ich nach Norwegen weiterfliege.“ Er betrachtete den Reiseführer, der vor ihnen lag. Bisher hatten sie ihn nicht aufgeschlagen. Alassë war so lange seine Hüterin gewesen, hatte sich nie von ihm getrennt, dass es ihnen merkwürdig vorkam, ihn ohne Alassë zu benutzen. 
 
    Helen kam mit einem Lächeln aus dem Nebenraum. „Das Avalon glaubt offensichtlich an uns. Die Gruft ist verschwunden, es sieht jetzt aus wie ein Wohnzimmer. Die Farben sind noch ein bisschen trist, aber das wird schon.“ Sie legte ihre Hand auf Alistairs Schulter. „Wollt ihr nicht hineinsehen?“  
 
    Ash seufzte und gab sich einen Ruck. Ohne hinzusehen schlug er das Buch auf. Die Seiten waren leer. 
 
    Jetzt probierte es Alistair, aber auch er hatte keinen Erfolg.  
 
    Lucy beobachtete sie mit dem Kochlöffel in der Hand. „Bücher liest man von vorne. Wieso schaut ihr nicht auf der ersten Seite?“  
 
    „Alassë sagte, es wäre egal, wo man es aufschlägt.“ Alistair klappte das Buch zu.   
 
    „Aber vielleicht hat Lucy recht.“ Aidan hob den Deckel wieder an und blätterte nur den Titel um. „Es ist eine Karte.“  
 
    Alle beugten sich über das Buch.  
 
    „Warum steht da kein Name? Mir hat es doch auch Braemar gezeigt?“, fragte Helen. 
 
    „Vielleicht ist es unsicher, weil so viele Leute davorsitzen und es nicht einschätzen kann, wer was weiß.“ Ash strich mit der Fingerspitze über den Umriss der Abbildung. 
 
    Alistair runzelte die Stirn. „Ist das möglicherweise das Spitzbergen Archipel?“  
 
    Aidan holte ein Tablet aus seinem Rucksack und überprüfte es. „Ja, das ist Svalbard.“ 
 
    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, veränderte sich die Karte. Das Buch schien hineinzuzoomen. 
 
    Aidan tat das Gleiche mit der virtuellen Karte. „Kvitøya, um genauer zu sein. Unbewohnt, groß und nur drei eisfreie Stellen. Lebensfeindliche Eiswüste.“ 
 
    „Das hört sich doch nach unserem nächsten Urlaubsziel an.“ Ash grinste. „Was meinst du, mein Engel?“  
 
    Lucy lachte. „Wundervoll. Ich wollte schon immer mal auf eine einsame Insel mit exotischem Namen, auf der ich schneller erfriere, als ich mich verlaufen kann.“  
 
    „Ich habe da mal etwas vorbereitet.“ Helen kramte in ihrer Tasche und stellte die beiden Flaschen auf den Tisch, die sie aus dem Labor mitgebracht hatte. „Mein Superspezialüberflieger-Kältetrank. Damit kann die Arktis kommen. Eigentlich wollten wir das Armand und Audrey bringen, aber jetzt können wir es gleich alle ausprobieren.“  
 
    „Ich gebe den beiden Bescheid, dass wir uns auf den Weg nach Svalbard machen und uns dort mit ihnen treffen.“ Aidan tippte eine Nachricht ins Tablet. 
 
    Lucy holte Teller aus einem Schrank. „Dann können wir ja schnell essen, bevor wir alle für Spitzbergen packen.“  
 
    „Ich kümmere mich um den Flug. Zum Glück sind die Piloten von Lucas‘ Privatjet es gewohnt, schnelle Planänderungen auszuführen.“ Alistair zückte sein Handy. 
 
    Helen warf einen Blick aus dem Fenster. „Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Oder hat es in London geschneit?“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 27  
 
    
Eisige Kälte. Das war das erste, was Lucas wahrnahm. Mühsam öffnete er die Augen. Er war nicht mehr in der Hohen Halle, sondern lag im Schnee. Seine Eiskönigin kniete neben ihm und hielt ihn fest in ihren Armen. Es war Nacht, doch der Mond erhellte die weiße Landschaft ausreichend. 
 
    Alassë seufzte erleichtert. „Gott sei Dank! Du bist wach! Kannst du aufstehen?“ 
 
    „Ich denke schon.“ Ächzend kämpfte er sich hoch. „Was ist passiert?“ 
 
    Alassë stand ebenfalls auf. „Der Zauber meiner Mutter … du bist bewusstlos geworden.“ 
 
    „Ich werde ja häufiger ohnmächtig als eine Jungfrau in Nöten. Glaub bloß nicht, dass das eine Angewohnheit von mir ist. Was hat Katla mit mir angestellt? Da war diese schwarze Schneeflocke, dann habe ich nur noch einen durchdringenden Schmerz gefühlt.“ Lucas stöhnte. „Und was machen wir überhaupt hier draußen?“ 
 
    „Meine Mutter hat uns verbannt und von Soldaten hierher bringen lassen. Außerdem hat sie jedem im Reich untersagt, uns zu helfen. Niemand wird es wagen, sich ihr zu widersetzen. Darüber hinaus hat sie uns etwas verpasst, damit wir in Nístandi keine Magie wirken können.“ Alassë hob die Hand und zeigte Lucas ein ledernes Armband. „Du hast auch so eins.“ 
 
    Er versuchte sofort, es abzureißen, aber es ging nicht. Je mehr er daran zog, desto enger wurde es. 
 
    „Lass es. Es hat keinen Sinn. Es wird erst abfallen, wenn wir Nístandi verlassen haben.“ 
 
    „Das heißt, wir müssen uns neue Freundschaftsbändchen besorgen, wenn wir wieder zuhause sind“, witzelte Lucas. „Und was ist mit dieser Schneeflocke?“ 
 
    Alassë fing an zu weinen. 
 
    Besorgt nahm er sie in die Arme. „Was ist denn, meine Schöne?“  
 
    „Meine Mutter hat dir deine Liebe für mich genommen“, schluchzte sie verzweifelt und hielt sich an ihm fest.  
 
    Lucas erschrak und horchte kurz in sich hinein. Er fühlte für Alassë wie immer. Beruhigend streichelte er ihren Rücken. „Das kann nicht sein. Du bist meine große Liebe. Nichts hat sich geändert.“ 
 
    „Es wird aber passieren“, beharrte Alassë. „Deine Liebe wird verschwinden.“  
 
    Zärtlich hob er ihr Gesicht an und wischte ihre Tränen weg. „Niemals. Ich sage dir auch, warum. Deine Mutter ist mächtig, aber Liebe ist viel mächtiger. Weißt du nicht, dass Liebe alles überwinden kann? Deine Mutter kennt dieses Gefühl gar nicht, also kann sie es mir auch nicht wegnehmen.“ Alassë schien nicht überzeugt und er küsste sie sanft. „Ich verspreche dir, dass ich das nicht zulassen werde. Vertrau mir, okay?“  
 
    „Okay.“ Alassë schmiegte sich eng an ihn. 
 
    „Und wer weiß, vielleicht fällt auch dieser Zauber ab wie das Band, wenn wir hier weg sind.“ 
 
    Alassë nickte. Vielleicht hatte Lucas recht. So wie Tod keine Macht in Nístandi hatte, hätte der Zauber ihrer Mutter vielleicht keine Macht in der Menschenwelt. Außerdem stand die Liebe zwischen ihnen unter Meris Schutz. Möglicherweise könnte der Zauber seine Wirkung gar nicht erst entfalten, weil sie sich in Meris Reich befanden. 
 
    „Wollen wir dann los? Das Wetter setzt mir doch ein wenig zu.“ Vorsichtig bewegte Lucas seine schmerzenden Gliedmaßen. Er spürte, wie die Kälte in ihn kroch. 
 
    „Ja, wir müssen zum nächstgelegenen Übergang, sonst erfrierst du.“ 
 
    „Es gibt also mehrere?“  
 
    „Gibt es und alle führen in deine Welt“, erklärte Alassë. „Ich weiß allerdings nicht, wo wir landen, wenn wir diesen benutzen. Irgendwo im Norden. Dort könnte es aber überall sein.“ 
 
    „Ist mir egal. Hauptsache weg von hier.“ 
 
    
Es ging nur langsam voran. Zum einen, weil Lucas sich im Schnee nicht so flink bewegen konnte wie Alassë, zum anderen, weil er das Gefühl hatte, dass es immer kälter wurde. „Wäre es zu viel verlangt gewesen, mir wenigstens ein Gläschen Gjöl zu spendieren? Ich kann zwar noch die Reste in mir spüren, aber lange wird das nicht mehr reichen.“ 
 
    „Ich weiß.“ Mitfühlend drückte Alassë seinen Arm. „Wenn wir uns nicht beeilen, bist du bald steifgefroren wie ein Fischstäbchen.“ Sie warf ihm einen unruhigen Blick zu. „Abgesehen von der Kälte, wie fühlst du dich sonst?“ 
 
    „Komisch.“ 
 
    „Als hättest du einen Clown gefrühstückt?“ 
 
    Lucas grinste, verzog aber gleich darauf das Gesicht. „Mir ist schwindlig und mein Kopf tut weh. Es kommt mir vor, als würde jemand meine Hirnzellen durcheinanderschütteln und neu anordnen, aber ich liebe dich immer noch von ganzem Herzen. Das ist die Hauptsache. Die Schmerzen sind erträglich, nur lästig. Ist es trotzdem okay, wenn ich dir sage, dass ich gerne darauf verzichte, regelmäßig am Wochenende auf einen Nachmittagskaffee bei Schwiegermutter Katla vorbeizuschauen?“ 
 
    Alassë hob fragend die Augenbrauen. „Schwiegermutter? Hast du da nicht einiges übersprungen?“ 
 
    „Na ja, ich wollte nur vorher mal abchecken, ob Pflichtbesuche eine deiner Bedingungen wären.“ 
 
    Sie kicherte. „So einen subtilen Antrag habe ich noch nie bekommen.“ 
 
    „Jetzt überspringst du aber einiges“, erwiderte Lucas schmunzelnd. 
 
    „Blödmann. Konzentrier deine Energie lieber aufs Laufen, statt dumme Witze zu reißen.“  
 
    „Alles, was du willst, meine Schöne.“ 
 
    
Eine Weile gingen sie schweigend durch die Nacht. Für Lucas wurde es immer schwieriger mitzuhalten. Während Alassë auf dem Schnee zu schweben schien, sackte er bei jedem Schritt fast knietief ein.  
 
    Sie zog ihn jedes Mal wieder hoch, damit er Kraft sparen konnte, weil er mittlerweile so sehr zitterte, dass seine Zähne klapperten. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann. Ich weiß, dass du frierst.“ 
 
    „Noch nie im Leben war mir derart kalt. Und das soll etwas heißen, denn in Nístandi ist mir dauernd kalt.“ Lucas betrachtete seine Hände, die eine bläuliche Färbung angenommen hatten. „Wir sollten nochmal ernsthaft über den Schlumpf-Sex nachdenken.“ 
 
    „Ach Lucas.“ Alassë wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Ihrem Blick entging nicht, dass nicht nur seine Hände und Lippen blau waren. Jede Stelle seines Körpers, die nicht von Kleidung bedeckt war, hatte eine ungesunde Farbe. Er würde es nicht bis zu dem Schleier schaffen, der die Welten trennte! Sie brauchten Hilfe! „Lass mich etwas ausprobieren. Warte kurz.“ 
 
    Lucas schnaubte. „Du bist witzig. Dachtest du, ich springe wie ein junges Füllen davon?“ 
 
    Alassë verdrehte die Augen und kniete sich auf den Schnee. Sie presste die Hände darauf und rief in Gedanken um Hilfe. Sie drückte den Schrei in jede Flocke, schickte ihn durch die Gletscher und Wälder, durch die Fjorde und Berge. Sie sandte ihn den Tieren Nístandis. Immer wieder rief sie und bat um Rettung, flehte um Beistand. Sie war ein Teil dieser Welt, sie hatte immer mit der Natur gesprochen und diese hatte stets geantwortet. Sie nie im Stich gelassen.  
 
    Ihre Angst, dass sie Lucas nicht in Sicherheit bringen könnte, bevor er bleibende Schäden davontrug, manifestierte sich. Eine mächtige Druckwelle ging von ihren Händen aus, wurde größer und breiter, wurde so stark, dass Lucas umfiel, dass Bäume erzitterten, Tiere heulten, kreischten und jaulten. Dunkle Wolken ballten sich zusammen und ein Sturm der Verzweiflung brach über Nístandi herein! 
 
    Alassë wiederholte ihren Ruf mit aller Macht, bis sie erschöpft zusammenbrach. 
 
    Lucas kroch zu ihr und zog sie an sich. „Was hast du getan?“ 
 
    „Um Hilfe gerufen. Wir werden die Grenze sonst nicht rechtzeitig erreichen.“ 
 
    „Doch, bestimmt. Lass uns gleich weitergehen.“ Stöhnend richtete er sich auf, schaffte es aber nicht, auf die Füße zu kommen. Jede kleinste Bewegung fühlte sich an, als wäre alles an ihm zu Eis gefroren. 
 
    „Du kannst nicht mehr. Ich werde dich tragen, und wehe, du wagst es, mit mir zu diskutieren.“ Alassë kniete sich vor ihn, zog seine Arme um ihren Hals, hielt sie fest und stand etwas wackelig wieder auf. 
 
    „Bist du dankbar, dass ich nicht so groß und kräftig wie Alistair bin?“, murmelte Lucas. 
 
    „Ein dürrer Hering bist du auch nicht gerade“, keuchte sie und machte sich auf den Weg.  
 
    Schritt für Schritt, den Blick stoisch nach vorne gerichtet. Auf den nächsten Hügel, den es zu überqueren galt. Auf einen einzelnen Baum, der inmitten des Schnees stand. Eine Markierung nach der anderen. Jede musste sie erreichen. 
 
    „Sind wir bald da? Können wir was spielen?“, quengelte Lucas nach einer Weile, um sie aufzuheitern. Wenigstens das konnte er tun, wenn er sonst schon nutzlos war. „Ich sehe was, was du nicht siehst … und das ist Weiß.“ 
 
    Alassë konnte nicht anders. Sie lachte. Über ihren Mann. Vor Schwäche. Vor Verzweiflung. Sie musste so sehr lachen, dass sie stürzte und Lucas an sie geklammert neben ihr liegenblieb.  
 
    „Löffelchenstellung. Ich mag das, meine Schöne. Lass uns einfach ein bisschen ausruhen. Nur ein paar Minuten. Ich … ich kann nicht … bin so müde … “ 
 
    Energisch riss Alassë sich von ihm los. „Das geht nicht! Hörst du? Reiß dich gefälligst zusammen, Hunt! Schlaf nicht ein!“ 
 
    Ein Brüllen erklang in der Ferne. 
 
    „Ist das ein Wolf?“, flüsterte Lucas. „Du kannst wegen Ash gut mit Wölfen, oder?“ 
 
    „Nein. Das ist kein Wolf.“ Sie hievte Lucas in eine aufrechte Position und lächelte. „Sieh doch! Da hat sich dein Charme endlich einmal ausgezahlt.“  
 
    Lucas kniff die Augen zusammen und sah etwas riesiges Weißes auf sie zu rennen. Gleich darauf starrte er ungläubig sein Gegenüber an. „Tija, meine Hübsche. Was machst du denn hier? Und du hast ein Geschenk mitgebracht?“ 
 
    Die Eisbärin ließ die Satteldecke aus dem Maul auf ihn fallen und leckte mit ihrer rosa Zunge in der Größe eines Waschlappens über sein Gesicht. 
 
    Alassë wickelte Lucas in die große Decke, bevor sie liebevoll Tijas Fell kraulte. „Du hast mich gehört und bist gekommen, um uns zu retten.“ 
 
    Die Bärin legte sich auf den Schnee und Alassë half Lucas, auf den Rücken zu klettern. Dann stieg sie hinter ihm auf, ergriff seine Hände und vergrub sie in dem weichen Pelz. „Halt dich gut fest!“, ermahnte sie ihn und gab Schenkeldruck. „Bring uns bitte zum Übergang, Tija! So schnell du kannst!“  
 
    Die Bärin stand auf und rannte los. Sie jagte mit großen Schritten durch die Landschaft und legte Meile um Meile zurück. 
 
    Nachdem sie einen dichten Wald passiert hatten, liefen sie auf einen großen Gletscher zu. Alassë beugte sich dicht an Lucas‘ Ohr. „Das ist der Brunaggadur“, rief sie. „Jetzt sind wir bald da!“ 
 
    Er antwortete nicht. 
 
    Sie löste eine Hand von seiner und rüttelte panisch an ihm. Keine Reaktion. „Tu mir das nicht an! Nicht so kurz vor dem Ziel! Du bist unsterblich, verdammt nochmal, und hast eine Decke!“ Ohne Lucas loszulassen kletterte sie eilig über Tijas breiten Rücken vor ihn und setzte sich verkehrt herum wieder hin. Sie umschlang seine Beine fest mit ihren, presste sie an die Eisbärin, holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. 
 
    Augenblicklich riss Lucas die Augen auf und hielt sich seine Wange. „Was soll das?“, protestierte er. „Ich hätte zersplittern können!“ 
 
    „Stell dich nicht so an“, erwiderte sie automatisch, als sie hinter ihnen in der Luft plötzlich etwas entdeckte. Ein Schlitten, von Schwänen gezogen, näherte sich rasch. Ein Mann stand darin und spannte eine Armbrust. Die Spitze des eingelegten Bolzens schimmerte gefährlich. „Tija! Elvar ist hinter uns her! Du hast gegen Katlas Befehl verstoßen!“, brüllte sie. „Wir brauchen ein Versteck!“ 
 
    Aber es gab kein Versteck. In den Wald zurück konnten sie nicht, weil Elvar den Weg blockierte, und der Gletscher bot auch kein sichtbares Schlupfloch.  
 
    Lucas warf einen Blick nach hinten auf ihren Verfolger. „Würde er es wirklich wagen, sie abzuschießen, während wir auf ihr reiten?“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte sie bitter. „Das ist ihm völlig egal. Wir beide sind unsterblich. Was soll uns schon passieren, selbst wenn er uns trifft?“ 
 
    „Und was ist mit Tija? Ist die nicht auch unsterblich?“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Sie wird nur unglaublich alt.“ 
 
    „Aber der Blutschwur deiner Eltern … was ist mit dem freien Geleit?“ 
 
    „Elvar ist nur auf Tija angesetzt. Der Schwur hat weiter Gültigkeit, auch wenn wir als Kollateralschäden ein paar Wunden davontragen oder uns beim Sturz alle Knochen brechen. Niemand hält uns auf, sobald wir wieder geheilt sind.“ Alassë starrte Lucas grimmig an.  
 
    Der erste Bolzen flog auf sie zu und erreichte sein Ziel nicht. Noch war Elvar zu weit weg, aber er holte auf.  
 
    Lucas ballte wütend die Fäuste. „Wenn wir Magie hätten, könnten wir den Arsch vom Himmel holen.“ 
 
    Der nächste Bolzen pfiff haarscharf an Tijas Körper vorbei. Die Bärin rannte schneller, aber gegen die Schwäne, die Elvar mit einer dünnen Peitsche antrieb, hatte sie keine Chance. 
 
    Bolzen um Bolzen schlugen neben ihnen ein, bis einer Tijas linkes Hinterbein traf. Sie brüllte vor Schmerz, knickte kurz ein, rannte aber tapfer weiter. 
 
    „Du widerliches Schwein!“, schrie Alassë. „Wenn ich dich in die Finger kriege, breche ich dir mehr als deine beschissenen Knie!“ 
 
    Elvars spöttisches Lachen klang durch die Nacht. 
 
    Fieberhaft überlegte Lucas, was sie tun könnten. „Würde es Tija helfen, wenn wir abspringen? Ohne zusätzliches Gewicht könnte sie ihm vielleicht entkommen.“ 
 
    „Als lebendes Schutzschild sind wir nützlicher.“ 
 
    Lucas nickte und wurde im nächsten Moment gegen Alassë geschleudert. Der Aufprall brachte sie beide beinahe aus dem Gleichgewicht. Blitzschnell hatte Alassë sich wieder gefangen und Lucas fest im Griff.  
 
    „Schulter“, keuchte er. 
 
    Sie sah, dass sich ein Bolzen durch die Decke gebohrt hatte. Ein roter Fleck breitete sich rasch aus. 
 
    Tija hob schnüffelnd den Kopf. Sie roch Lucas‘ Blut. Ein klagender Laut kam aus ihrem Maul und sie verdoppelte ihre Geschwindigkeit. 
 
    Sie hatten gerade den Fuß des Gletschers erreicht, als Elvar einen weiten Bogen flog und zwei Bolzen in Tijas Flanke schoss. Jaulend rannte sie weiter, änderte die Richtung, schlug Haken. Plötzlich brach unter ihr der Schnee weg. Lucas und Alassë schrien entsetzt, Tija brüllte.  
 
    Sie stürzten in eine tiefe Spalte. 
 
    Alassë bereitete sich innerlich auf den harten Aufprall vor, aber erstaunlicherweise landeten sie relativ sanft am Boden. Stöhnend kroch sie zu Lucas und Tija, die in der Nähe lagen. „Bist du okay?“ Sie tastete Lucas nach weiteren Verletzungen ab. 
 
    Benommen nickte er. „Geht schon, nur der Bolzen piekst ein bisschen. Was ist mit dir?“ 
 
    „Alles bestens dank Brunaggadur. Der Gletscher hat uns geholfen und den Fall abgebremst.“ Sie wandte sich Tija zu. Die Bärin lag auf der Seite und winselte leise. Blut floss aus den Wunden, die die Bolzen geschlagen hatten, aber auch sie hatte sich keine Knochen gebrochen. 
 
    „Elvar wird gleich auftauchen, um sein Werk zu vollenden. Wir müssen Tija schützen.“ Alassë kletterte auf die Bärin, achtete darauf, dass sie die Geschosse nicht berührte, und zog Lucas zu sich hoch. Sie legten sich hin und versuchten mit ihren Körpern, so viel wie möglich von der Bärin zu bedecken. 
 
    Elvars höhnische Stimme drang zu ihnen hinunter. „Der Gletscher hat mir die Arbeit abgenommen. Wie praktisch, ich muss keine Munition mehr verschwenden. Viel Vergnügen dabei zuzusehen, wie eure Retterin qualvoll verendet. Vielleicht frisst sie euch auch vorher. Selbst schuld.“ 
 
    Sie hörten, wie sein abfälliges Lachen sich entfernte, gleich darauf einen Peitschenknall und das Fauchen der Schwäne. 
 
    Aufatmend rutschten Alassë und Lucas von Tija herunter.  
 
    Lucas streichelte den Kopf der Bärin und sah seine Eiskönigin an. „Wie kommen wir jetzt hier raus?“ 
 
    Bevor sie antworten konnte, ertönte ein Knirschen. Das Eis unter ihnen begann, sich leicht zu bewegen. 
 
    Alassë lächelte. „Ins Erdgeschoss, bitte.“ 
 
    Tatsächlich schob sich der Boden wie von selbst in die Höhe, bis er sich bündig mit der Oberfläche verband. Von einer Spalte war weit und breit nichts mehr zu sehen. 
 
    „Das nenne ich mal Service.“ Lucas grinste. 
 
    Alassë kniete sich hin und berührte das Eis. „Danke, Brunaggadur. Das werde ich nie vergessen.“ Sie drehte sich zu Lucas um. „Jetzt kümmern wir uns um deine Schulter.“ 
 
    Er nickte und biss die Zähne zusammen.  
 
    Alassë stand auf, trat hinter ihn und entfernte den Bolzen mit einem Ruck.  
 
    Scharf sog Lucas die Luft ein. „Zählt man normalerweise nicht bis drei? Du hättest mich warnen können.“ 
 
    „Hätte ich, aber ich dachte, du hältst es auch so aus.“ Rasch trennte sie mit der scharfen Spitze des Geschosses einen breiten Streifen von der Decke ab und legte Lucas einen provisorischen Druckverband an, bevor sie ihn wieder einwickelte. Danach untersuchte sie sorgfältig die Wunden der Bärin. „Ist nicht so schlimm, mein Mädchen.“  
 
    Alassë ging ein paar Meter, legte immer wieder die Fingerspitzen auf den Schnee und lauschte. Schließlich begann sie zu graben.  
 
    „Was tust du da?“, fragte Lucas neugierig. 
 
    „Hier drunter wachsen Bärenflechten, die Tijas Blutungen stillen und heilen werden.“ 
 
    „Und was ist mit mir, kriege ich auch welche?“ 
 
    Alassë schmunzelte. „Nur weil du fast mit Tija verlobt bist, macht es dich nicht zu einem Eisbären. Deine Wunde wird sich schnell schließen, du brauchst keine Flechten. Du brauchst Wärme und deshalb müssen wir uns beeilen, Nístandi zu verlassen. Die Flechten werden Tija stärken, sodass sie sich verstecken kann, bis sie wieder ganz hergestellt ist, aber darauf können wir nicht warten.“ 
 
    „Dann wird sie hier draußen ganz allein sein“, flüsterte Lucas entsetzt. „Was ist, wenn Elvar zurückkommt?“ 
 
    Alassë hob den Kopf. „Meinst du, es fällt mir leicht, sie zurückzulassen? Glaubst du das? Glaubst du, ich kann vergessen, wen ich noch zurücklasse? Wie viele noch im Kerker sitzen?“ Tränen füllten ihre Augen. „Alle muss ich zurücklassen, weil ich gerade nichts anderes tun kann! Wir bräuchten eine Armee, um Revontuli einzunehmen, meine Eltern zu stürzen und alle zu befreien. Und damit wäre es nicht getan! Was ist mit der Stadt, über die die Familie von Dagur herrscht? Denkst du, den Bewohnern, die sich nicht beugen wollen, ergeht es anders? Wenn wir jemals Nístandi angreifen, dann müssen wir alles regeln. Und das geht jetzt nicht! Verstehst du? Es geht jetzt einfach nicht.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihr ganzer Körper bebte. 
 
    „Ich weiß.“ Lucas‘ Stimme klang belegt. 
 
    Alassë sah auf und schniefte. „Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich bin nur so … ich fühle mich so hilflos.“ 
 
    „Du kannst Tija helfen. Und du hilfst mir. Es ist okay, Probleme nicht immer sofort lösen zu können. Hörst du?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Ich habe dir im Kerker versprochen, dass wir uns etwas überlegen werden, wie wir alle freikriegen, und zusammen mit deinem A-Team wird uns eine Lösung einfallen. Ganz bestimmt.“ 
 
    „Du hast recht.“ Alassë wandte sich ab und fing wieder an zu graben. 
 
    „Hey, du Hübsche.“ Lucas kraulte Tija hinter den Ohren. „Es bricht mir das Herz, dass dir wegen uns wehgetan wurde.“  
 
    Sie winselte leise.  
 
    „Ich wünschte, Lucy wäre hier. Sie gehört zu Alassës Freundeskreis. Das ist ein bunter Haufen. Die solltest du mal kennenlernen. Jedenfalls, Lucy kann Götter und magische Wesen heilen und sie hätte dich in Nullkommanichts wieder auf den Beinen, aber du wirst auch so wieder gesund. Alassë kümmert sich schon darum und wird dich retten. Mich hat sie auch gerettet, aber ich liebe sie nicht nur deswegen. Du wirst jetzt aber nicht eifersüchtig werden, oder? Du weißt doch, dass ich dich hofieren würde, wenn ich ein Eisbär wäre, aber wir sind einfach nicht füreinander gemacht. Meine Lieblingseisbärin wirst du aber immer bleiben.“ Tija hob den Kopf, stupste Lucas an und brummte leise vor sich hin. „Wenn ich dich nur verstehen könnte“, seufzte er. 
 
    „Sie mag dich auch und will, dass du weitersprichst“, rief Alassë über ihre Schulter hinweg. „Deine Stimme nimmt ihr die Angst. Und du sollst dich an ihrem Fell wärmen. Sie findet, dass deine Hände an ihren Ohren zu kalt sind.“ 
 
    „Das alles hat sie gesagt? Ich muss unbedingt Bärisch lernen.“ Lucas schmiegte sich zusammengerollt an Tijas Hals, vergrub die Finger in ihrem Pelz und streichelte sie. „Okay, was könnte ich dir noch erzählen? Du magst doch sicher Fisch? Da habe ich eine tolle Geschichte auf Lager. Also, hör zu.“ 
 
    
Lächelnd schaufelte Alassë weiter Schnee beiseite, während sie Lucas‘ Kampf mit einem verzauberten Riesenlachs lauschte, in dessen Schuppen kleine Männchen wohnten, die ihn mit winzigen Dreizacken angegriffen hatten. Er schilderte alles mit überschäumender Begeisterung und in prächtigen Bildern. Ihr war natürlich klar, dass er sich alles nur ausdachte, um Tija abzulenken, aber das konnte die Bärin ja nicht wissen und deshalb war es egal.  
 
    Endlich stieß Alassë auf die Flechten, riss sie heraus und eilte damit zu Tija zurück. Vor ihrem Kopf ging sie in die Hocke und ließ die Bärin daran schnuppern. „Ich lege das hier gleich auf deine Wunden und es wird dir helfen. Für Lucas wird das Zeitfenster zu eng, deshalb müssen wir leider weiter. Er hält es hier nicht mehr lange aus.“ Tija bellte. „Ja, du hast recht. Er ist wirklich eine echte Frostbeule.“ Alassë lächelte. „Bevor ich dich verarzte, muss ich erst die Bolzen herausziehen. Es wird wehtun, aber du musst ganz still halten. Die Flechten werden sich mit deinem Fell zu einem festen Verband vereinen, die Wunde sauber halten und sie heilen.“ Tija blickte sie aufmerksam an. „Wenn du stark genug geworden bist, kannst du Toju zu dir rufen. Sucht nach Hilmar und Ebba. Sie sind ebenfalls geflohen und verstecken sich irgendwo. Sie brauchen jemanden, der auf sie aufpasst, und ihr werdet es gut bei ihnen haben.“ Alassë legte ihr Gesicht an die Schnauze der Bärin. „Ich verspreche, dass ich zurückkomme. Und jetzt sei tapfer, ich fange mit der Behandlung an.“ 
 
    
Stumm kletterten Alassë und Lucas den Gletscher hinauf. Am höchsten Punkt warfen sie einen letzten Blick auf Tija. 
 
    „Sie hat schon viel lebhafter ausgesehen, als wir uns verabschiedet haben“, sagte Lucas und zog die Decke enger um sich. „Die Flechten haben gleich gewirkt.“ 
 
    „Das stimmt. Zum Glück.“ Alassë bemerkte, wie heftig er zitterte, und seufzte. „Ich wünschte, es gäbe irgendetwas, womit ich dir helfen könnte. Ein Moos, das Hitze spendet, wäre toll. Ich würde dir einen Anzug daraus nähen.“ 
 
    „Nicht nötig. Die Kuscheleinheiten mit Tija haben mich gut aufgewärmt. Mir ist gar nicht mehr so kalt.“ 
 
    Alarmiert sah Alassë ihn an. „Dir ist nicht mehr so kalt?“ 
 
    „Ich weiß, dass das kein gutes Zeichen ist, aber mir ist es nur recht. Die anderen Schmerzen nehmen permanent zu. Deine Mutter hat mir ganz schön einen verpasst. Ist es für dich in Ordnung, wenn ich sie Miststück nenne?“ Lächelnd machte er sich an den Abstieg. „Was tun wir, sobald wir die Grenze passiert haben? Hast du dir schon etwas überlegt?“ 
 
    Alassë folgte ihm. „Ich werde zuerst versuchen, das Avalon zu rufen. Ich hoffe, die Verbindung ist noch stark genug.“ Sie warf Lucas einen sorgenvollen Blick zu. „Unsere auch?“ 
 
    „Mach dir keine Gedanken, meine Schöne. Es geht mir gut und du bist meine einzig wahre Liebe. Haben wir auch einen Plan B?“ 
 
    Alassë riss sich zusammen und unterdrückte ihre Angst. „Da ich nicht genau weiß, wo wir herauskommen, es aber auf jeden Fall eine abgelegene Gegend sein wird, gehen wir einfach weiter und lassen immer wieder Feuerbälle in die Luft steigen. Vielleicht sieht jemand unser Leuchtsignal.“ 
 
    Lucas nickte. „Wenn wir großes Glück haben, stoßen wir auf eine Schutzhütte für Wanderer. Dort gibt es bestimmt ein Funkgerät. Weißt du, was wir danach tun?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Nachdem wir Hilfe angefordert haben, machen wir ein schönes Feuer und lieben uns davor. Das heizt nicht nur meinen Körper auf, sondern wärmt auch mein Herz und meine Seele.“ 
 
    „Was meinst du damit?“ Alassës Stimme zitterte. „Sind dein Herz und deine Seele etwa kalt?“ 
 
    „Wie?“ Lucas sah sie einen Moment ratlos an, dann verstand er und lächelte. „Nein, das hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Das sagt man nur so.“ 
 
    Sie atmete erleichtert auf. „Also, wir haben prickelnden Hüttensex und werden irgendwie gerettet. Was machen wir, wenn wir wieder zuhause sind?“ 
 
    „Wir werden unser wunderbares Leben zu zweit beginnen und fliegen zuerst nach Bora Bora, wie du es schon angekündigt hast.“ Lucas verzog das Gesicht. „Von Schnee und Eis habe ich gelinde gesagt erst einmal die Schnauze voll.“ 
 
    Alassë grinste. „Oder wir mieten eine einsame Insel und verzichten ganz auf Kleidung?“ 
 
    Lucas sah sie gespielt empört an. „Du bist ja so verdorben! Ich muss doch bitten.“ 
 
    „Oh, du wirst mich bitten.“ 
 
    Er hielt an und hob eine Augenbraue. „Ach ja, worum denn?“ 
 
    „Das weißt du genau.“ Alassë umarmte ihn, legte ihre Lippen auf seine und küsste ihn stürmisch.  
 
    Er reagierte sofort auf ihr Verlangen. Plötzlich liefen Krämpfe durch seinen Körper und die Arme sanken schlaff nach unten. Er schwankte und sein Blick ging durch sie hindurch.  
 
    „Lucas!“ Alassë packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. „Komm zu dir!“ Erschrocken sah sie in seine hellblauen Augen. Der dunkle Punkt in der Mitte schien sich in eine schwarze Schneeflocke zu verwandeln. Eine Sekunde später war alles wieder normal und Lucas sah sie verwirrt an. 
 
    „Was ist denn? Wieso küsst du mich nicht weiter? Wir hatten gerade so schön Fahrt aufgenommen.“ 
 
    „Du warst völlig weggetreten“, flüsterte sie voller Angst. „Ich glaube, es hat begonnen.“   
 
    Lucas nahm ihr Hände und streichelte sie sanft. „Alassë, keine Ahnung, was gerade passiert ist, aber ich versichere dir, ich bin immer noch derselbe. Mir ist nur echt kalt und dein leidenschaftlicher Kuss hat vielleicht zusätzlich einen Kurzschluss in meinem Hirn ausgelöst.“  
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Ich bin sicher. Ich liebe dich. Wollen wir weiter?“ Lucas kämpfte gegen die immer stärker werdenden Schmerzen an, die eindeutig von Katlas Zauber kamen. Er würde sie nicht gewinnen lassen und seine Eiskönigin nicht in Panik versetzen. 
 
    Alassë nickte und lief voran, während ihre Gedanken sich überschlugen. Es durfte nicht passieren! Bitte, bitte! Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten! 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 28 
 
    
„Mein Handy hat gerade vibriert.“ Armand schlug seinen Eispickel in den nächsten Abschnitt. „Vielleicht haben die anderen eine Spur. Wenn wir oben sind, schau ich gleich mal.“  
 
    „Das ist für heute die letzte Tour für mich.“ Audrey klang etwas außer Atem, während sie an einem kleineren Überhang hing. 
 
    „Mit dem Trollfjord sind wir ja auch durch. Wir müssen dann nur wieder runter zur Hütte.“ Armand zog sich hoch und stand auf dem Gipfel. „Apropos Hütte … kann mich gar nicht erinnern, dass hier oben eine verzeichnet war.“  
 
    „Was redest du für wirres Zeug?“ Audrey hatte die Augen fest auf die letzten Meter geheftet, die sie sicher ans Ziel bringen würden.  
 
    Armand griff in seine Hosentasche und holte sein Handy raus. Er las die Nachricht und lachte. „Das Avalon holt uns ab, obwohl es eigentlich auf dem Weg nach Spitzbergen sein sollte.“  
 
    „Hast du einen Höhenkoller?“ Sie nahm seine Hand, die er ihr entgegengestreckte, und ließ sich das letzte Stück hochziehen. 
 
    Als sie neben ihm stand, weiteten sich ihre Augen. „Na, das ist ja mal ein Anblick.“ Ein bisschen entfernt stand ein robustes Holzhaus, aus dem einladendes Licht fiel. „Wieso eigentlich Spitzbergen?“ 
 
    „Das Avalon ist in London aufgetaucht und mit ihm Alassës Reiseführer. Der hat den anderen gesagt, dass wir nach Spitzbergen reisen sollen. Sie dachten wohl, das Avalon würde nicht mitkommen, aber offensichtlich hat es nicht nur beschlossen, uns abzuholen, sondern wird uns auch nach Svalbard bringen.“ Armand lächelte und ging voran zum Haus. 
 
    
„Ich glaube, du musst mir deine Omi bald mal vorstellen.“ Zufrieden rieb Armand sich den Bauch. „Vielleicht könnte sie mich als Ehrenenkel adoptieren?“ 
 
    „Auf jeden Fall würde sie sich über deinen gesunden Appetit freuen.“ Amüsiert beobachtete Lucy, wie Armand den Topf auskratzte, um ja nichts übrig zu lassen.  
 
    „Ich würde auch hinterher die Küche saubermachen.“  
 
    „Das könntest du ja mal versuchen.“ Lucy kicherte. „Omi lässt niemanden in ihr heiliges Reich. Das macht sie lieber selbst.“  
 
    Armand zuckte mit den Schultern und grinste. „Umso besser.“ 
 
    „Aber hier darfst du gerne helfen.“ Sie deutete auf den Berg Geschirr, der sich in der Spüle stapelte. Lachend machte Armand sich an die Arbeit. 
 
    „Wenn jetzt alle satt sind, können wir ja den weiteren Plan besprechen“, warf Alistair ein. 
 
    „Wir gehen davon aus, dass das Avalon uns nach Kvitøya bringt und sich dort ein Zugang nach Nístandi befindet.“ Ash breitete eine Landkarte aus, die sie im Wohnzimmer gefunden hatten, das mittlerweile wieder einer Bibliothek glich. „Wir müssen nur etwa siebenhundert Quadratkilometer absuchen, was zusammen ja nicht allzu lange dauern sollte.“  
 
    Lucy verschluckte sich und hustete. „Nicht allzu lange dauern? Eine Eiswüste halb so groß wie London abzusuchen, wo alles gleich aussieht? Woher sollen wir wissen, wo wir schon waren?“  
 
    Ash klopfte ihr sanft auf den Rücken. „Mein Engel, wir haben Magie und du wirst am besten immer in Sichtweite des Avalons bleiben, damit du dich nicht … äh … “  
 
    Lucy legte empört den Kopf schief. „Damit ich nicht?“  
 
    „Damit du dich nicht verirrst, Liebes.“ Helen zwinkerte ihr zu.  
 
    Lucy musste lachen. „Ihr habt ja recht. Mein Orientierungssinn ist schon mit deutlichen Anhaltspunkten ziemlich grottig. Hinter der weißen Schneewehe links, direkt neben der weißen Schneewehe, nach dem weißen Hügel, wird das nicht besser machen.“  
 
    „Dann ist das ja geklärt.“ Aidan lächelte. 
 
    Alistair stellte sieben Gläser auf den Tisch. „Helen sorgt für den Digestif.“ 
 
    „Ich hoffe, er schmeckt besser als die meisten Zaubertränke.“ Audrey beobachtete skeptisch die blassblaue Mixtur in der Flasche. 
 
    „Immer diese Sonderwünsche. Ich habe getan, was ich konnte.“ Helen lachte, während sie die Flüssigkeit dosiert einschenkte. „Möchtest du vielleicht noch eine Olive dazu?“ 
 
    „Gerne.“ Armand beendete den Abwasch und kam zu ihnen. 
 
    „Vergiss es. Das ist magische Wissenschaft, keine Cocktailparty.“  
 
    „Aber du hast es doch angeboten.“ Er grinste, was ihm einen strengen Blick von Helen einbrachte.  
 
    „Auf dass wir Alassë und Lucas wohlbehalten und munter vorfinden.“ Alistair hob sein Glas.  
 
    Die anderen taten es ihm nach und alle tranken auf ein glückliches Wiedersehen. 
 
      
 
    *** 
 
    
Nachdem sie mit Lucas in der Morgendämmerung einen weiteren Hügel überquert hatte, stieß Alassë einen Freudenschrei aus. „Wir sind fast da! Ich kann den Schleier schon sehen!“ 
 
    „Endlich mal eine gute Nachricht, wird auch Zeit“, ächzte Lucas, schloss zu ihr auf und kniff die Augen zusammen. „Wo ist er? Meinst du das Flimmern dort drüben?“ 
 
    „Genau. Wir brauchen vielleicht noch eine Viertelstunde.“ Sie betrachtete ihn aufmerksam. „Schaffst du das? Ich kann dich auch wieder ein Stück tragen … mein Schlumpf.“ 
 
    Lucas lachte. „So blau bin ich auch nicht. Trotzdem bin ich echt froh, wenn ich wieder meine vornehme blasse Haut habe. Ich müsste sonst meine Garderobe von Grund auf neu abstimmen, falls dein Clan nicht sowieso schon mein Ankleidezimmer geplündert hat. Da fällt mir gerade etwas ein. Denkst du, ich kriege meinen Aston Martin zurück?“ 
 
    „Darauf würde ich mich nicht verlassen.“ Alassë grinste, nahm seine Hand und streichelte seine Finger. „Also komm! Endspurt!“ Sie wollte los, aber Lucas bewegte sich nicht. Verwirrt drehte sie sich um. Er starrte auf die Stelle, an der sie sich berührten.  
 
    „Da … da stimmt etwas nicht.“ Er riss seine Hand weg. „Es fühlt sich … nicht richtig an. Nein, du bist es … du fühlst dich nicht richtig an.“  
 
    „Lucas …“ Alassë wollte ihn in den Arm nehmen. 
 
    Er wich vor ihr zurück, ließ die Decke fallen und zerrte sich keuchend Jacke und Hemd vom Leib. „Alles tut weh!“  
 
    Plötzlich streckte er sich durch, breitete die Arme aus und schrie wie von Sinnen, während schwarze Schneeflocken auf seiner Haut wirbelten, als würde ein Sturm sie jagen. Dann brach er zusammen und blieb reglos liegen. 
 
    Alassë stürzte zu ihm, bedeckte seinen Körper mit ihrem und weinte hemmungslos. Es war geschehen! Sie fühlte sich nicht mehr richtig für ihn an! Ihre Mutter hatte den Sieg davongetragen! Sie hatte ihr das Wertvollste genommen und sie dazu verdammt, es mitzuerleben!  
 
    Alassë drückte Lucas enger an sich. Nein! Nichts war verloren! Die Liebe zwischen Lucas und ihr war stark und gemeinsam würden sie dafür kämpfen. Er hatte selbst gesagt, dass er das nicht zulassen würde! Außerdem standen sie unter Meris Schutz! 
 
    Alassë wickelte Lucas wieder in die Decke, zog ihn auf ihren Rücken und machte sich entschlossen auf den Weg. Doch die unnatürliche Eiseskälte, die jetzt seinem Körper entströmte, ergriff auch von ihr Besitz. So etwas hatte sie nie zuvor gefühlt. Sie bohrte sich in ihre Knochen, in ihre Lunge. Alassë fiel das Atmen schwer und jede Bewegung schickte frostige Wellen Schmerz durch sie hindurch. 
 
    Die Grenze war fast zum Greifen nah. Sie würde das schaffen. Sie sagte es sich immer wieder, aber schließlich war sie nicht mehr fähig, einen einzigen Schritt weiterzulaufen. Sie gab auf und sank zu Boden.  
 
    Das letzte, was sie sah, bevor sie die Augen schloss, waren die ersten Sonnenstrahlen, die den Schnee in gleißendes Licht tauchten. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Sieh bloß zu, dass niemand außer uns deinen Trank in die Hände bekommt.“ Aidan flog ein paar Meter über Helen, die durch den Schnee von Kvitøya stapfte.  
 
    „Wieso?“  
 
    „Bisher hält nur die extreme Kälte die großen Firmen davon ab, alle Bodenschätze aus dem ewigen Eis zu holen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie anrichten würden, wenn ihnen das Klima nichts mehr ausmacht.“  
 
    „Ich passe gut darauf auf“, versprach Helen. „Ich hatte sowieso nicht vor, das Getränk kommerziell zu vermarkten.“  
 
    „Dafür müsstest du auch noch deutlich am Geschmack arbeiten.“ Aidan lachte. „Obwohl ich zugeben muss, dass es nicht halb so eklig war wie erwartet. Den Geschmack der breiten Masse wird es aber wohl eher nicht treffen.“  
 
    „Ich fand meine Idee mit der Lakritze genial.“  
 
    „Ist sie ja auch, sie überdeckt viel.“ 
 
    „Ich konnte doch nicht ahnen, dass Audrey Lakritze hasst wie die Pest.“ 
 
    „Keiner macht dir einen Vorwurf. Wir sind alle froh, dass er so gut wirkt.“ Er zupfte an seiner Lederjacke. „Damit würde ich ab Oktober schon in Irland nicht mehr herumlaufen. Geschweige denn fliegen.“  
 
    Helen lachte, was kleine Eiswölkchen vor ihrem Mund entstehen ließ. „Du kannst mich jetzt übrigens allein lassen. Ich suche das Stück bis zur Küste alleine. Du bist viel schneller, wenn du nicht auf mich warten musst. Beim nächsten Trank werde ich versuchen, auch die Fortbewegung auf Schnee zu optimieren.“ 
 
    „Du kleine Wissenschaftshexe.“ Aidan grinste, stieg noch ein paar Meter auf und drehte ab.  
 
    Helen beobachtete ihn fasziniert. Es war immer wieder ein grandioser Anblick, einen schönen Mann mit riesigen Schwingen zu sehen, der elegant durch die Luft flog. Seine Federn leuchteten heute in sattem, dunklem Blau, was seine Sorge um Alassë verriet, sein Erscheinungsbild aber nur noch beeindruckender machte. 
 
    „Schaust du schon wieder fremden Männern hinterher?“ Die Stimme ihres Gatten ertönte hinter ihr. 
 
    Schmunzelnd drehte sie sich um. „Und wolltest du nicht in der anderen Richtung suchen?“  
 
    Alistair kam schnell auf sie zu. Er schien weniger Schwierigkeiten zu haben, auf dem Untergrund voranzukommen. „Bin schon durch und wollte nur kurz nach dir sehen.“ Er umarmte sie.  
 
    Sie schmiegte sich an ihn, musterte ihn dann aber misstrauisch. „Wieso bist du in der Sekunde da, in der Aidan abzieht? Ich bin doch nicht Lucy. Ich weiß, wo ich mich befinde und auch, wie ich wieder zurückkomme.“  
 
    „Natürlich, mo ghràidh.“ Alistair wollte ihr einen Kuss geben, aber sie legte einen Finger auf seine Lippen und stoppte ihn. 
 
    „Wer kommt als nächstes, wenn du weg bist? Audrey, Ash oder Armand?“  
 
    Verlegen wickelte ihr Mann eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“  
 
    Helen stemmte die Hände in die Hüften. „Alistair, hör auf mit dem Blödsinn. Ich bin unsterblich, ich bin eine Hexe, ich bin eine Wissenschaftlerin und ich habe dich vor zwei Wochen im Training das erste Mal besiegt. Ich kann auf mich selbst aufpassen! Außerdem ist auf dieser Insel überhaupt nichts, was gefährlich werden könnte.“  
 
    Ein markerschütternder Schrei ertönte für ein oder zwei Sekunden. Dann Stille.  
 
    „Scheiße“, fluchte Alistair, packte Helens Hand und rannte los.  
 
    
Armand lag auf dem Rücken in einer metertiefen Schneewehe und keuchte heftig. Verdammt nochmal! Er war ein Elementewandler! Er beherrschte Wasser in all seinen Formen. Auch Eis und Schnee. Abgesehen von der Kälte, die Helens Trank irrelevant gemacht hatte, dürfte ihn hier draußen nichts erschüttern. Schon gar nicht diese leichte Anhöhe von nicht einmal vierhundert Metern, die höchste Erhebung auf Kvitøya. Obwohl sie vereist war, war so etwas normalerweise für ihn ein Witz. Als er aber etwa auf der Hälfte gewesen war, war etwas Merkwürdiges geschehen. Der Berg hatte sich urplötzlich bewegt und ihn abgeworfen, wie ein wildes Pferd einen ungeübten Reiter. 
 
    Völlig überrumpelt war Armand schreiend in die Tiefe gestürzt. Bevor er aufschlagen war, hatte er noch die Geistesgegenwart gehabt, den Schnee unter sich zum Schutz aufzutürmen und aufzulockern. Dennoch hatte ihm der Aufprall sämtliche Luft aus dem Körper gepresst.  
 
    Er schickte eine Leuchtkugel in den Nachthimmel, konnte sie aber nicht lange aufrechterhalten. Er musste sich erst einmal regenerieren. Sämtliche Knochen taten ihm weh und sein Kopf schien zu zerspringen. Erschöpft schloss er die Augen. Seine Freunde würden ihn schon finden.  
 
    
„Das war Armand!“, schrie Aidan, der gerade eine Runde über Lucy drehte, die in Sichtweite des Avalons suchte. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Er verlor keine Zeit mit Diskussionen. Im Sturzflug kam er auf sie zu, packte sie, hielt sie fest in seinen Armen und raste in Richtung des Bergs. Auf dem Weg sahen sie unter sich einen riesigen graubraunen Wolf über das Eis jagen.  
 
    „Ash! Audrey ist links von dir!“, rief Lucy und zeigte nach rechts. Der Wolf jaulte kurz und bog ab.  
 
    „Nein, das andere links!“  
 
    Er wechselte die Richtung, ohne langsamer zu werden.  
 
    Audrey hatte dem Wortwechsel grinsend zugehört und wusste, dass Ash sie holen würde. Sie rannte weiter. Als er auf ihrer Höhe war, griff sie in sein Fell und schwang sich, wie eine Artistin im Zirkus, in vollem Galopp auf seinen Rücken.  
 
    „Alistair und Helen kommen aus der anderen Richtung“, teilte Aidan ihnen mit, bevor er seine Geschwindigkeit erhöhte und davonschoss.  
 
    Er sah sofort, wo Armand abgestürzt war, landete und begann, ihn zusammen mit Lucy auszugraben.  
 
    „Warum habe ich mein Handy eigentlich nie dabei, wenn ich es wirklich mal brauchen könnte?“ Aidan grinste, während er Armand auf die Beine half.  
 
    „Wieso? Wen willst du anrufen?“ Armand dröhnte noch etwas der Kopf, war aber ansonsten wieder völlig hergestellt. 
 
    „Niemanden. Ich hätte nur gerne ein Bild von deinem tollen Abdruck in der Schneewehe gemacht. Das war wie in einem Comic. Deine Umrisse waren exakt zu erkennen.“  
 
    Armand berührte eines der gewundenen Tattoos an seinem Arm. „Mach deinen eigenen Schnee-Engel, Elf.“  
 
    Prompt versank Aidan im Pulverschnee, der sich blitzschnell unter ihm gebildet hatte. Prustend kam er wieder hoch. „Du willst spielen?“ Er breitete seine Flügel aus, fegte damit einen Haufen zusammen und formte einen großen Schneeball.  
 
    „Jungs, Jungs, Jungs.“ Audrey sprang von Ashs Rücken und stellte sich zwischen sie. „Wie ich sehe, geht es dir wieder gut.“ Sie wuschelte Armand durch die Haare. „Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt.“  
 
    Ash verwandelte sich wieder in einen Menschen. „Kann man wohl sagen. Hast du wenigstens etwas Brauchbares gefunden oder war das nur ein Unfall?“  
 
    Lucy zog ihre Stola von den Schultern und reichte sie ihm grinsend. „Ich weiß, dass ihr euch alle schon hundertmal nackt gesehen habt, aber ich bin das nicht gewöhnt.“  
 
    „Du bist es nicht gewöhnt, deinen Freund nackt zu sehen?“ Armand stutzte.  
 
    Lucy tätschelte seinen Arm. „Bist ganz schön auf den Kopf geknallt, nicht wahr?“  
 
    Seine Freunde lachten lauthals, während Ash sich in sein improvisiertes Handtuch wickelte. 
 
    Alistair und Helen stießen zu ihnen. 
 
    „Sieht so aus, als ob wir etwas verpasst hätten.“ Helen blickte vieldeutig auf Ash und wackelte mit den Augenbrauen.  
 
    Rasch versteckte er sich hinter Lucy. „Mrs. York-Turner, ich muss doch bitten. Sie sind eine verheiratete Frau!“  
 
    Alistair zuckte lachend mit den Schultern. „Das sage ich ihr auch dauernd.“  
 
    Helen kicherte und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.  
 
    „Sucht euch ein Zimmer.“ Armand grinste, wurde dann aber wieder ernst. „Also, was da gerade passiert ist, war nicht von dieser Welt. Der Berg hat mich abgeschüttelt wie eine lästige Fliege. Und bevor ihr fragt, nein, das war kein Erdbeben.“ Er drehte sich um und deutete auf eine Stelle auf halber Höhe. „Dort ist es passiert.“  
 
    „Es ist zu dunkel, um etwas zu erkennen.“ Alistair begann zu murmeln und seine Freunde taten es ihm nach. Über ihren Handballen erschienen Lichtkugeln, die sie in die Luft steigen ließen. 
 
    Staunend sah Lucy ihnen zu. Sie liebte Magie, auch wenn sie sie selbst nicht beherrschte. Aber immerhin konnte sie Götter heilen, das hatte sonst niemand von ihren Freunden drauf. 
 
    Auch Helen hatte die Hand ausgestreckt, ihre Kugel erinnerte allerdings eher an eine der ersten Glühbirnen. Sie flackerte immer wieder und gab nur spärliches Licht ab.  
 
    „Ich übe noch“, entschuldigte sie sich bei Lucy.  
 
    „Ach Quatsch, das ist toll.“ Lucy reckte den Daumen. „Ich wünschte, ich könnte wenigstens ein Glühwürmchen erzeugen. Als Partygag wäre das nicht schlecht.“ 
 
    Beide grinsten. 
 
    Helen gab ihren Versuch auf und beobachtete mit ihrer Freundin die Kugeln der anderen. Sie wurden größer und strahlten immer heller, bis sie die Stelle erreichten, an der Armand abgestürzt war, und dort das Eis zum Leuchten brachten. 
 
    Erstaunt versuchten alle zu deuten, was sie sahen. 
 
    „Ist das ein Flügel?“, fragte Audrey schließlich. 
 
    Aidan nickte langsam. „Könnte sein.“  
 
    Die Kugeln flogen auseinander und erhellten einen immer größer werdenden Teil des Berges. 
 
    Ehrfurcht erfasste sie. Vor ihnen breitete sich ein riesiges Relief aus. Die Umrisse waren gigantisch und zeichneten ein Wesen, das schon lange niemand mehr gesehen hatte.  
 
    Lucy lächelte mit Tränen in den Augen. „Ein Drache!“  
 
    
„Ich weiß nicht, wie uns das helfen soll.“ Alistair ging im Wohnzimmer auf und ab. Die anderen saßen in bequemen Sesseln und auf weichen Sofas. In einer Ecke brannte ein Kaminfeuer. Das Avalon war kurz nach ihnen am Fuße des Berges erschienen und hatte, offensichtlich zur Feier des Tages oder weil es sich nicht entscheiden konnte, wieder umdekoriert.  
 
    „Es muss ein Zeichen sein. Alassë hat doch von einer Legende erzählt, dass ein Drache eine Ahnin von ihr gewesen sein soll.“ Audrey lag auf einer Chaiselongue und hatte die Beine ausgestreckt. 
 
    „Echt? Kann ich mich überhaupt nicht dran erinnern.“ Armand sah fragend zu Aidan und Ash, die ebenfalls die Köpfe schüttelten.  
 
    „War vielleicht ein Mädelsabend.“ Audrey zuckte mit den Schultern. „Auf jeden Fall hat sie davon erzählt. Weltendrache hat sie ihn genannt.“  
 
    „Aber das bringt uns auch nicht wirklich weiter, oder?“ Alistair seufzte und setzte sich zu Helen auf einen breiten Sessel.  
 
    „Vielleicht bewacht er den Übergang.“ Lucy war total aufgeregt, seit sie das Bild im Eis gesehen hatte. „Und man kann ihn zum Leben erwecken, damit er das Tor freigibt. Mit Mutabor oder Sesam öffne dich oder Mellon oder sowas?“ 
 
    Ash lächelte und zog sie in seine Arme. „Mein Engel, so einfach funktioniert das leider meistens nur im Märchen oder in Mittelerde.“  
 
    Erstaunt sah sie ihn an. „Nach allem, was ich bisher erlebt habe, nach all der Magie, den Wesen und den Göttern und dem Ganzen hier? Herrgott nochmal! Wir sitzen in einem wandernden Haus, das seine Einrichtung dauernd von alleine wechselt, hergebracht von einem Buch, das ebenfalls einen eigenen Willen hat. Da willst du mir erzählen, dass etwas nicht funktioniert? Das ist doch auch nichts anderes als ein Zauberspruch.“  
 
    Helen setzte sich auf. „Lucy hat recht. Vielleicht weiß das Buch etwas.“  
 
    Aidan griff nach dem Reiseführer und schlug ihn auf. „Bath. Eine Stadt, von den Römern erbaut, die sich durch ihre Thermalbäder und Architektur hervorhebt … was zum Henker soll das denn?“ Irritiert reichte er das Buch weiter an Audrey. „Vielleicht schaust du mal?“  
 
    Sie blätterte eine andere Seite auf. „Glaube, Hoffnung, Liebe“, las sie vor. „Schön, aber auch nicht viel hilfreicher.“  
 
    Armand schnappte sich das Buch. „Du wirst eine weite Reise antreten, vertraue auf dich.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Vielleicht schult er gerade um? Auf Glückskekssprüche?“  
 
    „Gib mal her.“ Alistair streckte seine Hand aus. „Die weiteste Reise beginnt mit dem ersten Schritt.“ Er musste lachen. „Vielleicht hast du recht. Hört sich wirklich nach Glückskeks an.“  
 
    Lucy lächelte. „Darf ich es auch mal versuchen?“  
 
    „Selbstverständlich.“ Alistair reichte es ihr. 
 
    Sie streichelte den Ledereinband und fuhr mit den Fingerspitzen über den goldenen Forgotten Places Schriftzug. „Ich glaube an dich“, flüsterte sie, bevor sie andächtig den Deckel hob. „Die Stunde des Wechsels bringt nicht nur einen neuen Tag.“ Sie sah auf und in ratlose Gesichter.  
 
    An der Wand neben dem Kamin erschien plötzlich eine große Standuhr.  
 
    „Natürlich.“ Lucy deutete darauf. „Es ist gleich Mitternacht. Wir sollten nochmal zum Drachen gehen.“  
 
    Da keiner eine bessere Idee hatte, machten sie sich auf den Weg.  
 
    Begleitet von den Lichtkugeln, die neben ihnen herschwebten, stiegen sie hoch. Mit tatkräftiger Unterstützung von Alistair und Ash war der Aufstieg auch für Helen und Lucy kein Problem. 
 
    Audrey kniff die Augen zusammen. „Es sieht so aus, als ob der Bauch leuchtet.“  
 
    „Stimmt.“ Aidan breitete die Flügel aus. Er wollte vorbereitet sein, falls der Berg wieder bockte.  
 
    Alistair spürte eine seltsame Ruhe, ein Gefühl von Sicherheit. „Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind.“  
 
    „Der Berg hat sich verändert.“ Armand legte eine Hand an das Eis. „Er … heißt uns willkommen.“ 
 
    Langsam näherten sie sich einem Plateau, das sich vor dem Relief des Drachens gebildet hatte.  
 
    „Man kann hindurchsehen.“ Helen griff nach Alistairs Hand. 
 
    „Dort scheint die Sonne und schaut mal, wie wundervoll die Landschaft aussieht.“ Lucy hüpfte fast vor Freude.  
 
    Die anderen starrten auf einen kleinen dunklen Punkt auf der anderen Seite.  
 
    „Da liegt jemand im Schnee.“ Ash trat ganz dicht vor das dünne Eis und schickte seine Sinne hindurch. Die magische Barriere dämpfte seine Wahrnehmung und er konzentrierte sich stärker. Schweiß brach auf seiner Stirn aus, als er mit aller Macht versuchte, bis zu dem Wesen durchzudringen. „Alassë“, keuchte er schließlich. „Angst.“ Seine Augen loderten und ein tiefes Knurren bahnte sich den Weg durch seine Kehle. 
 
    Der Clan war sofort in Alarmbereitschaft.  
 
    Aidans Flügel wurden blutrot. Er nahm Anlauf und versuchte mit einem mächtigen Flügelschlag, die Welten zu queren. Hart prallte er zurück auf den Boden. „Verdammt!“  
 
    Audrey schlug die geballte Faust mit voller Wucht gegen das Eis, was ihr lediglich blutige Knöchel einbrachte.  
 
    „Hört auf. Wir können nicht mit Gewalt hinüber.“ Alistairs Gedanken rasten und er suchte verzweifelt nach einer Lösung.  
 
    „Ich werde es probieren.“ Armand zog sein T-Shirt aus. Seine Hose folgte. Er berührte kurz sein Handgelenk. Die kunstvoll verschlungenen Tattoos, die seine gesamte linke Seite von der Schulter bis zum Fuß bedeckten, begannen sich zu bewegen, bildeten neue Muster und Formen. Armand lehnte sich gegen das Eis des Drachens und nahm Kontakt zu ihm auf. Die Eiskristalle raunten und murmelten, während sie sich um ihn schlossen. 
 
    Atemlos beobachteten die anderen, was geschah. Ihr Freund schien mit dem Drachen zu verschmelzen.  
 
    Armand machte einen Schritt und stand jetzt zwischen den Welten. Ein Bein auf Kvitøya, das andere in Nístandi. „Die Drachin hilft uns, aber ich weiß nicht, wie lange ich das aufrechterhalten kann. Beeilt euch lieber“, murmelte er, ohne die Verbindung zum Eis zu unterbrechen.  
 
    Seine Freunde nickten, passierten vorsichtig das Tor und rannten los.  
 
    Lucy und Helen blieben zurück. Sie wussten, dass sie nicht helfen konnten. Sorgenvoll sahen sie den anderen hinterher. 
 
     
Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Alistair wieder in Sicht. Er hatte sich Lucas über die Schulter gelegt, neben ihm trug Ash Alassë in seinen Armen und sprach beruhigend auf sie ein. Aidan und Audrey gingen rückwärts und behielten Nístandi im Blick.  
 
    Als Alistair gerade die Grenze übertreten wollte, hielt Helen ihn auf. „Nicht!“, rief sie aufgeregt. „Tod wird Lucas sonst holen!“  
 
    „Keine Sorge“, flüsterte Alassë. „Er ist wieder unsterblich.“ 
 
    Lucy lächelte. „Wunderbar! Wie ist das passiert?“ 
 
    „Erkläre ich nachher.“ Alassë legte erschöpft ihr Gesicht an Ashs Schultern. „Jetzt muss Lucas dringend ins Warme.“  
 
    Nachdem alle wieder sicher auf Kvitøya waren, zog Armand sich vorsichtig zurück. Mit einem Lächeln und einem stummen Dank verabschiedete er sich von der Drachin und löste sich vom Eis. 
 
    Das Tor und das Relief verschwanden und die Bergwand wurde undurchsichtig, als wäre nie etwas passiert.  
 
    „Ihr seid in Sicherheit.“ Ash drückte Alassë enger an sich. „Hier kann euch nichts mehr passieren.“  
 
    Alassë rollte eine Träne über die Wange. Wie unrecht er doch hatte, aber sie wollte nicht undankbar sein. Ihr Clan hatte sie gerettet, und vielleicht hatten Lucas und sie in dieser Welt eine winzige Chance, dem Fluch zu entkommen.  
 
    „Das Avalon.“ Sie lächelte, als sie das kleine Holzhaus sah, das sich auf einmal auf dem Plateau an den Bergrücken schmiegte.  
 
    „Jawohl. Und der Reiseführer hat auch geholfen.“ Audrey hielt die Tür auf. „Jetzt bekommt ihr erstmal Helens Kältetrank, ihr wirkt ein bisschen durchgefroren, und danach Alistairs Wundertee, und morgen seid ihr wieder komplett hergestellt.“ 
 
    „Ach, wenn es doch so einfach wäre“, murmelte Alassë. „Ich muss euch viel erzählen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 29  
 
    
Alassë saß neben Lucas, der auf dem Sofa in seiner Wohnung lag, und sah ihm beim Schlafen zu.  
 
    Helens Trank, den sie ihm eingeflößt hatten, als er im Avalon für einen Moment zu Bewusstsein gekommen war, hatte gewirkt und die Kälte aus Lucas‘ Körper vertrieben. Seine Hautfarbe war wieder normal und das Zittern hatte aufgehört. Alistairs Tee stand bereit, wenn er aufwachen würde.  
 
    Was Alassë allerdings Angst machte, war, wie es Lucas emotional ging. Seit sie ihn nach Hause gebracht hatten, in der Hoffnung, dass ihm die vertraute Umgebung guttun würde, war er erst ein paar Mal aufgewacht. Immer kurz und ohne etwas zu sagen. Er hatte sie nur gemustert. Distanziert und kühl, bevor er wieder eingeschlafen war.  
 
    Behutsam zog Alassë die Decke höher und streichelte sein Gesicht. Das musste nichts Schlimmes bedeuten, aber eigentlich wusste sie es besser. Es war schlimm und es würde genau das eintreten, wovor sie sich fürchtete, aber sie klammerte sich verzweifelt an die Möglichkeit, dass alles gut werden würde. 
 
    Leise stand sie auf, ging in die offene Küche und machte sich einen Kaffee, als ihr Handy klingelte. „Hi Audrey“, flüsterte sie. 
 
    „Deiner Stimme nach zu urteilen, schläft Lucas immer noch. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen. Er erholt sich.“ 
 
    „Ja, ich denke, körperlich ist er in Ordnung, aber …“ Alassë seufzte. „Ich mache mir trotzdem Sorgen.“ 
 
    „Es ist aber doch denkbar, dass der Zauber deiner Mutter hier von ihm abfällt wie eure Armbänder“, antwortete Audrey. „Das hast du selbst gesagt.“ 
 
    „Ich weiß, aber ich fürchte nicht. Die Art, wie Lucas mich ansieht, wenn er zwischendurch wach ist … völlig ohne Emotionen. Als wäre ich ihm nicht wichtig.“ 
 
    „Vielleicht ist er nur durcheinander, schließlich musste er einiges durchmachen“, versuchte Audrey sie zu beruhigen. „Lass ihn erstmal richtig wachwerden. Bestimmt sieht dann alles schon wieder ganz anders aus.“  
 
    Alassë schwieg. 
 
    „Das wäre doch möglich?“, hakte Audrey nach. 
 
    „Möglich ist alles, aber normalerweise würde er anders reagieren. Wir sind uns mittlerweile so nahe, dass –“ Sie brach mitten im Satz ab, als sie hinter sich eine Bewegung spürte. Schnell drehte sie sich um. Lucas war aufgestanden. Er schlang die Decke um seine Schultern, ignorierte Alassë und trat ans Fenster. „Ich muss Schluss machen, Audrey. Ich rufe dich später an.“ Hastig eilte sie zu ihm. „Wie geht es dir? Fühlst du dich besser?“ 
 
    „Danke der Nachfrage, Eiskönigin. Es geht mir fantastisch. Ich bin wieder unsterblich. Was will ich mehr?“ Lucas lächelte und ging einfach an ihr vorbei. 
 
    Alassë starrte ihm fassungslos hinterher. In aller Seelenruhe warf er die Espressomaschine an und widmete sich der angefallenen Post, die sie aus dem Briefkasten geholt und auf die Kücheninsel gelegt hatte. Umschlag für Umschlag ging er durch, bis er schließlich aufsah. 
 
    „Ist noch was?“ 
 
    „Was meinst du damit?“, stotterte Alassë und ihr Herz zog sich zusammen. 
 
    „Was soll ich damit meinen? Du hast deine Schuld beglichen und mich nach Hause gebracht. Jetzt sind wir quitt und gehen wieder getrennte Wege.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Grinsen. „Oder hast du Lust auf eine kleine Nummer? Dass du gerade da bist, könnten wir nutzen, obwohl es nicht mehr den Reiz des Neuen hat, dich zu ficken.“ 
 
    Alassë taumelte zurück. Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige, auch wenn sie damit gerechnet hatte, dass er sich verändern würde. „Lucas, das bist nicht du! Erinnerst du dich nicht mehr, was wir miteinander haben? Wie wir zueinander stehen?“ 
 
    „Natürlich erinnere ich mich, was wir hatten, aber die ganze Sache hatte für dich offensichtlich mehr Bedeutung als für mich. Das ist irgendwie amüsant, weil du so viel älter bist als ich. Heißt aber anscheinend nicht, dass deine Menschenkenntnis deshalb besser geworden ist. Es ist nicht mein Fehler, wenn du mich nicht einschätzen kannst.“ Er lachte spöttisch. „Oder ich bin eben doch ein begnadeter Schauspieler, der dich mühelos verarschen konnte.“ 
 
    „Lucas, hör mich an.“ Sie ging zu ihm, nahm seine Hände und sah ihn eindringlich an. „Meine Mutter hat dich verzaubert! Die schwarze Schneeflocke? Weißt du das noch? Sie hat dir damit deine Gefühle genommen, um uns zu bestrafen. Du solltest deine Liebe verlieren und mich hat sie dazu verdammt, es mitzuerleben. Ich bin sicher, wir können gemeinsam die Magie brechen! Unsere Liebe ist stark. Du musst dafür kämpfen! Du hast es mir versprochen.“ 
 
    Lucas machte sich von ihr los. „Ach Eiskönigin, ich hätte dir alles versprochen, damit du mich aus diesem verdammten Land schaffst. Und wieso sollte ich für etwas kämpfen, was mir nichts bedeutet? Ich bin endlich wieder frei und muss mir keine Sorgen wegen Tod machen. Glaubst du wirklich, ich will meine Ewigkeit mit nur einer einzigen Frau in ewiger Liebe verbringen?“ Seine Worte trieften vor Hohn. „Liebe gibt es nicht. Ich will mein Leben genießen und so viel Spaß wie möglich haben.“ 
 
    Alassë wollte ihm widersprechen. Wollte ihn anschreien, dass er unter einem Fluch stand, ihn schütteln, bis sie zu ihm durchdrang und er es endlich kapierte, aber sie tat nichts von alldem. 
 
    „Sieh mich nicht mit so traurigen Augen an.“ Lucas verzog genervt das Gesicht. „Ehrlich gesagt, wäre es mir recht, wenn du jetzt verschwindest. Ich habe zu tun. Ich muss die Renovierung meines Schlafzimmers organisieren, damit ich wieder Besuch zum Spielen einladen kann. Außerdem will ich mich fertigmachen und irgendwo in Ruhe essen. Der Tag ist zu schön, um ihn einfach zu verplempern. Ich werde mir nette Gesellschaft suchen und ihn mit ihr ausgiebig genießen.“  
 
    Alassë war wie erstarrt. Lucas‘ Gefühlskälte war so schockierend, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie hätte nie gedacht, dass er sich mit dem Wegfallen der Liebe zu ihr zu einem herzlosen Arschloch entwickeln würde.  
 
    Er seufzte. „In Ordnung, du erwartest wohl ein Dankeschön. Also, danke, dass du dich so ins Zeug gelegt hast, um mir meine Unsterblichkeit wiederzubeschaffen. Danke auch an deine Freunde, dass sie sich so engagiert haben. Danke für den hier.“ Er zeigte auf seinen Autoschlüssel, der neben der Post lag. „Das war genug Dankbarkeit. Wenn du mehr willst, schaff dir einen Hund an. Verlass jetzt meine Wohnung. Du weißt ja, wo die Tür ist. Leb wohl.“ Damit ließ er sie stehen und verschwand im Schlafzimmer. Kurz darauf hörte sie das Rauschen der Dusche. 
 
    Ein heißer Schmerz entstand tief in Alassë. Er wurde größer, strahlte aus, bahnte sich seinen Weg und erfüllte ihr ganzes Sein. Sie hatte sich Lucas geöffnet, hatte ihren Schutzpanzer für ihn abgelegt und sich verwundbarer gemacht, als sie es jemals zuvor gewesen war. Ihre Träume und Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt. Sie hatte Lucas verloren, seine Liebe war weg, und während sie aus dem Loft rannte, brach ihr Leben auseinander. 
 
      
 
    *** 
 
    
Alassës lautes Weinen erfüllte Alistairs Wohnzimmer. Alle waren da und sahen betroffen hinüber zum Sofa, auf dem Armand sie fest im Arm hielt. Bedrückt starrte er vor sich hin und streichelte sie sanft. Alassë hatte alles erzählt und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Keiner sagte etwas, denn es gab keine Worte des Trostes. 
 
    Irgendwann stand Helen auf und bereitete einen Tee zu. Sie war Engländerin und das ihre Art, mit Katastrophen umzugehen. Mit einem Tablett ging sie reihum, versorgte jeden und setzte sich am Ende neben Alassë. Behutsam stupste sie sie an und reichte ihr eine Packung Taschentücher. „Wisch dir über das Gesicht und putz dir die Nase. Wir trinken jetzt Tee und überlegen, was wir tun können, um dir und Lucas zu helfen.“ Alassë hob den Kopf und die Trauer in ihrem Gesicht sorgte fast dafür, dass Helen ebenfalls anfing zu weinen. Energisch riss sie sich zusammen. Mit einem Lächeln reichte sie Armand und Alassë eine Tasse und nahm sich selbst auch eine. 
 
    „Hast du vielleicht ein paar Kekse?“, schluchzte Alassë. „Armands Magen knurrt die ganze Zeit. Das ist echt irritierend, wenn man gerade um die Liebe seines Lebens heult.“  
 
    Verblüfft starrten alle Alassë an. Dann fing Audrey an zu kichern und der Bann war gebrochen. Lautes Gelächter erfüllte den Raum. Jeder von ihnen wusste, dass nichts in Ordnung war, aber sie nutzten den Moment, um für einen Augenblick so zu tun, als gäbe es keine Sorgen.  
 
    „Ja, ja, macht euch nur lustig“, knurrte Armand. „Ich habe eben einen rasanten Stoffwechsel. Wenn ihr nur halb so viele Fähigkeiten hättet wie ich, hättet ihr auch Hunger. Ich könnte ein halbes Wildschwein verdrücken.“ 
 
    „Dann schau ich mal, was die Küche hergibt, Obelix.“ Alistair grinste und verschwand im Flur. 
 
    
Armand war nicht der Einzige, der sich über die aufgetischten Köstlichkeiten hermachte. Jeder griff zu und sogar Alassë würgte ein paar Bissen hinunter. Dabei unterhielten sie sich lebhaft und überboten sich mit lustigen Geschichten von früher, aber keiner wagte es, Lucas auch nur mit einer Silbe zu erwähnen. 
 
    Als sich alle satt auf den Stühlen zurücklehnten, stand Alassë auf und ergriff das Wort. „Ich kann verstehen, dass ihr euch in meiner Gegenwart gerade fühlt, als würdet ihr ein Minenfeld überqueren. Ihr versucht krampfhaft, bloß keine Sprengladung loszutreten. Nichts zu sagen, was mir wehtun könnte, also sage ich es. Ihr könnt mir mit Lucas nicht helfen.“ Sofort wurden Proteste laut, die sie mit einer entschiedenen Geste beiseite wischte. „Ich kenne den Zauber, der ihn getroffen hat. Man kann ihn nicht brechen. Ob ich es will oder nicht, ich bin die Tochter meiner Mutter, kenne ihre Kräfte und weiß, wozu sie fähig ist. Ich weiß, dass ihr alles tun würdet, um eine Lösung zu finden, aber es gibt keine. Ich bitte euch also, gar nicht erst damit anzufangen, denn es gibt Wichtigeres als mein persönliches Glück. Ich brauche einen großen Bogen Papier und einen Stift. Und würdet ihr bitte den Tisch abräumen?“ 
 
    Als alles erledigt war, begann sie zu zeichnen. Nach einer halben Stunde, in der ihre Freunde gespannt jeden Strich und jede Beschriftung verfolgt hatten, war es vollbracht. 
 
    „Wie ihr wisst, habe ich ein Versprechen gegeben. Also, Lucas auch, aber das spielt keine Rolle mehr.“ Kurz hielt sie inne und ihre Hand, die auf dem Tisch lag, ballte sich zitternd zu einer Faust. Aidan strich mit den Fingern sanft darüber und Alassë entspannte sich wieder. „Wenn ihr alle einverstanden seid und helfen wollt, dass wir Nístandi von der Unterdrückung meiner Eltern befreien, müssen wir uns akribisch vorbereiten.“ Sie wartete kurz das Nicken ihrer Freunde ab, bevor sie auf zwei Umrisse ihrer angefertigten Karte zeigte. „Hier liegt die Hauptstadt Revontuli, von der aus meine Eltern regieren, und dort Kollbadh, über das Dagur und seine Familie weitgehend autonom herrschen. Das sind unsere Hauptziele. Ich denke, es wäre am klügsten, beide Städte gleichzeitig anzugreifen. Haben wir die ausgeschaltet, haben wir so gut wie gewonnen. Es gibt zwar noch ein paar größere Siedlungen, die meinem Haus und dem von Dagur zur Treue verpflichtet sind“, sie malte sechs Kreuze an verschiedene Punkte von Nístandi, „aber die können wir vernachlässigen. Schlägt man der Schlange den Kopf ab, wird sich der Rest fügen. Die anderen Dörfer spielen keine Rolle. Dort wird man froh sein, von den hohen Steuern befreit zu sein und endlich für sich selbst sorgen und ohne Angst leben zu dürfen.“ 
 
    „Vielleicht wären die Bewohner dort interessant, um Kämpfer zu rekrutieren?“, warf Alistair ein. 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Es sind größtenteils Bauern und Handwerker. Wir könnten sie eventuell für einfache Aufgaben nutzen, aber in die Schlacht können wir sie nicht schicken. Das würden sie niemals überleben.“ 
 
    „So, wie ich das sehe, haben wir zwei Probleme.“ Ash sah in die Runde. „Erstens, wo kriegen wir Verstärkung her? Wir sind zu sechst plus Helen, die mit ihren Kräften einiges bewirken kann. Lucy ist hilfreich als Heilerin, aber wird nicht mitkämpfen. Und zweitens, wie kommen wir über die Grenze, wenn magischen Wesen der Zugang versperrt ist, außer jemand aus Nístandi begleitet sie oder lässt sie ein?“ 
 
    Armand nickte. „Damit bleiben uns nur Alassë und der Weltendrache, wobei wir nicht wissen, ob Meri uns ein weiteres Mal helfen kann. Wir könnten also nur einen einzigen Eingang benutzen und uns dort erst aufteilen. Das wäre nicht gut.“ 
 
    „Ein fataler Fehler“, stimmte Audrey zu. „Wenn man uns entdeckt, erwischen sie uns alle auf einem Haufen. Wir müssten eigentlich aus verschiedenen Richtungen kommen, sodass andere Einheiten eine Chance haben, falls welche aufgespürt werden. Außerdem liegen Revontuli und Kollbadh strategisch so ungünstig, dass wir Nístandi auf jeden Fall an zwei verschiedenen Punkten betreten müssen, wenn wir zur selben Zeit angreifen wollen.“ 
 
    Alassë seufzte. „Von den fünf Durchgängen, bei denen ich genau weiß, an welche Orte wir in dieser Welt reisen müssen, um an einer bestimmten Stelle in Nístandi herauszukommen, ist leider keiner gleich weit von den beiden Städten entfernt. Also müsste eine Truppe auf die andere warten und sich solange versteckt halten, was eine zusätzliche Gefahr der Entdeckung birgt.“ 
 
    „Wenigstens haben wir Helens Mega-Gjöl“, sagte Lucy aufmunternd. „Erfrieren werden wir also schon mal nicht.“ 
 
    Ash holte aus seinem Jackett einen Notizblock, klappte ihn auf und nahm Alassës Stift. „Okay, lasst uns Ideen sammeln, wie wir unsere Probleme lösen. Wer will als Erster?“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 30 
 
    
Alassë saß in einem von Alistairs Gästezimmern auf dem Bett und fixierte ihr Handy. Sie wusste, dass Lucas sie nicht anrufen würde, trotzdem hoffte sie inständig auf ein Klingeln. Drei Tage war es her, seit er sie aus seinem Loft geschmissen hatte. Drei Tage, in denen sie sich in Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit flüchtete. Vor allem nachts. Tagsüber schmiedete sie meistens mit den anderen Pläne, um ihre Eltern zu stürzen. Die Ablenkung tat gut. 
 
    Leise klopfte es an der Tür. 
 
    Für eine Sekunde dachte Alassë, Lucas würde davor stehen, sie freudestrahlend in seine Arme reißen und verkünden, dass er sich von dem Zauber befreit hatte. Wahre Liebe vermochte alles, das wusste sie. Hatte es selbst gesehen und mit Ash und Lucy und Alistair und Helen erlebt. Für Lucas aber war es anders. Er konnte auf seine Liebe nicht zurückgreifen, weil er nicht mehr an sie glaubte. Deshalb hatte er nichts, worum er kämpfen könnte.  
 
    Auch der Reiseführer hatte ihr keine Hoffnung gemacht, als sie ihn befragt hatte, sondern ihr nur ein Bild von Meri gezeigt. Das bedeutete wohl, dass sie sich auf Nístandi konzentrieren sollte. 
 
    „Herein, es ist offen“, seufzte sie. 
 
    Alistair trat zu ihr ans Bett und setzte sich neben sie. „Ich komme mir blöd vor, dich zu fragen, da es offensichtlich ist, aber ich frage trotzdem. Wie geht es dir?“ 
 
    Alassë lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich fühle mich furchtbar. Er fehlt mir.“ 
 
    „Ich weiß. Es tut mir so leid.“ Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. 
 
    „Und ich kann die Bilder aus meinem Kopf nicht verbannen, wie er gerade mit anderen Frauen rummacht. Natürlich ist mir klar, dass er das nicht tut, um mir absichtlich wehzutun. Er empfindet nichts mehr für mich, wieso sollte er also keinen Spaß haben? Ich darf ihm das nicht als Betrug anlasten, aber es fühlt sich genauso an.“ 
 
    Alistair atmete tief durch. „Das verstehe ich. Man kann sein Herz eben nicht einfach abstellen. Es hat nun mal keinen Schalter.“  
 
    Alassë richtete sich auf, schnappte sich eine Spange vom Nachttisch und steckte ihre Haare hoch. „Schluss mit dem Herumgejammer! Ich darf mich nicht so hängenlassen. So lange waren wir auch nicht zusammen. Genau genommen nur ein paar Tage. Ich sollte das nicht überbewerten. Was ist nur mit mir los?“  
 
    Sie wollte aufstehen, doch Alistair hielt sie fest und sah sie streng an. „Was redest du denn da? Das mit euch hat schon vorher angefangen. Vielleicht habt ihr es nicht gesehen, vielleicht nicht sehen wollen, aber wir anderen haben es gesehen. Auch wenn ihr euch ständig gekabbelt habt, eure Blicke haben euch verraten. Darin war Zuneigung zu lesen und Respekt. Okay, manchmal auch Verwirrung und manchmal habt ihr euch angesehen, als würdet ihr euch am liebsten zerfleischen, aber es hat mit euch einfach gepasst. Am meisten haben eure Blicke verraten, wenn ihr dachtet, der andere bemerkt es nicht.“ Er lächelte. „Wahre Liebe … denkst du, das kann man an Zeit festmachen? Wie lange haben Helen und ich gebraucht, um es zu wissen? Oder Ash und Lucy? Es war wie ein Orkan, der uns alle umgeworfen hat. Schnell und unerwartet und wahrhaftig. Also, rede dir nicht ein, das zwischen euch wäre nicht echt gewesen.“ Alistair ließ sie los. „Er wollte seinen letzten Tag mit dir verbringen. Nur mit dir. Er wollte seine Unsterblichkeit wieder hergeben, um dich vor Dagur zu bewahren. Er hat sich mit ihm geprügelt. Er hat im Kerker über dich gewacht. Das alles waren Zeichen seiner Liebe. Vergiss das bitte nicht, selbst wenn er jetzt behauptet, es wäre reine Berechnung gewesen.“ 
 
    Alassë ließ den Kopf hängen und wischte sich verstohlen über das Gesicht. „Ja, du hast recht. Es war echt. Jetzt ist es aber vorbei und ich muss mich damit abfinden. Wenn wir das mit Nístandi geregelt haben, werde ich eine Weile fortgehen, um mit Lucas abzuschließen. Das Avalon wird mich an den richtigen Ort bringen, damit es mir besser geht.“ 
 
    „Aber bleib nicht zu lange weg. Ich brauche dich. Wir alle brauchen dich.“ Alistair gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Hast du vielleicht Lust auf eine kleine Session in meinem Trainingsraum? Wir könnten ein Foto von Lucas auf den Boxsack kleben und du stellst dir vor, wie du ihm eine reinballerst.“ 
 
    Alassë sah auf und musste trotz ihrer Niedergeschlagenheit schmunzeln. „Lieb von dir, aber das hat er nicht verdient. Er kann ja nichts dafür.“ 
 
    „Genau das wollte ich hören.“ Alistair stand auf und ging zur Tür. „Auch einen Whisky?“ 
 
    Sie seufzte abgrundtief. „Einer wird nicht reichen.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Alassë spazierte ohne Ziel durch Knightsbridge. Sie hatte wie Aidan, Armand und Audrey erneut bei Alistair übernachtet, weil die Planung zur Befreiung Nístandis so viel Zeit in Anspruch nahm. Nur Lucy und Ash hatten sich verabschiedet, um die Nacht in ihrer eigenen Wohnung zu verbringen.  
 
    Doch an Schlaf war heute ebenso wenig zu denken gewesen, wie in den Nächten davor. Zuviel ging ihr im Kopf herum, deshalb hatte sie sich gegen halb fünf aus dem Penthouse geschlichen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. 
 
    Der Morgen schien einen neuen Tag voller Versprechungen anzukündigen und Alassë kam es wie Hohn vor. Sie machte sich keine Illusionen. Auch an diesem Tag würde ihr Herz sie mit jedem Schlag weiter von Lucas entfernen. 
 
    Als sie um eine Ecke bog, hörte sie ein zartes Läuten. Sie wandte den Kopf und entdeckte das Avalon, dessen Tür sich einladend öffnete. 
 
    „Hallo, hattest du Sehnsucht nach mir?“ Lächelnd betrat Alassë das herrschaftliche Haus. „Es tut mir leid, dass ich so lange bei Alistair geblieben bin. Du sollst dich nicht vernachlässigt fühlen.“  
 
    Liebevoll strich sie über die zierlichen Antiquitäten im Flur, als sie von draußen Musik hörte. Elektronische Beats mit wummernden Bässen. Sie ging zurück und spähte durch eines der beiden schmalen Fenster, die sich seitlich des Eingangs befanden. Auf der anderen Straßenseite gab es keine Wohnhäuser mehr. Stattdessen war dort ein Club zu sehen, den sie nur allzu gut kannte. 
 
    „Du hast mich zum Irkalla gebracht? Mir steht der Sinn weder nach Tanzen noch nach Gesellschaft.“ 
 
    Die Tür neben ihr schwang von alleine auf. Alassë ging hindurch und stand auf einer Metalltreppe, hinter ihr hatte sich das Avalon in eine Lagerhalle aus Backstein verwandelt.  
 
    „Gute Tarnung, aber was soll ich hier? Wenn du reden könntest, würde es die Sache wesentlich einfacher machen. Zu blöd, dass der Reiseführer immer meint, es wäre nicht nötig, für dich zu übersetzen.“ Ohne große Neugier sah sie sich um und entdeckte nicht weit entfernt einen silberfarbenen Aston Martin, der wie selbstverständlich im Halteverbot parkte. „Bist du verrückt? Ich will Lucas nicht begegnen.“ 
 
    Sie drehte sich um und wollte in das Gebäude zurück, doch die Tür schlug ihr vor der Nase zu und ließ sich nicht mehr öffnen. 
 
    „Okay, du meinst es ernst. Na gut, ich gehe da rein, damit du deinen Willen bekommst, aber wenn du mich danach nicht wieder hier wegbringst, nehme ich mir ein Taxi zu Alistair.“ 
 
    Tief atmete Alassë durch, schnürte ihren Trenchcoat enger, als müsste sie eine Rüstung anlegen, und überquerte die Straße. Der Türsteher grüßte sie mit einer kleinen Verbeugung, öffnete den Einlass und winkte sie herein. 
 
    Die Lautstärke warf sie beinahe um und ein leichtes Summen, das sich in ihrem Körper ausbreitete, verriet ihr, dass sich fast ausschließlich magische Wesen auf der Tanzfläche austobten – und mittendrin Lucas, der engumschlungen mit zwei Frauen etwas veranstaltete, das man nur noch entfernt als Tanz beschreiben konnte. Es sah eher aus wie rhythmischer Sex in Abendgarderobe.  
 
    Kurz überlegte Alassë, seine Tanzpartnerinnen zu sich zu locken, um ihm eins auszuwischen, aber dann entließ sie mit einer kleinen Handbewegung alle in ihrem Umkreis aus ihrem Bann, bevor irgendjemand auf die Idee kam, ihr mit verklärten Augen entgegenzueilen. 
 
    Zähneknirschend ging sie zur Bar und nahm auf einem der Hocker Platz. Zehn Minuten würde sie hierbleiben, damit das Avalon nicht schmollte, danach würde sie schleunigst von hier verschwinden.  
 
    „Mein Name ist Dean, was darf es sein?“  
 
    Der überirdisch schöne Elf hinter dem Tresen strahlte sie an, aber Alassë hatte keinen zweiten Blick für ihn übrig. „Einen Doppelten vom stärksten Zeug, das ihr habt.“ Kaum hatte er den Drink gebracht, stürzte sie ihn hinunter und genoss das scharfe Brennen in ihrem Hals. „Noch einen.“ 
 
    „Stalkst du mich etwa?“ 
 
    Eine vertraute Stimme erklang hinter ihr, die keine Spur von Wärme enthielt.  
 
    „Bilde dir bloß nichts sein“, erwiderte Alassë, ohne sich umzudrehen, „ich bin nicht wegen dir hier.“ 
 
    „Ach ja?“ Lucas lehnte sich neben sie an die Theke. Seine Augen betrachteten sie amüsiert, aber es war kein Funke seines üblichen Schalks darin zu erkennen. „Wieso dann?“ 
 
    Sie zeigte auf den Elf. „Wegen Dennis. Wir wollen uns näher kennenlernen.“ 
 
    „Dean“, korrigierte der Barkeeper automatisch. 
 
    „Richtig. Dean. Also, Dean und ich. Es ist Zufall, dass du auch hier bist.“ 
 
    Lucas lachte höhnisch. „Du vergisst, dass ich dich inzwischen lesen kann wie ein offenes Buch.“ Er wandte sich an den leicht verwirrten Elf. „Nichts für ungut, aber du hast keine Chance. Sie hat ihr Herz an mich verloren.“ 
 
    „Hör nicht auf ihn. Das ist vorbei.“ Alassë trank auch das zweite Glas auf ex. 
 
    Lucas beugte sich ganz nah zu ihr hinüber. Unauffällig sog sie seinen Duft ein. Er roch wie immer, er sah aus wie immer, aber er war es nicht mehr. Wild pochte der Schmerz in ihrer Brust, doch sie ließ sich nichts anmerken. 
 
    „Willst du mich mit Dean vielleicht eifersüchtig machen? Das ist süß, aber vollkommen nutzlos. Dass du dich zu so etwas herablässt, werte ich als Kompliment, allerdings auch ein bisschen als Beleidigung. Als ob er dir jemals das bieten könnte, was du an mir liebst.“ 
 
    Mit einem Ruck drehte sie sich zu ihm um und lächelte schmal. „Nimmst du eigentlich Medikamente gegen deine Machofantasien? So jemanden wie dich könnte ich niemals lieben.“ 
 
    Er verzog spöttisch die Mundwinkel. „Dann bist du also nicht mehr verärgert, weil ich deine Gefühle nicht erwidere?“ 
 
    „Oh nein, ich bin keineswegs verärgert“, zischte Alassë. „Ich bin auf Rache aus.“ 
 
    Lucas grinste überheblich. „Ich finde, du übertreibst. Als ob du noch nie deinen Charme eingesetzt und andere benutzt hättest, um zu erreichen, was du willst. Und nebenbei ein bisschen Spaß zu haben, ist meiner Ansicht nach nichts Verwerfliches.“ 
 
    Sie lachte laut. „Du hältst dich wirklich für den Mittelpunkt meiner Welt. Ich habe nicht gemeint, dass ich mich an dir rächen will. Ich will mich an meiner Mutter rächen. Du bist nichts weiter als ein willenloser Bauer, den sie auf ihrem Schachbrett geopfert hat, um mich zu schlagen. Dir würde ich nie etwas antun, denn du weißt es nicht besser. Du bist nur eine Marionette, ein simples Mittel zum Zweck.“ Alassë stand auf, kramte aus ihrer Manteltasche ein paar Scheine hervor, inklusive eines horrenden Trinkgelds, und überreichte sie Dean. „Es war schön, dich getroffen zu haben, aber ich muss jetzt gehen. Das Publikum lässt zu wünschen übrig.“ 
 
    Hocherhobenen Hauptes verließ sie das Irkalla. Sie beherrschte sich, bis sie in eine Gasse abgebogen war. Dort krümmte sie sich zusammen und stieß einen derart verzweifelten Klagelaut aus, dass ein paar Vögel hochschreckten. Mit Tränen in den Augen taumelte sie weiter, weg vom Avalon. Sie wollte es nicht sehen. Nach ein paar Metern landete sie in einer Sackgasse. Einem Hinterhof, den sie nur zu gut kannte. Hier hatte sie Lucas vor der Knochenbrecher-Dämonin gerettet. Alles schien sie daran erinnern zu wollen, was sie verloren hatte. 
 
    Wut stieg in ihr hoch. Sie rannte zum Avalon zurück und blieb davor stehen. „Wieso hast du das getan? Wieso dachtest du, ihm zu begegnen wäre gut für mich? Das war grausam! Ich habe ihn verloren! Verstehst du das? Es gibt nichts, was ich tun könnte, um das zu ändern! Und das bringt mich um!“ 
 
    Die Tür ging auf. 
 
    „Das kannst du vergessen! Du bist mir noch nie derart in den Rücken gefallen!“ 
 
    Wütend und verletzt rannte sie davon. Immer wieder bemerkte sie aus dem Augenwinkel das Avalon, das in jeder Straße in anderer Gestalt auftauchte, stets mit einer weit geöffneten Tür. 
 
    „Was willst du? Geh weg!“ 
 
    Das Avalon gab nicht auf und verfolgte sie weiter. 
 
    Schließlich hielt Alassë an. „Also gut. Ich komme rein. Nur, damit du mich in Ruhe lässt.“  
 
    Ein strahlendweißer Raum empfing sie. Es gab keine Fenster, keine Möbel, nichts außer glänzenden Oberflächen, in denen sie sich leicht spiegelte – und die Frau, die ihr gegenüber stand. Ihr silbernes Kleid bestand aus kleinen Schuppen. Ihr Gesicht war alterslos und wunderschön, ihr langes blondes Haar fiel ihr glatt bis zur Hüfte. Zwei gedrehte weiße Hörner zierten ihren Kopf. Um die Frau herum konnte man schemenhaft den Umriss eines Drachens erkennen. 
 
    Alassë sah sie ungläubig an. „Bist du … Meri?“ 
 
    Die Frau nickte. 
 
    „Wie kommst du hierher? Du bist mit Nístandi verbunden und kannst es nicht verlassen.“ 
 
    „Ich bin auch nicht wirklich hier, Prinzessin, aber meine geistige Verbindung mit dir und Lucas ist stark. Ihr beide und eure Liebe stehen unter meinem Schutz.“ 
 
    „Da hast du keine besonders gute Arbeit geleistet“, stieß Alassë zornig aus. 
 
    „Ich konnte den Zauber deiner Mutter nicht verhindern, aber jetzt bin ich da, um zu helfen.“ 
 
    Alassë runzelte die Stirn. „Hast du mich etwa zu Lucas geschickt? Es war nicht die Idee des Avalons?“ 
 
    Meri lächelte. „Wir haben unsere Kräfte zusammen mit dem Reiseführer gebündelt, um ihn aufzuspüren. Wir haben es getan, weil es nötig war.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ 
 
    „Ich weiß, dass du Lucas aufgegeben hast. Du hast deinen Freunden gesagt, sie sollen nicht nach einer Lösung suchen. Du  willst sogar weggehen, um mit ihm abzuschließen.“ Meri schritt langsam um Alassë herum. „Ich habe dich zu Lucas bringen lassen, damit du siehst und hautnah erlebst, was aus ihm geworden ist. Du hast seine Liebe verloren und leidest sehr darunter, aber hast du daran gedacht, was Lucas verloren hat? Was ihm tatsächlich genommen wurde? Seine Gefühle sind weg! Bist du dir des vollen Ausmaßes bewusst?“ Ihre fast schwarzen Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. „Du hast bisher nur dich gesehen, Prinzessin. Der Schmerz, ihn verloren zu haben, hat dich blind dafür gemacht, was es für Lucas bedeutet. Er weiß es nicht und vermisst nichts, weil er nichts mehr fühlt, aber ich hoffe, du verstehst jetzt.“ 
 
    Die Erkenntnis traf Alassë wie ein Blitzschlag. „Er wird die Ewigkeit ohne ein einziges wahres Gefühl verbringen, das nicht von seiner dunklen Seite kommt“, flüsterte sie entsetzt. „Er hat seine Menschlichkeit verloren. Er wird für niemanden mehr etwas empfinden. Er wird nie mehr Angst um jemanden haben, trauern oder sich sorgen. Nie wieder Witze reißen und sich selbst auf den Arm nehmen, um andere zum Lachen zu bringen. Er wird nie wieder jemandem helfen oder sich um jemanden kümmern. Er wird keine Freunde haben und immer einsam sein, egal wie viele Leute er um sich hat. Er wird kein Glück mehr fühlen. Er wird nie mehr lieben. Nicht mich und auch niemand anderen.“ Weinend sank sie auf die Knie. „Wie konnte ich das nicht sehen und so egoistisch sein? Wie konnte ich ihn derart im Stich lassen?“ Sie schluchzte auf. „Ich habe mich die ganze Zeit nur selbst bemitleidet. Und dabei habe ich behauptet, er wäre die Liebe meines Lebens. Ich bin seiner Liebe gar nicht würdig.“ 
 
    Jetzt lächelte Meri. „Sei nicht so hart zu dir selbst. Der Schock saß tief, aber jetzt ist dir hoffentlich klar, dass du ihm helfen musst. Nicht um deinetwillen, sondern um seinetwillen. Und du musst dich beeilen. Je mehr Zeit vergeht, desto stärker bindet sich der Zauber an Lucas. Nach dem nächsten Neumond wird der Fluch unumkehrbar.“ 
 
    Alassë sah erschrocken auf. „Aber was kann ich tun? Wie kann ich ihn retten? Es gibt kein Mittel, um den Bann zu brechen.“ 
 
    „Du kannst ihn retten, wenn du es unbedingt willst. Dadurch, dass du ihn liebst. Das weiß ich. Vielleicht ist seine Liebe aber auch der Preis, den du zahlen musst. Vielleicht wird die Magie deiner Mutter nur auf Kosten eurer Liebe vernichtet. Es kann sein, dass Lucas seine Gefühle zwar zurückbekommt, er sich aber an seine Liebe nicht mehr erinnern kann. Womöglich bleibt es ihm durch den Zauber auch auf ewig verwehrt, sich neu in dich zu verlieben. Vielleicht wird er nur noch ein Freund sein oder nicht einmal das. Das kann ich leider nicht voraussehen.“ 
 
    Alassë stand auf und straffte die Schultern. „Ich kann nicht zulassen, dass Lucas für immer verliert, was ihn ausgemacht hat, und auch nicht, dass er sein Leben ohne Liebe verbringen muss. Dann verzichte ich eben auf ihn. Also, wie stelle ich es an?“ 
 
    Meri strich ihr über die Wange. „Ich weiß, dass du großen Mut besitzt, stark bist und dich jeder Gefahr stellst. Doch das hier ist etwas anderes. Du kannst den Zauber nicht mit Entschlossenheit brechen.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Hoffnung, Alassë. Hoffe darauf, dass alles gut werden wird.“ 
 
    „Das werde ich“, versprach sie. 
 
    „Du musst ihn an die Gefühle erinnern, die er hatte, als ihr in Nístandi wart. Es darf dabei aber nicht um eure Liebe gehen. Darauf wird er nicht reagieren, weil es Teil des Zaubers ist. Was aber war da sonst? Was hat er noch gefühlt? Was hat ihm Glück und Trauer beschert? Worüber hat er gelacht? Denk nach!“ 
 
    Alassë schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, nickte sie. „Ich weiß es.“  
 
    Meri lächelte. „Jetzt musst du dir etwas überlegen, wie du ihn dazu bringst, dir zuzuhören, damit er zu diesen Gefühlen wieder Zugang bekommt. Glaube an ihn und dich, lass niemals in deinen Bemühungen nach und lass keine Sekunde zu, dass Zweifel deine Seele schwärzen. Du brauchst Hoffnung. Vergiss das nicht.“ Der schemenhafte Drache wurde auf einmal größer und umhüllte Meri wie weißer Nebel. „Ich muss jetzt gehen. Es kostet zu viel Kraft. Viel Glück, Prinzessin!“ 
 
    Sie verschwand, der weiße Raum löste sich auf und Alassë stand in einem Wohnzimmer mit ausgefallenen Designermöbeln. Als sie ans Fenster trat, erkannte sie einen Straßenzug ganz in der Nähe des Luxuskomplexes, in dem Alistair wohnte.  
 
    „Danke“, wisperte sie und betrat den Flur. Auf einer Konsole an der Wand lag der Reiseführer. Sie streichelte den Buchdeckel. „Dir auch danke.“  
 
    Als sie das Avalon verließ, legte sie eine Hand an den Türrahmen. „Verzeih mir bitte, dass ich dich angeschrien habe. Ich hätte wissen müssen, dass du mir niemals wehtun würdest.“ 
 
    Die Eingangstür hinter ihr schloss sich mit einem leisen Klicken, das sich beinahe wie ein beruhigendes Flüstern anhörte.  
 
    Alassë lächelte. Zwischen ihnen war alles wieder gut.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 31 
 
    
Als Alassë wieder im Penthouse eintraf, war es entschieden zu früh, um die anderen zu wecken. Außerdem war Ash nicht da und gerade seine Hilfe brauchte sie am dringendsten. 
 
    Sie zog etwas Bequemes an, machte sich einen Kaffee und ging auf die Terrasse. Der Ausblick war herrlich, die Morgenstimmung über dem Hyde Park bezaubernd. Hinter den Bäumen konnte sie das Wasser des Serpentine Lake glitzern sehen. Alles sah friedlich aus, ganz im Gegensatz zu ihrem Inneren.  
 
    Alassë fühlte sich so schuldig, dass es wehtat. Sie hatte Lucas aufgegeben und sich keine Gedanken darüber gemacht, welche Konsequenzen der Zauber für ihn hatte und zu welchem Schicksal er ihn verdammte. Nur, weil er so zufrieden wirkte und es ihm nichts auszumachen schien, ohne Liebe und Menschlichkeit zu sein. Es war aber nicht seine eigene Entscheidung gewesen. Man hatte den Schalter für ihn umgelegt und seine Gefühle einfach abgestellt. Alassë kam sich wie ein richtiges Miststück vor.  
 
    Seufzend klappte sie einen Liegestuhl auf und nahm darauf Platz. Jetzt war keine Zeit für Selbstvorwürfe. Sie musste an dem Plan weitertüfteln, der in ihr heranreifte, um Lucas zu retten. 
 
      
 
    *** 
 
    
„Und das Schlimmste ist … ich war so mit mir beschäftigt und verletzt, dass ich gar nicht an die Folgen für ihn gedacht habe. Ich komme mir vor, als hätte ich unsere Liebe verraten.“ Traurig sah Alassë in die Runde am Frühstückstisch, als sie ihre Geschichte beendet hatte, und bemerkte, dass Helen und Audrey sich einen vorsichtigen Blick zuwarfen. „Was ist?“ 
 
    Audrey räusperte sich. „Na ja, wir haben schon darüber gesprochen, wie Lucas‘ Leben jetzt bis in alle Ewigkeit aussieht. Was der Zauber für ihn bedeutet. Du warst nur so unglücklich, dass wir nicht noch Salz in die Wunde streuen wollten. Und da wir dachten, es gäbe sowieso keine Rettung für ihn, schien es uns angebracht, das Thema auch erstmal zu meiden.“ 
 
    Alassë ließ den Kopf hängen. „Ich bin echt ein ichbezogenes Monster.“ 
 
    „Das ist nicht wahr. Dein Schmerz war einfach zu frisch, um etwas anderes wahrnehmen zu können.“ Aidan, der neben ihr saß, drückte ihre Hand. „Was hast du jetzt vor? Wie willst du Meris Rat umsetzen?“ 
 
    „Ich vertraue darauf, dass meine Liebe stark genug ist und habe Hoffnung. Allerdings brauche ich eine Gelegenheit, um Lucas allein zu erwischen und nochmal mit ihm zu reden.“ Alassë wandte sich an Ash. „Da kommst du ins Spiel. Kannst du herausfinden, wo er sich heute und in den nächsten Tagen herumtreibt, damit ich alles einfädeln kann?“ 
 
    „Kein Problem.“ Rasch stand er auf. „Alistair, kann ich dein Motorrad nehmen? Damit komme ich schneller durch die Stadt.“ 
 
    „Steht in der Garage. Der Helm hängt am Lenker. Die Schlüssel liegen in der Schale im Flur und an der Garderobe hängt meine Lederjacke. Du willst ja wohl nicht in deinem feinen Zwirn aufs Bike steigen?“ 
 
    „Deine Jacke ist mir viel zu groß, so kann ich mich nicht sehen lassen“, protestierte Ash. 
 
    „Ich könnte dir ein paar Sachen von mir leihen“, schlug Aidan vor. 
 
    Entsetzt wich Ash zurück. „Ich werde ganz bestimmt keine zerschlissenen Jeans anziehen und irgendeinen Pullover, der nur noch von gutem Glauben zusammengehalten wird!“ 
 
    „Das sind Klamotten mit Charakter und Geschichte“, protestierte Aidan. 
 
    „Die selbst für die Altkleidersammlung zu fadenscheinig wären.“ Lucy kicherte. „Wir Mädels könnten mit dir shoppen gehen. Es wird so viel Spaß machen, dich anzuziehen.“ 
 
    „Genau!“, stimmte Audrey begeistert zu. „Und danach veranstalten wir eine Pyjamaparty und flechten ihm Zöpfchen. Er hat so schönes langes Haar.“ 
 
    Aidan wurde blass. „Ich bin doch keine Barbie, mit der ihr spielen könnt.“ Hilfesuchend sah er zu den anderen Männern am Tisch, die nur grinsend mit den Schultern zuckten. 
 
    „Du könntest dir wirklich mal neue Sachen zulegen“, merkte Armand an. „Ich habe immer ein bisschen Angst, dass die Nähte irgendwann aufgeben und sich mit einem letzten Seufzer auftrennen, wenn der Wind ein wenig stärker bläst.“ 
 
    „Wird nicht passieren“, brummte Aidan, „sie sind magisch geschützt.“ 
 
    Helen lachte. „Du hast deine Kleider verzaubert, damit sie nicht kaputtgehen?“ 
 
    „Ich hänge eben sehr an ihnen“, verteidigte er sich. „Und wieso reden wir überhaupt über mich? Haben wir nichts Besseres zu tun? Eine Schlacht vorbereiten? Lucas ausspionieren?“ 
 
    „Richtig. Und ich bleibe so, wie ich bin.“ Ash nickte Alassë zu. „Ich mache mich auf den Weg. Wir sehen uns nachher.“ 
 
    „Bis später.“ Sie sah ihm amüsiert hinterher. „Wahrscheinlich wird er mit seinem maßgeschneiderten Anzug auf dem schweren Motorrad ziemlich heiß aussehen.“ 
 
    „Mir würde es viel besser stehen“, knurrte Aidan trotzig. 
 
    „Und wieviel besser es dir erst stehen wird, wenn die Damen mit dir fertig sind“, spottete Alistair und goss sich noch einen Kaffee ein.  
 
    Mürrisch verschränkte Aidan die Arme vor der Brust und schwieg. 
 
    Alassë schmunzelte. „Zurück zu Lucas. Ich habe einen Plan A. Geht der nicht auf, tritt Plan B in Kraft. Für den brauche ich Eis als Unterstützung.“ 
 
    Armand sah interessiert auf. „Welche Sorte?“ 
 
    „Ich meinte einen Eisblock.“ Sie grinste. „Zweieinhalb Meter hoch, breit und tief.“ 
 
    „Darum kümmere ich mich“, erwiderte er. „Ich besorge einen entsprechend großen Kühlcontainer. Solange ich in der Nähe einen Wasseranschluss anzapfen kann, erschaffe ich dir in Nullkommanichts einen Eisblock.“ Armand wandte sich an Alistair. „Können wir den Container unten in der Tiefgarage unterbringen?“ 
 
    „Kein Problem. Sicherlich nicht der ungewöhnlichste Wunsch, von dem der Concierge jemals gehört hat.“ 
 
    Alassë lächelte. „Danke. Bis ich etwas wegen Lucas unternehmen kann, sollten wir uns wieder um die Rettung meiner Heimat kümmern.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Es war früher Abend, als Ash endlich wieder zurückkam. Er hatte sich vorher noch von Lucy verabschiedet und mit ihr gewartet, bis sie von dem Mensch-Adler-Wesen Garuda abgeholt wurde, um Vishnu zu heilen, der unpässlich war. Seine Freunde fand er über den Esszimmertisch gebeugt. Konzentriert schoben sie Salz- und Pfefferstreuer sowie Gläschen mit getrockneten Kräutern auf der Karte von Nístandi hin und her. 
 
    „Die Truppe von General Thymian steht aber sehr ungünstig“, kommentierte er, als er sich zu ihnen gesellte und sich auf einen Stuhl fallen ließ. 
 
    Alistair grinste. „Nur, wenn Majoran seine Deckung vernachlässigt.“  
 
    „Und? Was hast du herausgefunden?“ Alassë reichte Ash ein Glas Rotwein. 
 
    „Bei Genesis Enterprises habe ich erfahren, dass Lucas derzeit selten im Haus ist. Ich bin nach oben zu Mrs. Spencer und habe mich als Freund von dir ausgegeben, um herauszufinden, wo er sich herumtreibt. Ich weiß ja, dass sie einen Narren an dir gefressen hat.“ Ash presste kurz die Lippen zusammen. „Sie sah schlecht aus. Die verweinten Augen waren deutlich zu erkennen und ich habe Bestürzung und Verwirrung an ihr wahrnehmen können. Sie hat mir erzählt, dass Lucas sie am Vormittag wegen einer falsch eingetragenen Restaurantreservierung zusammengefaltet hat. Er hat sie angebrüllt und ihr nahegelegt, ihren Job zu wechseln, wenn sie zu alt für so eine einfache Aufgabe wäre. Dann hat er sie alle Termine für die nächsten Tage canceln lassen und ist abgerauscht.“ 
 
    Einen Moment schwiegen alle betroffen. 
 
    „Wenn ich Lucas nicht zurückholen kann, werde ich dafür sorgen, dass sie dort nicht bleiben muss. Sie wird eine unerwartete Erbschaft machen, die sie finanziell versorgt“, sagte Alassë entschlossen. „Wenn es sich nicht schon überall im Unternehmen herumgesprochen hat, kann ich ihr auch die Erinnerung an den Vorfall nehmen. Sonst wird es echt kompliziert. Wenn es mit Lucas gut ausgeht, wird er sich sicher selbst etwas einfallen lassen, um das wieder geradezubiegen.“ Sie nickte Ash zu. „Was noch?“  
 
    „Danach bin ich in sein Loft eingebrochen. Die technischen und magischen Sicherheitsvorkehrungen waren beeindruckend, aber nicht gut genug. Ich habe ein wenig herumgeschnüffelt und eine Einladung für eine Party entdeckt. Sie findet heute Nacht auf einem Landsitz außerhalb Londons statt.“ Ash strich sich nervös über den Bart. „Der Veranstalter ist … äh … ein Club und der Eintritt ist nur für Mitglieder.“ 
 
    Alassë seufzte. „Das muss dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich weiß von diesem privaten Sexclub.“  
 
    Ash atmete auf und reichte ihr ein Kärtchen. „Hier sind Ort und Zeitpunkt. Die übliche Garderobe wird erwartet, was immer das in diesem Zusammenhang auch bedeutet.“ 
 
    „Wahrscheinlich textilfrei, aber das ist egal. Die Frist, den Fluch vielleicht brechen zu können, läuft ab. Ich muss die Gelegenheit nutzen.“ Entschlossen stand sie auf. „Ich gehe ins Avalon, um mich vorzubereiten, und werde mit ihm auch dorthin reisen. Das geht am schnellsten. Wenn Lucas nicht mit sich reden lässt, tritt Plan B in Kraft. Dafür brauche ich das Eis. Ich gebe euch Bescheid, damit ihr alles rechtzeitig vorbereiten könnt.“ 
 
    „Alles klar.“ Alistair schloss sie in die Arme. „Pass auf dich auf und denk daran, dass es nicht dein Lucas ist, wenn er etwas Fieses sagt und tut, wovon wir leider ausgehen können.“ 
 
    Alassë lächelte. „Keine Sorge. Ich schaffe das schon.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
Das Avalon hatte Alassë so nahe wie möglich an den Eingang des historischen Schlosses gebracht. Als Holzhütte getarnt stand es versteckt zwischen ein paar hohen Bäumen des weitläufigen Grundstücks, das zum Anwesen gehörte.  
 
    Lucas‘ Wagen hatte Alassë bereits entdeckt, als sie angekommen war. Auch die Kleiderfrage hatte sich geklärt. Alle Frauen trugen elegante Roben. Das Ablegen derselben fand anscheinend erst drinnen statt, aber ob danach wenigstens erst einmal Unterwäsche erlaubt war, wusste sie nicht. 
 
    Kritisch betrachtete Alassë die Auswahl der Kleidung, die sie bereitgelegt hatte. „Wenn ich für ihn eine Eiskönigin bin, dann soll er eine kriegen.“ Sie zog die Schublade einer Kommode auf und wählte zielsicher ein Ensemble aus eisblauer Spitze. BH und Höschen waren so zart, dass sie kaum etwas verbargen. Auf Strapse und Strümpfe verzichtete sie und schlüpfte in hochhackige, silberne Sandalen, die mit Bändern überkreuz bis zum Knie geschnürt wurden. Darüber zog sie ein enganliegendes weißes Kleid an, das nur von zwei schmalen Trägern gehalten wurde. Die Augen betonte sie mit hellgrauem Lidschatten und trug sorgfältig einen rosafarbenen Lippenstift auf, der verführerisch glänzte. Ihre Haare strich sie locker nach hinten und ließ sie offen über ihren Rücken fallen. Zum Schluss legte sie sich einen seidenen Umhang um die Schultern, der ihre Gestalt wie eisiges Wasser umfloss. 
 
    Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. „Wünsch mir Glück“, flüsterte sie dem Avalon zu, „und mach dich bereit, eventuell schnell von hier zu verschwinden.“ 
 
    Die Tür der Hütte schwang auf und Alassë machte sich auf den Weg. 
 
    
Die beiden Männer, breit wie Schränke, die den Eingang kontrollierten, fragten nicht einmal nach ihrer Einladung, als sie Alassë sahen. Mit schmachtenden Blicken winkten sie sie durch und sahen ihr sehnsüchtig hinterher. Sie löste den Bann von ihnen und auch von jedem anderen, der ihr begegnete.  
 
    Links und rechts des mit wertvollem Marmor verkleideten Entrees tummelten sich die Gäste in einem Salon und einer Bibliothek. Sie nahmen sich Häppchen von den Tabletts, die spärlich bekleidete Bedienstete durch die Menge trugen. Die muskulösen Kellner hatten eine Art römische Tunika an, kurz und knapp. Ihre Kolleginnen waren über und über mit langen weißen Perlenketten behängt, die zwar einiges verdeckten, aber kaum Platz für Fantasie ließen.  
 
    Alassë durchsuchte schnell die beiden Räume, aber Lucas war nirgendwo zu sehen. In einem Gespräch, das sie belauschte, erfuhr sie, dass die Schlafzimmer in den oberen Etagen für das private Vergnügen zur Verfügung standen, die eigentliche Party jedoch im Erdgeschoss im Ballsaal und dem dahinterliegenden Wintergarten stattfand.  
 
    Da Alassë kein großes Verlangen verspürte, in jedes Schlafzimmer zu spähen, um nach Lucas Ausschau zu halten, machte sie sich zuerst auf den Weg ins Zentrum des Geschehens. Eine lange Schlange hatte sich gebildet und die aufgeregte Stimmung war elektrisierend. Alassë reihte sich geduldig ein und beobachtete, was passierte. Man wurde nicht direkt durch die hohen Flügeltüren eingelassen, sondern davor nach Männern und Frauen getrennt hinter blickdichte Vorhänge gelotst.  
 
    Alassë betrat das Separee. Dort befanden sich Spinde aus edlem Holz. Auf jedem war ein dezentes Schild angebracht, dass man hier alles einzuschließen hatte, womit jemand fotografiert oder gefilmt werden könnte. Außerdem war dies der Moment, seine Kleidung auszuziehen. Lediglich Unterwäsche war gestattet. 
 
    Während Alassë Kleid und Umhang in einen leeren Spind stopfte, hörte sie Getuschel über Orgien und wie erregend es war, Sex vor den Augen anderer zu haben oder selbst der Zuschauer zu sein. Unter anderen Umständen hätte Alassë auch Spaß daran, aber ihre Gedanken waren woanders. 
 
    Sie schloss den Schrank, holte tief Luft und betrat den Saal durch eine Nebentür.  
 
    Sofort entließ sie alle aus ihrem Bann, sah sich um und verdrehte die Augen. Ein klassisches Orchester spielte auf einem Podest und die Musiker mussten, wie ein lebendig gewordenes Klischee, Augenbinden tragen, damit sie von dem Treiben um sich herum nichts sahen. Hören konnten sie es natürlich trotzdem und da wurde einiges geboten, denn auf diversen Liegen, Tischen und Sesseln wurde wild und lautstark in verschiedenen Konstellationen gevögelt.  
 
    Neben Pärchen, die sich zu zweit einander hingaben, gab es Männer, die sich eine Frau teilten, oder mehrere Frauen, die sich mit einem einzelnen Mann vergnügten. Auch Männer, die sich gegenseitig verwöhnten, waren zu sehen, und Frauen, die es sich miteinander gutgehen ließen.  
 
    Größere Gruppen, bei denen Alassë kaum auseinanderhalten konnte, welches Körperteil zu wem gehörte, hatten es sich auf breiten Betten bequem gemacht, die am Rand des Saals standen. Wenn Lucas dort zugange war, würde es schwer werden, ihn zu finden.  
 
    Die meisten Anwesenden waren nackt, andere hatten noch ihre Unterwäsche an. Ein paar trugen Masken über den Augen oder aufwändigen Kopfschmuck.  
 
    Alassë schnappte einige magische Signaturen auf und entdeckte lachende Waldnymphen, die aufreizend tanzten. Auf der anderen Seite wurde ein Incubus von einer Frau und einem Mann liebkost - gewiss würden alle drei reichlich auf ihre Kosten kommen. 
 
    Während Alassë lächelnd Annäherungsversuche abwehrte, arbeitete sie sich systematisch durch den Saal, wobei sie immer wieder Zuschauern ausweichen musste oder Paaren, die stehend an der Wand ihrer Leidenschaft nachgaben oder vor einem der raumhohen Spiegel Sex hatten.  
 
    Die ganze Situation war erotisch. Eine einzigartige Stimmung aus Lust und Leidenschaft mit einem Hauch Dekadenz. Doch die Vorstellung, dass Lucas sich hier ohne sie befand und wahllos rumfickte, tat unglaublich weh. Die letzten Stunden hatte sie versucht, sich darauf vorzubereiten, aber der Unterschied zwischen Theorie und Praxis würde gewaltig werden. 
 
    Als sie beim Eingang zum Wintergarten ankam, entdeckte sie Lucas sofort. Er saß mit gespreizten Beinen auf einem Sessel. Vor ihm knieten zwei Frauen, die nichts außer weißgepuderten Rokokoperücken trugen und ihn verwöhnten. Die Kopfbewegungen waren eindeutig. Lucas sah ihnen zu und stöhnte. 
 
    Alassës Herz raste und der Schmerz in ihrem Innern war schwer zu ertragen. „Das ist nicht er! Das ist nicht er!“, flüsterte sie vor sich hin. 
 
    Lucas hob plötzlich den Kopf. „Welche Überraschung! Du kannst wohl nicht ohne mich sein?“  
 
    Die Frauen zu seinen Füßen hörten auf und drehten sich um. Ihre Lippen waren feucht und glänzten. Alassë riss ihren Blick davon los. 
 
    „Macht weiter!“, herrschte Lucas die beiden an und sie folgten seinem Befehl. „Also, was willst du? Soll ich dich ficken? Ist es das?“ 
 
    Sie reckte stolz das Kinn. „Bestimmt nicht. Ich will nur mit dir reden. Allein.“ 
 
    Sein Körper erzitterte. Er schloss die Augen und stieß ein langgezogenes Keuchen aus.  
 
    Alassë hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, grub stattdessen ihre Fingernägel in die Handballen und wandte sich ab. Wenigstens wollte sie sein Gesicht nicht sehen, wenn er gleich kam. Lucas‘ heiserer Schrei ließ nicht lange auf sich warten. 
 
    „Das habt ihr gut gemacht. Jetzt schön alles ablecken. So ist es brav.“ 
 
    Seine Stimme dröhnte in Alassës Ohren. „Das ist nicht er! Das ist nicht er!“, murmelte sie. 
 
    „Wieso sollte ich mit dir reden wollen?“, setzte Lucas das Gespräch fort, als wäre nichts geschehen. „Und wieso verfolgst du mich dafür bis auf eine Sexparty? Du hättest einen Termin mit meiner unfähigen Sekretärin ausmachen können, um mich nicht in meiner Freizeit zu stören.“  
 
    Alassë drehte sich um. Er nippte an einem Drink und schickte seine Gespielinnen mit einer knappen Handbewegung weg. „Weil ich dich darum bitte, Hunt.“ 
 
    „Du strengst dich aber nicht sehr an, mich zu bitten. Muss man dafür nicht auf die Knie gehen? Du könntest gleich die nächste Runde übernehmen. Vielleicht ergibt sich danach ein Gespräch.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Du siehst wirklich wie eine Eiskönigin aus. Die schönste Frau im Saal. Ich würde dich gerne noch einmal besitzen. Um der alten Zeiten willen.“  
 
    Sein spöttisches Lachen ließ die Wut in Alassë hochsteigen, gleichzeitig fühlte sie eine abgrundtiefe Traurigkeit. Langsam ging sie auf ihn zu. „Wenn ich tue, was du verlangst, schuldest du mir eine Unterredung. Ist das klar?“ 
 
    „Von mir aus.“ 
 
    „Versprichst du es?“ 
 
    Lucas stieß einen genervten Seufzer aus. „Ich verspreche es.“ 
 
    „Okay.“ Alassë nickte. „Also, was soll ich tun? Dir auch einen blasen?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf, stand auf und grinste selbstgefällig. „Wir suchen uns im Ballsaal eine geeignete Bühne und liefern eine tabulose Show. Wenn du dich nicht darauf einlässt, ist es auch egal. Hier gibt es genug Damen, die es gar nicht erwarten können, mir zu Diensten zu sein.“ 
 
    Alassë warf ihm einen gelangweilten Blick zu. „Einverstanden. Du kannst mit mir tun, was du willst, außer einer Sache.“ 
 
    „Die wäre?“ 
 
    „Du wirst es nicht wagen, mich zu küssen.“ 
 
    „Ach? Ist das so? Warum denn?“ 
 
    „Weil ich mir das für Männer vorbehalte, die wirklich etwas für mich empfinden, was auf dich nicht zutrifft“, zischte sie. „Also halte dich gefälligst daran!“  
 
    Lucas packte sie. „Deine Forderungen interessieren mich einen Scheißdreck! Ich werde mit dir tun, worauf ich Lust habe. Und wenn ich dich küssen will, tue ich auch das!“ Er hielt sie fest und drückte seine Lippen hart auf ihre. Gierig versuchte er, seine Zunge in ihren Mund zu drängen, als er plötzlich von ihr abließ und sich den Kopf hielt. „Was hast du mit mir gemacht?“  
 
    Alassë gab Lucas einen kräftigen Schubs, sodass er gegen die Verglasung des Wintergartens taumelte, und tätschelte seine Wange. „Ich wusste, dass du dir keine Vorschriften machen lässt. So, wie du jetzt bist, bist du wirklich sehr berechenbar.“ Sie lachte und wischte sich den Mund ab. „Ein kleiner Zauber in meinem Lippenstift. Schlaf gut, Dornröschen.“ 
 
    Lucas riss ungläubig die Augen auf, dann sackte er in sich zusammen und rutschte am Fenster herunter. 
 
    Vorsichtig sah Alassë sich um, aber niemand nahm Notiz von ihnen. Alle waren zu sehr mit ihren Ausschweifungen beschäftigt. Sie zog die Schuhe aus, verknotete die Bänder und hängte sich ihre Sandalen um den Hals. Wenn sie schon Kleid und Umhang dalassen würde, wollte sie wenigstens die mitnehmen. 
 
    Die Tür, von der aus man vom Wintergarten in den Park gelangte, war nicht weit weg. Schnell packte sie Lucas‘ Beine und begann zu ziehen. Er schlug so laut mit dem Kopf auf dem Boden auf, dass Alassë erschrocken zusammenzuckte.  
 
    „Sorry“, murmelte sie, ließ seine Beine fallen und sah nach, ob Lucas verletzt war. Zum Glück hatte er keine Platzwunde davongetragen. Sanft streichelte Alassë durch sein helles Haar. So nackt und hilflos sah er ungemein friedlich aus. Gar nicht wie das gefühllose Ekelpaket, das er geworden war. Sofort widersprach ihre innere Stimme. Er konnte nichts dafür. 
 
    „Hast ja recht“, murmelte sie. Seufzend legte sie ihr Gesicht auf Lucas‘ Brust. „Ich hoffe, ich kann dich erlösen, egal was es mich kostet. Ich habe dir einmal gesagt, die Welt ist besser mit dir, aber die Welt braucht den echten Lucas zurück und ich auch.“ 
 
    Sie ließ ein wenig Magie in die Tür fließen. Gleich darauf ertönte ein leises Klicken und sie schwang auf. Keuchend hievte Alassë Lucas hoch und schleppte ihn zum Ausgang. „Langsam habe ich genug davon, dich ständig tragen zu müssen“, schimpfte sie. 
 
    Draußen schnipste sie mit den Fingern und ließ ihn neben sich herschweben. Hier war es dunkel genug, dass keiner sie sehen würde.  
 
    Als sie den Rosengarten erreichten, tauchte das Avalon in Gestalt eines Schuppens vor ihr auf. Alassë lächelte. „Bring uns bitte in die Nähe von Alistairs Wohnung. Es wird Zeit für Plan B.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 32 
 
    
Das komplette A-Team und Helen standen in der Tiefgarage und betrachteten den großen Eisblock, den Armand in einem Container erschaffen hatte.  
 
    „Frieren wir Lucas jetzt ein wie Han Solo in Karbonit?“, fragte Aidan. „Mit erhobenen Händen und gequältem Gesichtsausdruck?“ 
 
    Alassë lachte, während sie Lucas in Position brachte. „Schöne Idee, aber dann kann ich nicht mit ihm reden.“ 
 
    „Meinst du, er wird überhaupt zuhören?“, wollte Audrey wissen.  
 
    „Er hat keine andere Wahl.“ Alassë nickte Armand zu. „Wärst du dann so nett?“ 
 
    Er grinste und legte eine Hand ans Eis. „Immer zu Diensten.“ 
 
    
Als Lucas wieder zu sich kam, stand er auf einer Art Podest, das sich in einem Hohlraum eines Eisblocks befand. Wie eine Statue in einer halbrunden Nische. Man hatte ihm eine Shorts angezogen. Seine Arme waren zur Seite ausgestreckt und bis zum Ellbogen eingefroren. Um die Fußknöchel spannte sich ein eisiges Band. 
 
    Vor ihm saß Alassë in Jeans und T-Shirt auf einem Klappstuhl und lächelte ihn an. 
 
    „Wo bin ich?“, brüllte er. 
 
    Sie verdrehte die Augen. „Du bist in einem Kühlcontainer in einem Eisblock. Ist das nicht offensichtlich?“ Sie hatte einen Tonfall angeschlagen, den man gewöhnlich für jemanden verwendete, der ein wenig schwer von Begriff war. 
 
    „Mach mich sofort los!“ Lucas‘ Gesicht war vor Wut verzerrt. „Ich erfriere!“ 
 
    „Du erfrierst schon nicht. Im Unterschied zu Nístandi ist es hier frühlingshaft warm.“  
 
    Mit aller Kraft versuchte er, die Arme aus dem Eis zu ziehen, doch es gelang ihm nicht. Als er begann, Worte vor sich hinzumurmeln, hörte er Alassës Lachen und hielt inne. 
 
    „Gib dir keine Mühe. Die Magie, die Armand in dieses Eis eingeschlossen hat, ist sehr alt und kaum einer hat jemals davon gehört. Dagegen hast du garantiert keinen Spruch von Saint Germain gelernt.“ Sie machte eine einladende Geste. „Du kannst es aber natürlich trotzdem probieren. Nur zu.“ 
 
    Lucas wusste, dass er keine Chance hatte, also ging er stattdessen zum Angriff über. „Auf eine geisteskranke Art ergibt es durchaus Sinn, dass du mich entführst. Falls du allerdings darauf hoffst, dass irgendwann das Stockholm-Syndrom bei mir anschlägt, bist du schief gewickelt. Ich liebe dich nicht. Du bedeutest mir gar nichts. Daran wird sich nie etwas ändern.“ 
 
    Obwohl seine Worte schmerzten, blieb Alassë äußerlich ruhig. „Okay, ich hab’s kapiert. Du empfindest nichts für mich, aber du bist nicht so eiskalt, wie du glaubst. Du hast Freunde. Leute, an denen dir etwas liegt. Guillaume und seine kleine Tochter, was ist mit denen?“ 
 
    Lucas lächelte kalt. „Was mit denen ist? Ich glaube, du hast es immer noch nicht verstanden. Ich habe keine Freunde. Ich sammle Leute, die mir etwas schulden und mir nützlich sind. Genauso, wie ich dich eingesammelt habe. Du hast mir verschafft, was ich wollte. Meine Unsterblichkeit. Ich habe dafür alles getan. Habe dir alles gesagt, was du hören wolltest.“ Er musterte sie spöttisch. „Die Eiskönigin, die unter meinen Worten, Küssen und Händen dahingeschmolzen ist. Wenn es nicht so armselig wäre, wäre es fast komisch. Du warst in keiner Sekunde eine Herausforderung für mich.“ 
 
    Alassë presste die Lippen zusammen.   
 
    „Ich kann förmlich sehen, wie du verzweifelt versuchst, dich an die Hoffnung zu klammern, dass aus mir nur der Zauber deiner Mutter spricht. Vergiss es! Nichts zwischen uns war wahrhaftig! Der Lucas, den du zu kennen glaubst, hat nie existiert. Ich bin genau der, dem du beim ersten Mal begegnet bist. Der, der Alistair töten wollte, um das eigene Leben zu verlängern. Das bin ich. Das ist meine Natur.“ 
 
    „Das stimmt nicht.“ Alassës Stimme bebte. „Du hast mein Leben gerettet und deins dabei aufs Spiel gesetzt.“ 
 
    „Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Eine Kurzschlusshandlung vielleicht. Aber meine scheinbar selbstlose Tat hatte sich glücklicherweise als Vorteil erwiesen. Das Spiel hatte begonnen und wie sehr ich es genossen habe, mit euch allen zu spielen. Vor allem mit dir.“ Seine Augen blitzten kalt. „Alles, was ich seitdem getan habe, war genau kalkuliert und durchdacht. Ich wusste, dass ihr mich niemals sterben lassen würdet, wenn ich zu euch gehöre. Ich habe darauf gebaut, dass einem von euch in letzter Sekunde etwas einfällt, um mich zu retten. Aidan hätte sogar Lebenszeit hergegeben, um mir Tod für eine Weile vom Hals zu halten. Ihr wart alle so leicht zu manipulieren und es ist mir verdammt schwer gefallen, euch eure Dummheit nicht an den Kopf zu werfen.“ 
 
    Alassë presste kurz die Lippen zusammen. „Das bist nicht du.“ 
 
    „Du solltest dich schämen.“ Lucas seufzte. „Wie du dich an diesen mickrigen Strohhalm klammerst, ist peinlich. Andererseits schmeichelt es mir, dich tatsächlich gebrochen zu haben.“ 
 
    Sie ballte die Fäuste und wich seinem Blick aus. 
 
    „Oh, du wirst jetzt aber nicht anfangen zu weinen, oder? Du bist so schwach und erbärmlich. Lass mich endlich frei und verschwinde aus meinem Leben.“ Als sie nicht reagierte, schlug er einen versöhnlicheren Tonfall an. „Okay, das war vielleicht ein bisschen hart. Wir hatten auch Spaß miteinander. Wenn du also mal wieder gevögelt werden willst, gib Bescheid. Bestimmt kann ich mir einen Termin zwischen all meinen Dates freischaufeln. Oder vielleicht stößt du einfach zu einem dazu? Wie wäre das?“ 
 
    „Das ist wirklich sehr großzügig von dir“, höhnte Alassë und sah ihn an, „ich kann dich trotzdem nicht gehen lassen. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Langsam stand sie auf, griff nach hinten und zog aus ihrem Hosenbund einen Eispickel, wie man ihn in einer gut sortierten Bar fand.  
 
    Lucas‘ Augen flackerten. „Willst du mich damit verstümmeln? Wenn du mich nicht kriegst, soll es keine tun?“ 
 
    Sie ignorierte seine Fragen und baute sich vor ihm auf. „Du bist nur noch ein Schatten, Lucas. Eine leere Hülle, die so tut, als wäre sie lebendig. Das kann ich nicht länger mit ansehen. Ich werde dich retten, ob es dir passt oder nicht.“ 
 
    „Indem du mich tötest?“ 
 
    „Sei nicht albern.“ 
 
    Alassë ging zur Seite und verschwand aus seinem Sichtfeld. Kurz darauf hörte er, wie sie hinter ihm das scharfe Instrument durch das Eis trieb. „Was tust du da, du Irre?“, schrie er, doch er erhielt keine Antwort.  
 
    Lucas wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, als Alassë wieder auftauchte und gegen die Wand des Containers hämmerte. Die Seitentür öffnete sich und Armand kam herein. 
 
    „Du bist soweit?“, fragte er. 
 
    Alassë nickte. 
 
    Misstrauisch verfolgte Lucas, wie Armand den linken Ärmel seines Sweatshirts hochschob und über ein paar seiner Tätowierungen strich. Ein Knirschen ertönte am anderen Ende des Laderaums und einen Moment später erschien ein weiterer Eisblock, der sich wie von Geisterhand bis auf wenige Zentimeter vor Lucas bewegte. Nein, kein weiterer Eisblock! Die zweite Hälfte, ebenfalls mit einer halbrunden Aussparung, die sich jedoch bis zum oberen Rand durchzog, um für genug Atemluft zu sorgen. „Wollt ihr mich einsperren? Ihr seid doch komplett durchgeknallt!“ 
 
    „Ist nur zu deinem Besten.“ Armand bewegte die Hand, das Eis rutschte ein Stück über den Boden, verband sich mit dem anderen Block und schloss Lucas ein. „Wir sehen uns auf der anderen Seite, mein Freund.“ Grinsend wandte Armand sich an Alassë. „Das wollte ich schon immer mal sagen.“ 
 
    Sie lächelte. „Danke für deine Hilfe. Ich komme jetzt allein zurecht.“ 
 
    „Wir sind draußen, falls etwas ist.“ Er sprang hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. 
 
    Während Lucas tobte und Alassë mit Beschimpfungen und Beleidigungen überschüttete, machte sie sich, ohne darauf zu reagieren, mit dem Eispickel an den beiden Seitenwänden zu schaffen. 
 
    Als sie schließlich die Vorderseite bearbeitete, starrte Lucas sie kalt an. „Sind das magische Symbole, mit denen du zusätzlich absichern willst, dass ich für immer gefangen bleibe? Du bist verrückt.“ 
 
    Alassë achtete nicht auf ihn, sondern arbeitete konzentriert an ihrem vierten Bild weiter, das genauso werden sollte, wie das auf den anderen drei Seiten. Als sie fertig war, erkannte Lucas die Umrisse eines Drachens. Des Weltendrachens von Nístandi. Mit geschlossenen Augen presste Alassë ihre Hände darauf. 
 
    Ein leichter Schwindel erfasste Lucas. „Hör sofort auf damit!“, rief er, als plötzlich ein Bild auftauchte. Nicht nur in seinem Kopf, sondern auch vielfach in dem Eisblock, ausgehend von allen Seiten des Würfels, als würde man es hinein projizieren. 
 
    Er sah sich selbst, wie er angeekelt etwas in eine Tasse spuckte. 
 
    Das Bild änderte sich.  
 
    Er ritt auf einem Eisbären. 
 
    Wieder eine neue Szene. 
 
    Er trug einen Poncho. Der fassungslose Blick, mit dem er ihn betrachtete, ließ unbewusst einen Mundwinkel zucken. 
 
    Jetzt kamen die Bilder schneller, wechselten häufiger, gingen ineinander über. 
 
    Eine Frau mit Hörnern, die ihn gütig anlächelte. Das Gefecht, um Ebba und Hilmar die Flucht zu ermöglichen. Sein Kampf gegen Dagur, um ihn zu bestrafen. Er mit bläulicher Haut. Am Schluss Tija, die blutend im Schnee lag, während er sie sanft streichelte.  
 
    Dann begann die Bilderserie von vorne. Die Szenen überlagerten sich, und als hätte jemand den Ton eingeschaltet, hörte Lucas nun auch Wortfetzen und helles Lachen, wütende Schreie, herzzerreißendes Winseln. Alles stürzte auf ihn ein, riss ihn mit, bis er keinen anderen Gedanken mehr in sich trug. 
 
    Etwas regte sich tief in Lucas. Kratzte an einer Stelle, die plötzlich einen heißen Schmerz durch ihn schickte. Er war überall und nahm seine gesamte Existenz ein, schien sie von innen heraus zu verbrennen. 
 
    „Mach, dass es aufhört!“, brüllte er.  
 
    „Was fühlst du?“ Alassë verstärkte ihre Anstrengungen. 
 
    „Nichts! Lass mich hier raus!“ 
 
    „Was fühlst du, Lucas?“ 
 
    „Schmerz!“, stieß er gequält aus. 
 
    „Was noch?“ 
 
    Die Bilder füllten ihn aus, bemächtigten sich seiner, doch jetzt waren es nicht nur Bilder, Worte und Geräusche. Etwas anderes begleitete sie und er schrie seine Gefühle heraus. 
 
    Der Eiskaffee. Der Poncho. Der Schlumpf. „Lachen und Glück.“ 
 
    Meri. „Hoffnung.“  
 
    Hilmar und Ebba. „Opferbereitschaft.“  
 
    Dagur. „Gerechtigkeit.“  
 
    Tija. „Mitgefühl.“  
 
    Jetzt liefen Lucas Tränen übers Gesicht und er versuchte, Alassë durch die Bilderflut hindurch zu erkennen.  
 
    „Angst und Trauer.“ 
 
    Alassë stoppte und ließ die Hände sinken. Die Bilder verschwanden. Erschöpft sank sie auf die Knie und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen.  
 
    „Frag mich, was ich fühle, wenn ich dich ansehe“, hörte sie Lucas schließlich flüstern. 
 
    Zögernd hob sie den Kopf und ihr war schlecht vor Angst. Was, wenn Meri recht hatte und er sich nicht mehr daran erinnerte, was er für sie empfunden hatte? „Was fühlst du?“ 
 
    „Schuld.“ Das Eis begann, langsam zu schmelzen.  
 
    „Reue.“ Lucas‘ Arme waren auf einmal frei.  
 
    „Scham.“ Er legte die Hände auf sein Herz. „Liebe. Unbändige Liebe.“  
 
    Mit einem lauten Knall explodierte der Eisblock nach allen Seiten und verwandelte sich in Wassertropfen, die auf Alassë und Lucas herabregneten. 
 
    „Es tut mir so leid. Ich habe dir so wehgetan.“ Lucas zog Alassë hoch und drückte sie fest an sich. „Bitte vergib mir. Ich habe mein Versprechen nicht gehalten, ich habe es nicht verhindert. Ich habe so schlimme Sachen gesagt und dich betrogen. Alles, was wir hatten, habe ich betrogen.“ 
 
    „Es war nicht deine Schuld.“ Vorsichtig berührte sie sein Gesicht.  
 
    Lucas sah das Misstrauen in ihren Augen und es tat ihm in der Seele weh. „Ich spiele dir nichts vor. Ich bin wieder ich selbst. Vertrau mir. Denkst du, ich hätte das Eis sonst überwinden können?“ Er strich mit dem Daumen sacht über ihre Lippen. „Darf ich dich jetzt wieder küssen? Ich empfinde nämlich ganz schön viel für dich, auch wenn du mir mit dem Eispickel einen riesigen Schrecken eingejagt hast. Ich dachte für einen Augenblick, du machst einen auf Sharon Stone. Komm schon, meine Schöne. Was muss ich tun, damit du mir glaubst? Mach es mir nicht so schwer. Ich bin doch auch nur ein Junge, der vor einem Mädchen steht und es bittet, ihn zu lieben.“ 
 
    „Das tue ich.“ Alassë schmiegte sich glücklich in seine Arme. „Ich liebe dich. Du bist wirklich zurück! Dark Lucas hätte nie solche Sachen gesagt.“ 
 
    Lucas grinste. „Wo die herkommen, gibt es noch viel mehr. Ich habe das Gefühl, ich müsste einiges nachholen. Es kommt nicht darauf an, wie lange man wartet, sondern auf wen. Sag mir, was ich sein soll, und ich bin es für dich. Mein Baby gehört zu mir.“ 
 
    „Halt endlich die Klappe!“, beschwerte Alassë sich lachend. „Benutz deinen Mund für Wichtigeres!“ 
 
    „Das musst du mir nicht zweimal sagen!“ Er drängte sie an die Wand des Containers, presste sie mit seinem Körper dagegen und küsste sie, legte all seine Liebe hinein.  
 
    Sein Kuss war so voller Gefühl, dass sich auch die letzten kleinen Zweifel, die Alassë noch unbewusst hatte, in Luft auflösten … genau wie die schwarzen Schneeflocken, die plötzlich von Lucas‘ Haut aufstiegen, sich in reines Weiß verwandelten und verschwanden. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 33  
 
    
Lachend schloss Lucas die Tür zum Loft auf. „Ich bin ein bisschen schockiert, dass es Ash so leicht gefallen ist, hier einzubrechen.“  
 
    Alassë folgte ihm schmunzelnd hinein. „Mach dir nichts draus. Du weißt, dass er der Beste ist.“  
 
    „Ich dachte, das wäre ich?“ Empört zog Lucas sie in seine Arme.  
 
    „Bist du.“ Alassë legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. „Aber nicht als Detektiv.“ 
 
    Lucas lächelte anzüglich. „Dann werde ich dir meine Fähigkeiten also auf anderem Gebiet beweisen müssen.“  
 
    „Darauf warte ich schon den ganzen Abend.“ Sie knabberte an seinen Lippen. 
 
    „Ich auch.“ Lucas half Alassë aus ihrem Mantel und nutzte die Situation, um ihren Nacken zu küssen, den die hochgesteckten Haare sehr verführerisch betonten. „Ich kann einfach meine Hände nicht von dir lassen, meine Schöne“, murmelte er. 
 
    Sie kicherte. „Das haben die anderen wohl auch bemerkt. So kurz sind die Partys vom Clan sonst eher nicht.“  
 
    „Es kommt ja nicht immer auf die Länge an.“ Lucas grinste und dirigierte Alassë in die offene Küche, legte ihren Trenchcoat über einen Stuhl, holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und füllte zwei Gläser. „Es war jedenfalls schön, zu erleben, wie sehr sich alle mit uns über meine Erlösung gefreut haben.“  
 
    Alassë lachte und hob ihr Glas zum Toast.  
 
    Lucas stieß mit ihr an. „Und wie beenden wir beide jetzt diesen wundervollen Tag, an dem du mich wieder einmal gerettet hast?“  
 
    Alassë antwortete nicht. Sie stellte das Glas ab, ging zurück in den Wohnbereich des Lofts und sah Lucas an.  
 
    „Äh … habe ich irgendwas missverstanden?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Sondern?“ 
 
    Rasch schlüpfte sie aus ihren Pumps, kniete sich hin und senkte den Blick. 
 
    Lucas‘ Puls begann zu rasen. Langsam ging er vor ihr in die Hocke. „Was soll das, Alassë?“ 
 
    „Das weißt du genau“, sagte sie, ohne aufzusehen.  
 
    „Das reicht nicht. Ich muss es hören. Was willst du?“ 
 
    „Ich will, dass du mit mir tust, wonach du dich verzehrst. Nimm mich, wie es dir gefällt. Ich werde jede deiner Anweisungen befolgen und mich komplett deinen Wünschen unterwerfen.“ 
 
    „Ist das dein Ernst? Sieh mich an.“ 
 
    Sie bemerkte die Unsicherheit in seinen Augen. „Ja, ich will es wirklich, Lucas.“ Sie lächelte. „Ich habe zwar nicht so viel Erfahrung auf diesem Gebiet, aber es hat mir immer gefallen.“ 
 
    Für einen Moment tobte wilde Eifersucht durch Lucas, dass sie bereits mit anderen Männern auf diese Weise zusammen gewesen war. Andererseits musste er realistisch sein. Alassë war neunhundert Jahre alt. Es gab wohl kaum etwas, was sie in punkto Sex noch nicht ausprobiert hatte, was auf ihn selbst allerdings auch zutraf. Er schob die unsinnigen Gefühle entschlossen zur Seite.  
 
    „In Ordnung.“ Zärtlich küsste er ihre Stirn. „Wenn du etwas nicht willst oder dir etwas zu viel wird, wirst du mir das mitteilen. Such dir ein Safeword aus.“  
 
    Alassë überlegte kurz, dann schmunzelte sie. „Schlumpf.“ 
 
    Lucas grinste. „Alles klar.“ Dann wurde er wieder ernst. „Nimm das bitte nicht auf die leichte Schulter. Ich muss wissen, wo deine Grenzen sind. Wir werden es langsam angehen lassen. Sollte ich für eine Sekunde den Eindruck haben, du machst etwas nur, weil du mir einen Gefallen tun willst, werde ich abbrechen. Es soll für uns beide erfüllend sein und gegenseitiges Vertrauen ist dafür unabdingbar.“ 
 
    Alassë lächelte Lucas an. „Das weiß ich.“ 
 
    „Noch eine Sache. Kann ich verbal mit dir umgehen, wie ich es möchte, ohne dass du es mir danach vorhältst und unser Haussegen in den nächsten Wochen schief hängt?“ 
 
    „Du kannst zu mir sagen, was du willst“, beruhigte sie ihn. „Es ist ein Spiel. Wir schlüpfen beide in Rollen, die unsere Beziehung sonst nicht definieren.“ 
 
    Lucas atmete auf. „Gut.“ 
 
    Alassë sah ihn neugierig an. „Wie hättest du mich eigentlich gerne? Soll ich die willige Dienerin und immer folgsam sein oder …?“  
 
    „Oder?“ 
 
    „Oder soll ich schüchtern sein, mich ab und zu zieren und mich sträuben? Und vielleicht werde ich auch mal ungeduldig, damit du mich in meine Schranken weisen kannst?“  
 
    Er stöhnte leise. „Genau so will ich es.“ 
 
    Alassë nickte. „Habe ich auch Lust drauf. Bleiben wir hier? Oder gehen wir in deinen Club und du suchst uns dort einen Raum aus?“ 
 
    „Für heute wird genügen, was sich in meinem Schlafzimmer befindet“, antwortete er und seine Stimme nahm einen gefährlichen Ton an.  
 
    Alassë zuckte kurz zusammen. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich innerhalb von einer Sekunde so verändern konnte, aber sie fand es heiß. Dark Lucas auf der Sexparty hatte sie nichts abgewinnen können, aber das hier war ihr Lucas und er durfte so dominant, fordernd und bedrohlich sein, wie er wollte, wenn es ihm Lust bereitete. Sie wusste, dass er in jedem Moment darauf achten würde, dass sie auch auf ihre Kosten kam. 
 
    Er richtete sich auf, straffte die Schultern und sah auf sie herab. Seine Augen verdunkelten sich. „Geh zum Esstisch, beug dich darüber und schieb deinen Rock bis über die Hüfte hoch.“ Damit wandte er sich ab und ging in den Nebenraum. 
 
    Alassë folgte seinem Befehl. Sie stützte ihre Unterarme auf der kalten Tischplatte aus weißem Kunststoff ab und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eine berauschende Mischung aus Erwartung und Verlangen hatte sie im Griff.  
 
    Als Lucas wieder erschien, war er barfuß und trug nur noch seine schwarze Anzughose. In den Händen hielt er ein Seil und eine Reitgerte, die einen extradicken, lederummantelten Griff hatte und unten in einer breiten Lasche aus Leder endete. Geschmeidig wie ein Raubtier kam er auf sie zu und blieb neben ihr stehen. Schnell senkte sie den Blick.  
 
    „Du erinnerst dich an Santorin und daran, wie du mich mit Handschellen gefesselt zurückgelassen hast?“ 
 
    Alassë schluckte nervös. „Ja.“ 
 
    „Denkst du nicht auch, dass du dafür eine kleine Strafe verdienst?“ Er hob mit der Reitgerte ihr Kinn an und wartete gespannt auf ihre Antwort.  
 
    „Ja“, hauchte sie. 
 
    Dieses eine Wort schoss direkt in seinen Schwanz und ließ ihn steinhart werden. Lucas lehnte sich zu ihr hinunter. „Warum hast du es verdient?“ 
 
    Seine Stimme an ihrem Ohr, rau und voller Erwartung, sorgte für ein Ziehen in Alassës Unterleib und sie ließ sich fallen. „Weil ich sehr unartig war.“ Sein heißer Atem, der ihr Gesicht streifte, stockte für eine Sekunde, bevor sie ein leises Stöhnen vernahm. 
 
    Er richtete sich wieder auf. „Und wie lange lag ich dort im Zimmer, ohne mich befreien zu können? Was glaubst du?“ 
 
    „Sechs Stunden“, flüsterte sie. 
 
    „Es waren über acht. Runden wir deshalb großzügig auf neun auf. Allerdings erscheint mir eine ungerade Zahl nicht günstig, wenn ich die Strafe auf deinem Arsch gerecht verteilen will. Also sagen wir zehn.“  
 
    Lucas trat hinter Alassë. Sein Blick wanderte fasziniert über ihren Körper. Sie sah verdammt sexy aus in ihrer weißen Bluse und dem schwarzen, engen Rock, der hochgeschoben nun preisgab, was sich darunter verbarg. Ein knappes Höschen verhüllte ihren kleinen runden Hintern auf höchst verführerische Art. Ihre nackten Beine zitterten leicht und er bemerkte voller Genugtuung, dass sie versuchte, sich unauffällig an der Tischkante zu reiben. Seine Eiskönigin hatte nicht gelogen. Ihr gefiel es. 
 
    „Hände auf den Rücken!“, befahl er barsch. 
 
    Ohne zu zögern gehorchte sie. Sie drehte den Kopf zur Seite, bettete ihre Wange auf den Tisch und streckte ihre Arme nach hinten.  
 
    Lucas legte die Reitgerte beiseite, überkreuzte Alassës Handgelenke und verschnürte sie mit dem Seil. Dabei sorgte er dafür, dass sein harter Ständer immer wieder ihren Po streifte. Als Lucas fertig war, nahm er den dünnen, biegsamen Stock wieder in die Hand und fuhr damit die Innenseiten von Alassës Schenkeln entlang, vermied es allerdings, ihre Muschi zu berühren. Seine Schöne wand sich vor ihm und hob ihren Hintern an. Lucas grinste und legte eine Hand darauf. Ohne Eile ließ er sie über den seidigen Stoff ihrer Unterwäsche gleiten.  
 
    „Unschuldiges Weiß.“ Seine Stimme hatte einen höhnischen Ton angenommen. Er begann, ihre Pobacken zu massieren. „Als ob das darüber hinwegtäuschen könnte, wie verdorben du bist.“ Er hakte seine Finger in den Slip und riss ihn mit einem Ruck herunter. „Sieh nur! Ich hatte recht. Er ist ganz feucht. Es macht die kleine Schlampe also wirklich an, wehrlos zu sein.“ Obwohl Lucas Alassës Erlaubnis hatte, mit ihr zu sprechen, wie er Lust hatte, hielt er kurz inne. Ihr leises Stöhnen war ihm Antwort genug. „Spreiz deine Beine und zeig dich mir!“ 
 
    Vor Erregung zitternd tat Alassë, was er verlangte, und präsentierte ihre nasse Spalte. Er hatte recht, es machte sie geil. So geil, dass ein Tropfen ihr Bein hinablief.  
 
    „Du läufst schon aus“, tadelte Lucas. „Es braucht wirklich nicht viel, um aus einer Eiskönigin eine läufige Hündin zu machen.“ Er drehte die Reitgerte um, fuhr mit dem Griff zwischen ihren prallen Lippen hoch und runter und presste ihn immer wieder fest auf ihren Kitzler. 
 
    Alassë keuchte laut und bewegte ihre Hüfte leicht auf und ab. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen. 
 
    „Das gefällt dir, nicht wahr?“, spottete Lucas. Langsam drang er mit dem Griff ein kleines Stück in ihre Enge und stoppte. Ihr enttäuschter Seufzer ließ seinen Schwanz pochen. „Wenn du mehr willst, musst du mich darum bitten.“ 
 
    „Bitte“, wisperte Alassë atemlos. 
 
    „Bitte was?“ 
 
    „Bitte … steck ihn tiefer in mich rein … und fick mich.“ 
 
    Lucas lachte. „Du nimmst also alles, was du kriegen kannst, um zu kommen.“ Verlegen schloss Alassë die Augen und der Anblick machte ihn fast verrückt. „In Ordnung. Wir machen einen Deal. Da du so geil darauf bist, dein Loch gefüllt zu bekommen, wirst du dich selbst mit dem Griff ficken. Schieb dich schön brav vor und zurück und ich werde dich dabei sogar lecken. Allerdings wirst du nicht kommen. Du wirst heute überhaupt nicht kommen, wenn ich es dir nicht erlaube. Ist das klar?“ 
 
    „Ja.“ Ihre Stimme zitterte. 
 
    Mit fester Hand hielt Lucas das Ende des Griffs und kniete sich zwischen Alassës Beine. „Fang an!“, befahl er. 
 
    Alassë drängte nach hinten. Mit einem schmatzenden Geräusch verschwanden die ersten Zentimeter in ihrer Öffnung. 
 
    „Es ist wirklich eine Schande, wie nass und geil du schon bist! Wissen deine Freunde eigentlich, was für eine kleine Hure in dir steckt?“ Er kniff ihr in den Kitzler und Alassë schrie auf. Rasch saugte er ihn in seinen Mund und spielte mit seiner Zungenspitze daran, umkreiste ihn.  
 
    Alassë begann, sich zu bewegen, heftiger jetzt, und fiel in einen schnellen Rhythmus. Sie war gefangen in ihrer Lust und ihrem Spiel und sie sehnte sich nach Erlösung.  
 
    Lucas streckte den Zeigefinger aus und presste ihn eng an den Griff, sodass er mit eindringen konnte. „Ich hoffe für dich, dass ich keine Sekunde bemerke, wie deine Möse sich verkrampft.“ Er fing an, mit der anderen Hand erbarmungslos ihre Klitoris zu reiben.  
 
    Alassë stieß ein Wimmern aus. Sie wusste, dass sie das nicht durchhalten würde. Zu gut war das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete. Zu stark die Reize, die sie fast übermannten. Sie versuchte, sich zu beherrschen, doch dann zuckte ihre Muschi. 
 
    Sofort stoppte Lucas und zog auch den Ersatzdildo aus ihr heraus. Alassës frustrierter Schrei ließ ihn lächeln. Den würde er noch öfter hören, bis er mit ihr fertig war.  
 
    Langsam kam er wieder hoch und hielt ihr den glänzenden Griff vor das Gesicht. „Mach brav deinen Mund auf und schmeck dich selbst.“ Alassë gehorchte und der unterwürfige Ausdruck in ihren Augen brachte Lucas dazu, die andere Hand auf seinen Schritt zu pressen und sich zu massieren.  
 
    Während Alassë den Griff ableckte, starrte sie wie hypnotisiert auf die Konturen von Lucas‘ großem Schwanz, der sich deutlich unter seiner Hose abzeichnete. 
 
    „Ich weiß, dass du lieber ihn lutschen würdest, aber das wird  dauern. Unser Spiel ist noch lange nicht vorbei.“ Er lächelte hart. „Oder vielleicht brechen wir lieber ab, ich hole ihn jetzt sofort raus, wichse ihn und spritze auf dir ab? Wie wäre das?“ 
 
    Eilig schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Nun gut. Dann wird es Zeit für deine Bestrafung.“ Er zog den Griff aus ihrem Mund. „Zehn hatten wir gesagt?“ 
 
    Alassë nickte. 
 
    „Ich verzichte darauf, dass du mitzählen musst. Wenn du dich verzählst, müsste ich von vorne beginnen und das will ich dir heute nicht zumuten.“ 
 
    „Danke“, flüsterte sie. 
 
    „Ich will keinen Ton von dir hören. Kein Gejammer. Du wirst deine Strafe klaglos annehmen, sonst werden wir das Ganze doch wiederholen.“ Lucas stellte sich neben Alassë und ließ die Lasche der Reitgerte über ihren Hintern gleiten. Ihr Zittern übertrug sich auf den Stock und er atmete tief durch. 
 
    Alassë bereitete sich auf das vor, was gleich passieren würde, aber der erste Schlag auf ihre nackte Haut ließ sie dennoch zusammenzucken. Schnell biss sie sich auf die Unterlippe, um keinen Laut von sich zu geben. Der Schmerz war auszuhalten, doch die Demütigung ließ ihr Gesicht vor Scham rot anlaufen. Der nächste Hieb traf ihre andere Pobacke und hinterließ ein leichtes Brennen.  
 
    Nach drei weiteren, die er abwechselnd links und rechts ausführte, ließ Lucas seine Finger über die geröteten Stellen gleiten. „Du machst das sehr gut“, lobte er. „Die Hälfte ist schon geschafft.“ Er drückte zwei Finger in ihre Muschi, die sich sofort eng darum schloss. „Deiner Geilheit hat es auch nicht geschadet“, stellte er zufrieden fest. Lucas zog seine Hand zurück und wartete, bis Alassës Körper sich wieder entspannte. Erst dann versetzte er ihr in schneller Reihenfolge die letzten fünf Schläge. 
 
    Sie waren viel härter. Alassë ballte die gefesselten Hände zu Fäusten und unterdrückte das Schluchzen in ihrer Kehle.  
 
    Lucas ließ die Reitgerte fallen, kniete sich hin und presste seinen Mund zwischen Alassës Beine. Er saugte an ihren Schamlippen, leckte ihren Saft auf und trieb seine Zunge in ihre Öffnung.  
 
    Alassë stöhnte laut und spürte gleichzeitig die Tränen, die über ihre Wangen liefen. Sie wollte so gerne kommen, aber Lucas würde es nicht erlauben. Das warme Gefühl in ihrem Unterleib wurde immer stärker, erst recht, als er seine Zunge durch drei Finger ersetzte. Verzweifelt wand sie sich und drückte sich seinen Stößen entgegen. In ihrem Kopf schwirrte alles und sie sehnte sich nach Erlösung.  
 
    „Bitte … darf ich kommen?“, stammelte sie. 
 
    „Auf gar keinen Fall“, erwiderte er kalt. 
 
    „Bitte! Bitte lass mich kommen!“ 
 
    „Je öfter du fragst, desto länger musst du darauf warten.“ 
 
    „Du elender Bastard!“, rief sie. „Lass mich verflucht nochmal kommen!“ 
 
    Augenblicklich hörte Lucas auf, sie zu verwöhnen, und erhob sich. Er holte aus und schlug ihr mit der flachen Hand zweimal fest auf den Arsch.  
 
    Alassë schrie auf. „Es tut mir leid! Entschuldige, es war nicht so gemeint!“ 
 
    „Das nützt dir jetzt auch nichts mehr.“ Lucas beugte sich über ihren Rücken. „Du wagst es, mir Befehle zu erteilen?“, knurrte er. „Du denkst, du könntest irgendetwas verlangen? Du beschimpfst mich? Du kennst deine Position scheinbar nicht!“ 
 
    Er zog den Reißverschluss seiner Hose herunter, holte seinen Schwanz heraus, setzte die tropfende Eichel an ihre Muschi und rammte ihn mit einem Stoß bis zum Anschlag in Alassë. „Ich werde dir zeigen, wofür du einzig und allein gut bist!“ 
 
    Er ergriff ihre gefesselten Handgelenke, hielt sich daran fest, und fickte sie hart.  
 
    Alassë keuchte laut. Ihr Becken knallte bei jedem Stoß gegen die Kante des Tisches und ihre Arme wurden fast schmerzhaft gedehnt, doch das Gefühl, Lucas endlich in sich spüren, war überwältigend. Genau wie die Tatsache, dass er sie einfach benutzte, um sich zu befriedigen, während sie ihm wehrlos ausgeliefert war.  
 
    Sie stellte sich vor, was er sah. Sie gefesselt und seinem Willen unterworfen. Dazu verdammt, zu erdulden, was er im Sinn hatte. Sein großer Schwanz, der in ihre Möse hämmerte, um ihr eine Lektion zu erteilen. Überwältigende Lust stieg in ihr auf, breitete sich heiß zwischen ihren Beinen aus. Ihr Atem ging schneller, ihr Stöhnen wurde intensiver. Sie fühlte, wie die ersten Wellen ihres Orgasmus sich ankündeten. 
 
    „Zu spät!“ Lucas kam mit einem lauten Ächzen, pumpte die erste Ladung Sperma mit einem letzten Stoß tief in sie. Während sein Schwanz noch zuckte, zog er ihn heraus, schloss seine Faust darum und spritzte auf die hellrosa Striemen, die bereits verblassten. Dann packte er Alassë mit der linken Hand an den Fesseln, zog sie vom Tisch und zwang sie vor sich auf die Knie.  
 
    Völlig aufgelöst sah sie zu ihm hoch. 
 
    Lucas drückte seine Eichel gegen ihre Lippen und Alassë öffnete den Mund. Er presste den letzten Schuss direkt auf ihre Zunge. „Schluck das.“  
 
    Seine Stimme klang eisig und sie gehorchte sofort.  
 
    „Ich hoffe, du hast verstanden, wozu du da bist.“ Er packte seinen Schwanz weg, trat hinter sie und löste ihre Fesseln. „Zieh dich aus!“ 
 
    Er beachtete sie nicht weiter, ging zu einem Sideboard, auf dem ein Humidor stand, wählte eine Zigarre aus und schnitt das Kopfende mit einem Cutter ab. Er holte einen Aschenbecher und ein Gasfeuerzeug, setzte sich in einen Sessel, schlug die Beine übereinander und blickte zu Alassë hinüber.  
 
    Sie stand nackt da, sah nach unten und massierte sich ihre Handgelenke. Ihre Nippel waren aufgerichtet und schmerzten vor Erregung, ihre Schamlippen waren voll durchblutet. Ihr ganzer Körper vibrierte vor unterdrückter Spannung. Sie wusste, dass er das Spiel meisterhaft beherrschte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so gut unter Kontrolle hatte. Nein, dass er sie so gut unter Kontrolle hatte, dass er gespürt hatte, dass sie nur Millisekunden von ihrem Orgasmus entfernt gewesen war.  
 
    Ein zufriedenes Lächeln umspielte Lucas‘ Lippen. „Ich will uns beide beim Rauchen schmecken. Komm her, stell dich vor mich und spreiz deine Beine.“  
 
    Alassë gehorchte. 
 
    Lucas tauchte die Zigarre in ihre Muschi. Er schenkte Alassë ein Lächeln, bevor er das andere Ende langsam über der Flamme drehte. Als er fertig war, nahm er den ersten Zug. „Schmeckt himmlisch.“ Er klopfte auf seinen Schoß. „Nimm Platz.“ 
 
    Alassë setzte sich rittlings auf ihn, schlang ihre Arme um seinen Nacken und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Sie war erschöpft und durcheinander, brannte vor Verlangen. Lucas rückte sie so zurecht, dass sein schon wieder harter Schwanz gegen ihren Kitzler drückte, und streichelte sanft ihren Rücken.  
 
    „Du warst wirklich sehr folgsam“, flüsterte er und fühlte, wie ihr Körper unter seinen Berührungen bebte. „Wir sind aber noch nicht fertig. Ich kann dich noch nicht kommen lassen.“ 
 
    „Ich weiß, aber es ist so schwer“, schluchzte Alassë.  
 
    Lucas hob ihr Gesicht an. „Nicht weinen, meine Schöne. Du bist überreizt, aber noch nicht da, wo ich dich haben will.“ Er küsste zärtlich ihre Tränen weg. „Du wirst es nicht bereuen und später werde ich mich gut um dich kümmern. Das verspreche ich. Jetzt ruh dich ein bisschen aus, bis ich mit der Zigarre fertig bin.“ 
 
    Sie nickte und sank gegen ihn, genoss seine Nähe, seinen Geruch und das Gefühl, das er in ihr auslöste. Er verstand es, sie permanent in Erregung zu halten. Durch kleine Berührungen oder das leichte Verschieben seiner Hüfte. Alles wirkte fast zufällig, aber Alassë wusste, dass es das nicht war. Sie stand wie unter Strom und bestand nur noch aus Lust und Verlangen. 
 
    
Alassë wurde von Lucas in das frisch renovierte Schlafzimmer geführt und vor das Andreaskreuz gestellt. Widerstandslos ließ sie zu, dass er ihre Hände und Füße an dem großen X aus schwarzem Holz festschnallte. Sie würde alles nehmen, was Lucas ihr gab. 
 
    Er ging einen Schritt zurück und betrachtete Alassë voller Bewunderung. „Wie eine gefangene Göttin“, murmelte er. „Jetzt musst du nur noch kapitulieren und fallen. Dann gehörst du mir.“ 
 
    Dicht trat er an sie heran, sodass ihre nackten Oberkörper sich berührten. Mit den Lippen fuhr er über ihr Schlüsselbein, leckte über ihren Hals und presste schließlich seinen Mund hart auf ihren, drang mit der Zunge in sie ein.  
 
    Der Kuss wurde leidenschaftlicher, ihre Zungen spielten immer stürmischer miteinander, und Alassë stöhnte. Es pochte so heftig zwischen ihren Beinen, dass es kaum auszuhalten war. Sie sehnte sich nach Berührungen, wollte ihn in sich spüren, aber er entzog sich ihr wieder.  
 
    Lucas fuhr mit den Fingern in ihr Haar und löste die Spange. Wie Seide floss es ihr über die Schultern. Er strich es zur Seite und rieb mit den Handflächen über ihre steifen Brustwarzen. 
 
    „Lucas“, keuchte Alassë und drängte sich ihm entgegen.  
 
    „Nun hat es doch keine fünfzig Jahre gedauert, bis du hier angekettet bist. Du hast gesagt, dann könnten wir vielleicht darüber diskutieren, ob ich mit dir auf diese Art spielen darf.“ Er lachte leise. „Und sieh dich jetzt an. Ein unterwürfiges Spielzeug. Mein Spielzeug.“ Er beugte sich an ihr Ohr. „Meine kleine Hure, meine willige Schlampe“, flüsterte er. „So gierig, ein weiteres Mal von mir in Besitz genommen zu werden.“ 
 
    Alassë erschauerte. Lucas‘ Stimme war heiser vor Begehren. Seine Worte brannten sich in sie, umnebelten ihren Verstand. 
 
    Seine rechte Hand wanderte nach hinten, über ihre Wirbelsäule nach unten und glitt zwischen ihre Pobacken. Mit dem Zeigefinger drückte er gegen ihre Rosette.    
 
    „Ich werde dich dort ficken. Du brauchst es hart und dreckig! Habe ich recht?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    Lucas packte ihr Kinn. „Was soll ich mit dir machen? Raus damit!“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. 
 
    „Wenn du es mir nicht sagst, stecke ich dir einen Knebel in den Mund und lasse dich die ganze Nacht gefesselt stehen. Ich werde mich ins Bett legen, mir einen Porno ansehen, in dem Frauen ihrem Herrn besser gehorchen als du, und mich dabei vergnügen. Auch wenn du die Augen schließt, weil du nicht zuschauen willst, wirst du hören, wie ich mit lauten Schreien komme, ohne dass es irgendetwas mit dir zu tun hat. Wie findest du das?“ 
 
    „Bitte nicht“, stammelte Alassë. 
 
    „Dann sag mir, was ich mit dir tun soll.“ Lucas starrte sie abwartend an. 
 
    „Ich will, dass du meinen engen Arsch fickst“, flüsterte sie und senkte den Blick. „Sei unnachgiebig. Nimm mich so, wie du es brauchst.“  
 
    „War doch gar nicht so schwer.“ Lucas küsste ihre Stirn. „Dafür hast du dir eine Belohnung verdient.“ Er ging zu einer Kommode in der Ecke und zog die oberste Schublade auf.  
 
    Alassës Wangen brannten. Vor Aufregung, vor Erregung und vor Verlegenheit. Es machte ihr normalerweise nichts aus, ihre sexuellen Wünsche ohne Hemmungen zu äußern. Es war ja auch nichts dabei, aber sie war so tief in Lucas‘ Spiel eingestiegen, hatte sich auf seine Macht über sie derart eingelassen, dass sie sich automatisch geziert hatte, ohne darüber nachzudenken oder es zu planen. Das war ihr vorher noch nie passiert. Es war sonst immer in jeder Sekunde ein Spiel gewesen, das ihr stets bewusst gewesen war. Es war ihr nie leicht gefallen, die Kontrolle abzugeben, aber mit Lucas war es anders und Alassë fand es faszinierend.  
 
    Er kam zurück und hatte einen kleinen runden Vibrator in der Hand. „Dann wollen wir mal deinen Kitzler ein bisschen stimulieren.“ Lucas berührte ihn kurz mit einem Finger und schon bäumte sie sich auf. „Wie empfindlich du bist. Ich bin gespannt, was erst dieses Spielzeug mit dir anstellen wird.“ Lucas presste sich eng an Alassë und hielt den Vibrator an ihre Muschi. „Wählen wir gleich die höchste Stufe.“  
 
    Er drückte auf den entsprechenden Knopf und Alassës Protest wurde zu einem lauten Stöhnen.  
 
    Heftig riss sie an ihren Fesseln. Die Vibrationen waren so stark, dass sie unter den Reizen fast verging. Wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre, hätten ihre Beine nachgegeben.  
 
    Lucas saugte gierig an ihren Nippeln, spielte mit seiner Zunge und seinen Zähnen an ihnen. Er spürte, wie Alassë ihm ihre Hüfte entgegenschob, um ihren Kitzler an das Pulsieren zu pressen.  
 
    Lucas machte mit dem Vibrator kleine kreisende Bewegungen, ließ aber zwischendurch immer wieder von ihr ab. Er hielt sie am Rande des Wahnsinns und sah lächelnd dabei zu. Alassë konnte nicht mehr klar denken. Sie grub ihre Zähne in seine Schulter, um ihre Schreie zu unterdrücken. 
 
    Er rührte sich nicht, nahm den Schmerz hin. Sie musste einiges aushalten und er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Keuchend löste Alassë sich von ihm. Ihre Pupillen waren geweitet und ihr Blick verschleiert.  
 
    „Willst du jetzt kommen?“, fragte er. 
 
    „Das entscheidest du“, wisperte sie und ließ den Kopf hängen. „Ich gehöre dir.“ 
 
    Ein Gefühl des Triumphs durchflutete Lucas. Er griff mit einer Hand in ihre Haare und riss ihren Kopf hoch. „Sieh mir in die Augen und komm für mich!“ 
 
    Kaum hatte er seine Erlaubnis gegeben, erzitterte Alassë. Alles, was sich aufgestaut hatte, entlud sich in dieser Sekunde. Ein gewaltiger Orgasmus tobte durch ihren Körper. 
 
    Lucas küsste sie wild, während sie ihren Höhepunkt ausklingen ließ und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Der Vibrator lief weiter und es wurde unangenehm. Sie wollte nach hinten ausweichen, aber das Kreuz hielt sie auf.  
 
    „Abschalten, bitte“, flehte sie. 
 
    Lucas‘ hellblaue Augen blitzten und er grinste spöttisch. „Du wolltest die ganze Zeit kommen, also kommst du jetzt gleich nochmal für mich.“ 
 
    Alassë schüttelte den Kopf. „Es ist zu viel. Ich kann nicht!“ 
 
    „Du kannst.“ Er griff mit der freien Hand in seine Hosentasche und holte einen glatten Dildo aus Metall hervor, so dick wie zwei seiner Finger. „Und damit du schneller kommst, werde ich deinen Arsch damit ein bisschen ficken und dehnen. Dann verlieren wir nachher auch keine Zeit.“ Lucas fuhr mit dem Spielzeug einige Male durch ihre Spalte, bis er vor Nässe glänzte, schob ihn an ihre andere Öffnung und drückte fest dagegen, bis der Muskel sich weit genug öffnete, dass er mit dem Dildo eindringen konnte.  
 
    Alassë stieß einen Schrei und gleichzeitig ein langes Stöhnen aus. 
 
    „Und ich habe eine schöne Überraschung für meine versaute Eiskönigin“, flüsterte Lucas in ihr Ohr, während er den Dildo in sie presste, ihn kreisen ließ, und den Vibrator eisern an ihren Kitzler hielt. „Es gibt eine weitere Stufe.“  
 
    Lucas schaltete hoch und Alassë sprang fast aus ihren Fesseln. Ihm war klar, dass es ihr in diesem überreizten Zustand schwer fallen würde zu kommen. Er musste ihr helfen. 
 
    „Du schaffst das. Streng dich an. Du bist mein tapferes, braves Mädchen. Komm für mich. Ich werde dich danach zur Belohnung gründlich durchficken, meinen dicken Schwanz in dein heißes Loch schieben.“  
 
    Alassë ließ sich von seiner Stimme leiten, sich von ihr verführen und aufgeilen. „Ja … du fickst mich“, keuchte sie wie in Trance.  
 
    „Und wir werden schöne Stunden in meinem Club verbringen. Es gibt so viele Sachen, die wir ausprobieren können.“ 
 
    „Was alles?“ 
 
    „Es gibt in dem Club einen Experten für Bondage, einen alten Japaner. Ich werde dich von ihm verschnüren und von der Decke hängen lassen, deine Möse schön offen und auf der richtigen Höhe für meinen Schwanz.“ 
 
    Alassë stöhnte laut. Ihr Becken bewegte sich vor und zurück. Sie rieb sich an dem Vibrator und trieb gleichzeitig den Dildo tief in sich hinein. „Erzähl weiter.“ 
 
    „In einem anderen Zimmer sind an der Wand künstliche Schwänze in allen Größen angebracht. Auch von der Decke hängen welche. Es gibt sie glatt, gerippt und mit harten Noppen, lang und schmal, gerade oder gebogen. Einige sind so groß, dass du denkst, sie würden nie in dich hineinpassen. Ich werde dich im Laufe der Zeit dazu bringen, dass du in der Lage sein wirst, alle in dich aufzunehmen.“ 
 
    Alassë wimmerte. Die Dinge, die Lucas beschrieb, entstanden als explizite Bilder in ihrem Kopf und sie konnte sich alles so genau vorstellen, als würde sie es gerade erleben. 
 
    „Du wirst auf einem Behandlungsstuhl vor der Wand festgeschnallt. Deine Beine sind weit gespreizt und du kannst dich nicht rühren. Dann suche ich mir zwei Spielzeuge aus. Sie sind so an der Wand angebracht, dass man benutzen kann, welche man möchte, und sie immer auf der passenden Höhe sind. Ich schiebe sie persönlich ein Stück in deine beiden Öffnungen. Einen besonders großen Dildo lasse ich von der Decke herab und du wirst ihn ohne Diskussion in den Mund nehmen. Ich setze mich neben dich in einen Sessel und habe eine Fernbedienung in der Hand, mit der ich die Dildos bewegen kann. Ich bestimme, wie tief die Spielzeuge in dich eindringen und mit welcher Intensität und Schnelligkeit sie dich ficken. Du kannst nicht schreien, denn ein Schwanz steckt in deinem Hals und du wirst alles ganz brav für mich ertragen.“  
 
    „Oh Gott! Lucas … ich bin gleich soweit.“ 
 
    „An einem anderen Tag werde ich Klemmen an deinen Nippeln und Schamlippen anbringen und es wird so ein süßer Schmerz sein. Du wirst auf allen Vieren auf ein Bett mit einer harten Ledermatratze gefesselt und ich werde dich benutzen. Ich schiebe dir meinen Schwanz tief in den Mund und werde direkt in deine Kehle abspritzen. Und danach nehme ich mir deine Möse und deinen Arsch vor. Wenn wir fertig sind, wird mein Sperma aus all deinen Löchern tropfen. Versteckt hinter den Vertäfelungen des Zimmers stehen andere Mitglieder des Clubs und beobachten uns. Die Frauen wünschen sich, meinen Samen von dir abzulecken, und die Männer stellen sich vor, in deine gut geschmierten Öffnungen einzudringen und dich ebenfalls nach Belieben zu benutzen. Einer nach dem anderen, bis alle in meiner kleinen Schlampe waren.“ 
 
    Alassë bäumte sich auf und erstarrte für einen Moment, bevor sie wild zuckend ihren Orgasmus herausschrie.  
 
    Lucas schaltete den Vibrator ab und ließ ihn fallen. Schnell löste er die Fußfesseln, hielt Alassë mit einem Arm fest an sich gedrückt, während er die Manschetten um ihre Handgelenke entfernte. Lucas hob Alassë hoch und trug sie zum Bett.  
 
    Behutsam legte er sie auf den Rücken, zog seine Hose aus, holte eine Tube aus dem Nachttisch und kroch zu Alassë aufs Bett. Er spreizte ihre Beine und kniete sich dazwischen. Mit einer Hand griff er nach dem Dildo und bewegte ihn vor und zurück, mit der anderen massierte er seinen steinharten Penis. 
 
    „Jetzt werde ich noch in deinem Hintern kommen, damit ich dich überall markiert habe.“  
 
    Alassë streckte langsam die Arme über den Kopf und klammerte sich an zwei Stangen des Metallbetts fest. „Tu mit mir, was du willst“, flüsterte sie heiser.  
 
    Lucas platzte fast vor Begierde. Er zog den Dildo aus ihr heraus und verteilte großzügig Gleitmittel auf seinem Schwanz, presste seine Eichel gegen ihre Öffnung und drückte mit aller Kraft zu. Der enge Muskelring dehnte sich und ließ ihn hinein. Sofort setzte er mit kleinen Stößen nach, bis er tief in ihr war. Ein heiseres Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als sich die heiße, seidige Enge um ihn schloss und ihm fast das Blut abschnürte.  
 
    Alassë zog die Knie an. Lucas umfasste ihre Schienbeine, stützte sich darauf und begann, sie hart zu vögeln. Er konnte seinen Blick nicht von Alassë losreißen. Die zarte Haut, die sich um seinen dicken Schwanz dehnte. Ihre nasse Muschi, weit geöffnet vor ihm. Ihre festen Brüste, die bei jedem Stoß wippten. Ihr vor Lust verzerrtes Gesicht. Ihr atemloses Keuchen. Seine Eiskönigin war die schönste und sinnlichste Frau auf der ganzen Welt!  
 
    Lucas wusste, dass er nicht lange durchhalten würde und wollte Alassë noch einmal mitnehmen. Er ließ ein Bein los und rieb mit den Fingern ihren Kitzler. Mehr von ihrem Saft lief aus ihrer Spalte und das Zimmer war erfüllt von Alassës betörendem Duft, der ihn süchtig machte. 
 
    Sie sah ihn mit geweiteten Augen an. „Lucas … bitte … sei ganz nah bei mir“, schluchzte sie. „Ich brauche dich … halt mich.“ 
 
    Er spürte, dass es Zeit war, das Spiel zu beenden. Tief atmete er durch, um sich unter Kontrolle zu bringen, hörte für einen Moment auf, sich in ihr zu bewegen, und legte sich behutsam auf sie. „Du warst ein braves Mädchen und ich bin sehr stolz auf dich“, lobte Lucas und streichelte Alassës Gesicht, „aber jetzt lassen wir unsere Masken fallen und sind wieder wir selbst.“ 
 
    „Wieso?“  
 
    „Weil ich zusammen mit meiner Frau kommen will. Ich liebe dich, meine Schöne. So sehr.“ Zärtlich küsste er sie und Alassë schlang ihre Beine und Arme um ihn.  
 
    „Ich liebe dich auch, Lucas, aber ich kann jetzt nicht nochmal kommen.“ 
 
    „Das werden wir ja sehen.“ 
 
    Alassë lächelte. „Dann zeig mal, was du draufhast.“  
 
    Mit einem teuflischen Grinsen packte er ihre Schultern, rammte seinen Schwanz wieder bis zum Anschlag in sie und vögelte sie wie von Sinnen. 
 
    Seine Ekstase war mitreißend. Lucas‘ Stöße, seine Lust, sein Keuchen, dass er es ihr als ihr Mann besorgen wollte – das alles führte Alassë in einen regelrechten Rausch. 
 
    „Mach’s dir!“, knurrte er. 
 
    Sie glitt mit der rechten Hand zwischen ihre Körper, drückte mit ihrem Daumen auf ihre Klitoris und drang mit drei Fingern so tief in sich ein, wie sie konnte.  
 
    „Oh Gott! Ich spüre dich!“, keuchte Lucas. „Als würdest du meinen Schwanz massieren!“ Alassë bewegte sich immer heftiger und er konnte an ihrem Atmen hören, dass sie kurz davor war. Er presste seine Lippen auf ihre und stieß seine Zunge in sie.  
 
    „Jetzt, Lucas!“, stöhnte sie in seinen Mund.  
 
    Ihre Beine verkrampften sich um ihn und Lucas ließ los. Mit einem animalischen Brüllen pumpte er sein Sperma tief in sie hinein, verströmte sich in ihr und hielt dann still, bis auch Alassë ihren Orgasmus genossen hatte und erschöpft die Beine sinken ließ. 
 
    Vorsichtig glitt Lucas aus ihr heraus und kniete sich neben sie. Alassë rollte sich auf die Seite. Er kroch hinter ihren Rücken, umarmte sie fest und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.  
 
    „Löffelchen“, murmelte sie atemlos und das Lächeln in ihrer Stimme war nicht zu überhören, „unser Ding.“ 
 
    „Total unser Ding.“ Lucas grinste, streichelte ihren Bauch und bedeckte ihre Schulter mit Küssen. 
 
    „Das war ein schönes Spiel. Das werden wir wiederholen. Vielleicht mit Magie? Ich bin schon gespannt, was du dann alles mit mir anstellen wirst.“ 
 
    „Oh, da habe ich einige Ideen, die dir gefallen werden“, murmelte er an ihrem Hals.  
 
    „Und ich habe auch einige.“ Alassë griff nach hinten und versetzte ihm einen harten Klaps auf den Hintern. „Ich werde dir ein kleines Accessoire umschnallen, damit du einen Dauerständer hast, und erst wenn du mich anbettelst, werde ich dich kommen lassen … vielleicht.“ 
 
    Lucas gab einen nicht gerade begeisterten Laut von sich. 
 
    Alassë zwickte ihm kräftig in den Arsch. 
 
    „Ist ja gut. Okay. Es ist nicht mein Traumszenario, aber bei dir würde ich eventuell eine Ausnahme machen. Vielleicht einmal im Jahr, an deinem Geburtstag.“ 
 
    Sie grinste zufrieden. „Das werden wir zu gegebener Zeit ausdiskutieren.“ 
 
    Lucas lächelte. „Ich würde dir übrigens für den heutigen Sex ein paar Fleißbienchen geben, aber wenn du weiterhin eine derart willige Gespielin bist, ist das Album zu schnell voll.“ 
 
    Alassë drehte sich zu ihm um und sah ihn schmollend an. „Du hast mir bis jetzt nicht mal eins gekauft.“  
 
    Lucas schmunzelte. „Wird schnellstmöglich erledigt, meine Schöne … und vielleicht könnte ich auch etwas anderes in Angriff nehmen.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    Er strich mit den Fingern über ihre zarten Augenbrauen. „Ich habe mir überlegt, ob ich nicht versuchen sollte, dir im Labor etwas zu mixen, das verhindert, dass überall jeder sofort in deinen Bann gerät. Es wird natürlich trotzdem immer wieder passieren, aber nur, weil du so wunderschön bist.“ 
 
    Alassë schwieg. 
 
    „Also, mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet.“ Lucas runzelte die Stirn. „Du hast doch gesagt, dass es dich nervt. Kein guter Vorschlag?“ 
 
    Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Einerseits stört es mich oft so sehr, dass ich aus der Haut fahren könnte, andererseits ist es seit so vielen Jahrhunderten ein Teil von mir. Ich denke, es würde sich seltsam anfühlen, wenn es nicht mehr da wäre.“ 
 
    Lucas küsste ihre Nasenspitze. „Das verstehe ich, aber so hatte ich das auch nicht gemeint. Ich will nicht versuchen, dir diese Gabe für immer wegzunehmen. Dafür ist sie zu nützlich. Wer weiß, in welche Situationen wir noch geraten? Dein A-Team zieht Abenteuer ja geradezu magisch an.“ Er lächelte. „Ich dachte eher an so etwas wie den Duftstoff, den ich für mich entwickelt habe, um als normaler Mensch durchzugehen und meine Magie zu tarnen. Die Wirkung ist zeitlich begrenzt und du benutzt das Parfüm nur dann, wenn es dir gelegen kommt.“  
 
    Bewundernd sah Alassë ihn an. „Das könntest du tun?“ 
 
    „Ich kann nicht versprechen, dass es klappt, aber es ist eine Herausforderung für meinen brillanten Verstand.“ 
 
    „Den hast du.“ Sie strahlte. „Ich könnte in Ruhe shoppen gehen, ohne jeden Fußgänger oder jeden Angestellten in den Geschäften aus meinem Bann zu entlassen. Ich mache das mittlerweile automatisch, aber das wäre wirklich eine Erleichterung.“ Ihre Augen leuchteten. „Oder ich könnte den Duftstoff benutzen, wenn wir zusammen ins Theater oder ins Restaurant oder ins Konzert gehen oder im Urlaub sind oder einfach nur im Park ein Picknick machen. Meinst du wirklich, du kriegst das hin?“ 
 
    „Ich werde mein Bestes geben, aber für meine Studien brauche ich ganz viele Proben von dir.“ Er drehte Alassë wieder auf den Rücken und tauchte zwischen ihren Beinen ab. 
 
    „Ich bin zwar kein Genetiker“, stöhnte Alassë, als er begann, an ihr zu lecken, „aber meinst du damit nicht eher Blutproben?“ 
 
    „Ein typischer Anfängerfehler. Halt einfach still und lass den Fachmann ran.“ 
 
    „Nun gut.“ Sie kicherte. „Ich füge mich dem Experten.“ 
 
    „So ist es recht, Sklavin.“ 
 
    „Ich geb dir gleich Sklavin“, rief Alassë empört und versuchte, sich ihm zu entziehen, woraufhin Lucas begann, sie an allen möglichen und unmöglichen Stellen zu kitzeln. 
 
    „Schlumpf! Schlumpf!“, schrie sie lachend. 
 
    Lucas grinste. „Das gilt nicht mehr.“  
 
    Alassë richtete sich auf und packte blitzschnell seine Hände. „Du weißt schon, dass ich dich innerhalb von drei Sekunden aufs Kreuz legen und bewegungsunfähig machen könnte?“ 
 
    „Natürlich weiß ich das, meine Schöne, aber das verschieben wir auf später.“ Lucas entwand sich ihrem Griff und küsste ihren Nabel. „Jetzt muss ich dringend mit meiner wichtigen wissenschaftlichen Arbeit weitermachen.“ 
 
    Alassë seufzte ergeben und sank in die Kissen zurück. „Na gut. Dann leg mal los.“ 
 
    Das ließ er sich nicht zweimal sagen.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 34 
 
    
„Der größte Vorteil für uns ist, dass sie nicht damit rechnen, angegriffen zu werden.“ Alassë beugte sich über die Karte, die auf dem Tisch im Wohnzimmer lag. Nachdem Lucas und sie einen weiteren Tag im Bett ihre Wiedervereinigung gefeiert hatten, hatten sie sich wieder auf das nächste Ziel konzentriert. Die Befreiung Nístandis. „Bisher sind wir ja leider mit der Planung nicht besonders weit gekommen.“  
 
    „Du meinst, wir sind keinen Schritt weiter als am Anfang“, sagte Aidan trocken.  
 
    „Immerhin sind wir jetzt in einer inspirierenden Umgebung.“ Alassë machte eine Geste, die den gesamten Raum einschloss. An der Wand hing ein großes Gemälde von Napoleon neben einem Schaubild mit den Eroberungen von Alexander dem Großen, vor dem Kamin stand eine Büste von Cäsar. „Das Avalon gibt sich wirklich Mühe.“  
 
    „Stimmt. Aber weißt du, was uns die berühmten Feldherren alle voraus hatten? Eine Armee.“ Alistair besetzte strategisch wichtige Punkte mit lebensechten Miniatur-Figuren vom Clan, die das Avalon ebenfalls hatte erscheinen lassen. „Und die haben wir nicht.“ 
 
    Lucas schlenderte ins Zimmer, in der einen Hand einen Tee, in der anderen sein Handy.  
 
    „Was hast du so lange in der Küche gemacht?“, fragte Alassë neugierig.  
 
    Er steckte sein Telefon weg und legte einen Arm um sie. „Das erzähle ich gleich, aber vorher würde ich gerne wissen, wo eigentlich meine Figur ist? Ich war bisher zwar noch nicht an der Planung beteiligt, aber jetzt …“  
 
    Mit einem kleinen Plopp materialisierte sich eine weitere Figur am Rand des Tisches.  
 
    Lucas hob die Augenbrauen, während Alassë in lautes Lachen ausbrach.  
 
    „Ein Schlumpf?“ Audrey grinste.  
 
    Lucas seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.“ 
 
    „Ist es wenigstens Schlaubi?“ Aidan betrachtete die Figur genauer. Enttäuscht schüttelte er den Kopf. „Nein, der hätte eine Brille.“  
 
    „Sieht eher aus wie Muffi“, kommentierte Armand spöttisch.    
 
    „Ist ja gut.“ Lucas musste lächeln. „Können wir jetzt weitermachen?“ Er stellte das blaue Männchen zu den anderen Figuren aufs Feld. „Nur zur allgemeinen Information, mit dem Mega-Gjöl wird das bestimmt nicht mehr passieren.“ 
 
    Alassë wurde wieder ernst. „Ach ja, wir haben die Rezeptur übrigens angepasst und verbessert.“ 
 
    Audrey hob den Kopf. „Also kein Lakritzgeschmack mehr?“  
 
    „Tut mir leid“, Helen zuckte entschuldigend mit den Schultern, „da die Alternative verfaultes Fleisch mit vergammelten Eiern bei niemandem sonst gut ankam, sind wir bei Lakritz geblieben.“ 
 
    „Na gut.“ Audrey zog eine Schnute. 
 
    Alassë klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. „Aber wir haben den Babelfisch, also den automatischen Übersetzer, mit eingebaut.“  
 
    Audrey lachte. „Wenigstens etwas.“  
 
    Begleitet von einem Trompetensignal erschien Ash in der Tür. Irritiert sah er sich um. „Seit wann bläst das Avalon zur Attacke, wenn jemand es betritt?“  
 
    Alassë lächelte. „Es will uns einstimmen.“  
 
    „Besser, als wenn es einen Trauermarsch spielen würde.“ Alistair hob seine Kaffeetasse zum Toast.  
 
    Armand stieß mit ihm an. „Oder Sau tot blasen würde.“  
 
    „Richtig.“ Ash zog seinen Mantel aus. „Ist Lucy schon zurück?“  
 
    „Noch nicht.“ Helen reichte ihm einen Kaffee. 
 
    „Ich hoffe, sie hat mehr Erfolg als ich.“ Ash trank einen Schluck.  
 
    „Hel will uns also nicht helfen?“ Alassë kniff die Augen zusammen. „Nach allem, was wir für die Götter getan haben?“  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Sie sagte, eine souveräne Welt anzugreifen, auch wenn sie von deren Existenz vorher nichts wusste und die Gründe nachvollziehen kann, kommt nicht in Frage.“ Er schnaubte. „Sie hatte sogar einen von HOLs Anwälten dabei, der mir erklären wollte, warum das rechtlich nicht zu vertreten ist.“  
 
    Seine Freunde starrten ihn an.  
 
    Armand verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das war’s? Deine Unterwelt-Freundin beugt sich der Bürokratie?“  
 
    „Nun ja“, Ash grinste, „zum Abschied hat sie mir gesagt, dass ein paar von den Wolfshäutern Urlaub haben und sie ja nicht bestimmt, was die in ihrer Freizeit machen. Ich habe schon mit ihnen gesprochen und sie sind dabei.“ 
 
    „Wie viele?“ Alistair beugte sich wieder über die Karte.  
 
    „Leider nur zehn. Aber es sind zufällig die besten Kämpfer, die Helheim momentan zu bieten hat.“ 
 
    „Das verschiebt unsere Kräfte auf jeden Fall schon mal in die richtige Richtung.“ Aidan klang nicht sehr überzeugt.  
 
    Eine weitere Fanfare kündigte Lucys Rückkehr an. Sie lachte, begrüßte Ash mit einem stürmischen Kuss und wandte sich dann atemlos an ihre Freunde. „Odin will nicht gegen eine souveräne Welt kämpfen.“  
 
    „Seit wann stellen sich die Götter eigentlich so an?“ Armand runzelte die Stirn.  
 
    Audrey schüttelte den Kopf. „Ja, die sind doch sonst nicht so zimperlich.“  
 
    „Ach, Hel auch?“ Lucy drehte sich wieder zu Ash, der stumm nickte.  
 
    Ein spitzbübisches Lächeln erschien auf Lucys Gesicht. „Aber Loki kommt und bringt ein paar Freunde mit. Er will sich das nicht entgehen lassen.“ 
 
    Alassë drückte Lucas‘ Arm. „Das ist eine gute Nachricht.“  
 
    „Wunderbar, dann sind wir ja vielleicht schon dreißig.“  
 
    „Aidan, nimm bitte den Sarkasmus aus der Stimme.“ Audrey stieß ihm ihren Ellbogen in die Seite. 
 
    „Bin ich der einzige Realist hier? Ja, wir sind gut, aber so, wie ich es verstanden habe, ist Nístandi eine Art Militärdiktatur. Selbst wenn es nur die Größe von Luxemburg hat, sind dreißig Mann eventuell etwas optimistisch.“  
 
    „Und wir haben nur einen Hunt, keinen Hulk“, goss Armand Öl ins Feuer.  
 
    Als Alassë auffahren wollte, hielt Lucas sie zurück. „Sie haben recht, aber ich habe auch noch ein paar Asse im Ärmel. Das wollte ich euch gerade erzählen, bevor wir durch den Schlumpf und die Götterfrage abgelenkt wurden.“  
 
    „Ach ja?“ Interessiert horchte Alistair auf, der das Geplänkel bisher amüsiert, aber stumm verfolgt hatte.  
 
    Lucas lächelte. „Meine Spezialkräfte. Kampferprobt, treu ergeben und eine Hundertschaft. Rekrutiert aus den besten Eliteeinheiten der Menschen, ein paar andere Wesen sind auch dabei.“ Sein Handy piepte und er warf einen kurzen Blick darauf. „Jetzt haben alle zugesagt. Auf einer anderen Welt zu kämpfen, ist eine Herausforderung, der sie nicht widerstehen können.“  
 
    „Das sind nicht zufällig die gleichen Leute, die du damals auf uns angesetzt hattest?“, fragte Ash beiläufig. Dass Lucas sie hatte bespitzeln lassen, hatte der Clan vergeben, aber nicht vergessen. 
 
    Lucas’ Lächeln verrutschte etwas. „Äh … zum größten Teil schon.“  
 
    „Gut“, Ash grinste, „die waren wirklich nicht schlecht.“ 
 
    „Die Mannschaft steht also, jetzt brauchen wir noch einen wirklich guten Plan.“ Audrey stellte die neuen Figuren, die plötzlich erschienen, auf das Feld. Zehn Wölfe, hundert schwarze Klötzchen für Lucas‘ Einheit, eine wechselnde Anzahl grüne für Lokis Kämpfer. Der Trickster selbst wurde durch eine putzige, grimmig dreinschauende Lego-Figur aus dem Marvel-Film dargestellt.  
 
    Armand schob ein paar Figuren zusammen. „Wie wäre es mit reinstürmen, draufhauen und sehen, wie weit es uns bringt?“  
 
    „Wenn uns nichts Subtileres einfällt, wird es wohl darauf hinauslaufen“, stimmte Audrey ihm zu.  
 
    „Alassë hat doch ein anstehendes Fest erwähnt … vielleicht könnten wir es wie damals in Reval machen?“ Aidan betrachtete nachdenklich die Karte. 
 
    „Du willst wirklich als Huhn verkleidet –“, setzte Ash breit grinsend an, aber Aidan unterbrach ihn hastig. „Riga. Ich meinte Riga, nicht Reval.“ 
 
    Ein Raunen ging durch den Clan, während Lucas, Helen und Lucy ratlos mit den Schultern zuckten.  
 
    „Ja.“ Alassë nickte, ebenso wie ihre Freunde. „Das könnte klappen.“ 
 
    
„Okay, für heute Abend ist alles klar. Wir und unsere Verbündeten kennen die Strategie für den anstehenden Kampf. Es gibt nichts mehr zu besprechen.“ Alistair blickte seine Gefährten an. „Ich denke, wir gehen jetzt alle nach Hause, ziehen uns um und treffen uns nachher hier wieder.“ Er erhob sich vom Sofa mit Camouflage-Bezug.  
 
    „Aber zuvor lasst uns darauf anstoßen, dass alles nach Plan laufen wird.“ Alassë schenkte ihren Freunden nach.  
 
    Aidan lachte. „Tut es das jemals?“ 
 
    Grinsend schüttelte Alistair den Kopf. „Aber ich habe dieses Mal ein gutes Gefühl, sonst verlassen wir uns auf unsere Intuition. Wie immer.“ 
 
    „Das war eine großartige Ansprache, Alistair. Wirklich motivierend. Shakespeares Heinrich V. hat das nicht besser hingekriegt.“ Audrey prostete den anderen zu. „Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde“, deklamierte sie voller Inbrunst. 
 
    „Hört, hört!“, rief Lucas und stieß mit ihr an. 
 
    Die anderen folgten seinem Beispiel und die Drinks wurden in einem Zug geleert.  
 
    Armand warf sein Glas schwungvoll hinter sich, wo es gegen die Wand prallte und lautstark zerschellte. 
 
    Alassë starrte ihn vorwurfsvoll an. 
 
    „Entschuldige.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist irgendwie mit mir durchgegangen. Zu viel Adrenalin. Ich räume die Scherben gleich weg und werde besonders sorgfältig sein. Nicht, dass das Avalon mich beim nächsten Umdekorieren in eine Truhe sperrt.“  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 35 
 
    
Sie standen im Schein unzähliger Fackeln am Rande eines riesigen gefrorenen Sees so weit im Norden, dass kaum einer ihn kannte. Hinter ihnen hatte das Avalon sich in eine Art Iglu verwandelt.  
 
    „Wie passend, dass die längste Nacht des Jahres in Nístandi groß gefeiert wird und bei uns auf Samhain fällt. Sonst hätten wir vielleicht noch Monate warten müssen.“ Lucas überprüfte den Sitz seines Kampfanzugs. Maßgeschneidert natürlich. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.  
 
    „Mir wäre ein anderes Datum ehrlich gesagt lieber gewesen“, murmelte Armand. „Es wird uns zwar den Übergang nach Nístandi erleichtern, aber auch die Tore zu anderen Welten sind heute durchlässig.“  
 
    Alistair nickte. „Stimmt. Normalerweise sollte man sich besser nicht draußen herumtreiben. Wir sind in dieser Nacht schon Wesen begegnet, bei denen ich auf ein Wiedersehen keinen besonderen Wert lege.“  
 
    „Ich bin euch auch wirklich dankbar, dass ihr es trotzdem tut.“ Alassë musterte stolz ihren Clan, die in ihren Tarnanzügen perfekt mit der Polarnacht und der Umgebung verschmolzen. Ash trug nur einen Bademantel, er würde sich gleich zusammen mit den anderen Wolfshäutern verwandeln und brauchte deshalb keine Kleidung. Armand war lediglich mit engen Boxershorts bekleidet. Er wusste nicht, was auf sie zukam, und wollte lieber schnell eine direkte Verbindung zu Eis und Schnee herstellen können, ohne sich ausziehen zu müssen. Dank des Mega-Gjöls fröstelte er nicht einmal.  
 
    Alassë ergriff das Wort. „Als Lucas und ich das Versprechen abgegeben haben, zurückzukehren und die Leute aus dem Kerker zu holen, hatten wir keine genaue Vorstellung, wie wir das anstellen sollten, aber ich wusste, dass uns allen zusammen etwas einfallen wird. Weil uns immer etwas einfällt, weil wir immer zusammenhalten. Ihr seid meine Familie. Durch Liebe, Freundschaft, Vertrauen und Loyalität. Jeder einzelne ist heute Nacht in Gefahr, sein Leben zu verlieren, es wird kein leichter Kampf …“  
 
    „Das mit den Motivationsansprachen wollten wir sowieso nochmal üben“, flüsterte Lucas halblaut, der Helens und Lucys besorgte Mienen sah, was die beiden kurz lächeln ließ.  
 
    „Es bringt doch nichts, wenn ich das Ganze verharmlose, und ich war noch gar nicht fertig.“ Alassë schlug ihm spielerisch auf die Schulter. „Ich weiß, dass wir immer aufeinander aufpassen werden und für ein wertvolles Ziel kämpfen. Die Freiheit. Das macht uns so viel stärker als meine Eltern und Dagur. Heute Nacht werden wir Nístandi von den Tyrannen befreien.“ Sie nickte entschlossen. „Und mich von einer Schuld, die ich lange mit mir herumgetragen habe.“ Der Reihe nach umarmte sie ihre Freunde, Lucas gab sie einen langen Kuss.  
 
    Armand hielt sich die Augen zu. „Ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde.“  
 
    „Das solltest du lieber. Das werden wir ab sofort öfter tun.“ Lucas grinste. 
 
    Aidan zog eine Augenbraue hoch. „Heißt das, ihr kabbelt euch jetzt nicht mehr und seid immer lieb zueinander?“  
 
    „Natürlich“, Lucas verschränkte seine Finger mit Alassës, „wenn sie ein braves Frauchen ist und tut, was ihr Herr und Meister sagt.“  
 
    „Natürlich nicht“, Alassë drückte seine Hand schmerzhaft, „wenn er sich wie ein Macho und Blödmann verhält.“ 
 
    „Dann ist die Welt ja in Ordnung.“ Alistair seufzte übertrieben. „Ich dachte schon, Lucas hätte bleibende Schäden davongetragen und wäre handzahm geworden. Das hätte garantiert eine kosmische Apokalypse ausgelöst.“ 
 
    Das Lachen wurde von der Ankunft der Wolfshäuter unterbrochen. Sie kamen durch ein Tor, das Hel ihnen aus der Unterwelt öffnete. Die Göttin winkte ihnen nach. „Schönen Urlaub!“, rief sie übertrieben laut und verschwand mit einem Zwinkern in Richtung des Clans. 
 
    Fünf Männer und fünf Frauen stellten sich in einer Reihe auf. Eine große durchtrainierte Frau trat einen Schritt vor. „Ich bin Florentine. Die Wilde Meute ist bereit für den Kampf.“ Die Wolfshäuter salutierten.  
 
    „Beeindruckend. Vor allem, dass so viele hübsche Frauen …“ Lucas unterbrach sich, als er Alassës eisernen Griff spürte. „Entschuldige, alte Angewohnheit.“  
 
    Ash grinste und begrüßte die Anführerin. „Flo, wie schön, dass ihr da seid, um zu helfen.“ 
 
    „Ist uns eine Ehre.“ Sie lächelte und zeigte ziemlich spitze Eckzähne. „Es bleibt, wie wir es abgesprochen haben?“  
 
    „Ja, wenn möglich nur zusammentreiben, nicht töten.“ Ash nickte. „Und bevor ihr euch ganz in Eiszapfen verwandelt, bekommt ihr alle erst einmal einen Schluck Zaubertrank.“  
 
    Dankbar lächelten die Wolfshäuter Helen an, die ihnen gefüllte Becher reichte. Schon die wenigen Minuten in der arktischen Kälte hatten ihnen ordentlich zugesetzt. Erfreut über die sofortige Wirkung, ignorierten sie Geruch und Geschmack des Mega-Gjöls, der ihre feinen Sinne ziemlich malträtierte. 
 
    Alassë begrüßte sie auf Nístandinisch und sofort gewöhnten sich ihre Ohren an den Klang.  
 
    „Wo ist der Rest der Armee?“ Florentine drehte sich suchend um.  
 
    Lucas sah auf die Uhr. „Meine Leute sollten in etwa zehn Minuten hier eintreffen. Sie mussten noch etwas vorbereiten.“  
 
    „Doch eine Planänderung?“ Die Wolfshäuterin runzelte die Stirn.  
 
    „Nein, nur eine kleine Erweiterung.“ Alassë grinste. „Das Feuerwerk wird jetzt bombastisch. Erst dachten wir, ein paar Raketen und Böller wie damals in Riga würden ausreichen, da sowieso noch niemand in Nístandi je eins gesehen hat. Aber Lucas wollte noch einen drauflegen.“ 
 
    Florentine reckte den Daumen in die Luft. „Nicht kleckern, klotzen. Gefällt mir.“  
 
    „Uns auch.“ Audrey lachte. „Das lenkt sie sicher mehr ab, als wenn Aidan in einem Hühnerkostüm –“ Eisblaue Federn legten sich über ihren Mund und brachten sie zum Verstummen.  
 
    Aidan verdrehte genervt die Augen. „Vergiss es.“  
 
    „Alte Geschichten?“ Florentine nickte wissend. „Kenn ich.“  
 
    „Wer tauscht hier peinliche Geschichten ohne mich aus?“ Loki materialisierte sich mit einem kleinen Knall.  
 
    Lucy und Helen zuckten mit einem Schrei zusammen. Die anderen blinzelten nur. 
 
    „Musst du uns so erschrecken?“, fuhr Lucy ihn an. 
 
    „Das war eigentlich die Absicht, aber es hat ja nicht besonders gut funktioniert. Nur ihr Zwei seid darauf reingefallen.“ Er grinste. „Sind wir soweit?“  
 
    Alassë nickte. „Wir warten nur noch auf die Kavallerie.“  
 
    „Ich dachte, die wäre ich?“ Loki sah enttäuscht aus. 
 
    „Du bist die Geheimwaffe.“  
 
    „Ah, noch besser.“ Er streckte sich ein wenig. „Also, ich komme von Osten und sichere Kollbadh ab. Keiner kommt raus, keiner kommt rein.“  
 
    „Wo sind eigentlich deine Leute?“, fragte Alistair. 
 
    Loki wedelte mit der Hand grob Richtung Norden. „Sie warten an unserem Übergang.“ 
 
    Lucas holte aus einer Ärmeltasche die Karte, die er mittlerweile vervielfältigt und an alle verteilt hatte, und breitete sie aus. Der Clan, die Wolfshäuter und der Gott versammelten sich um ihn. 
 
    „Das Fest wird zwischen Revontuli und Kollbadh stattfinden. Auf der Ebene von Mara.“ Alassë deutete auf den Punkt. „Normalerweise dauern die Feierlichkeiten zur ewigen Nacht drei Tage. Ich weiß aber nicht, ob unsere Abreise daran etwas geändert hat. Wahrscheinlich nicht, wie ich meine Eltern kenne.“  
 
    Lucas lächelte ihr zu. „Wie ich schon sagte, lieber keinen Sonntagstee bei den Schwiegereltern.“ 
 
    „Nein.“ Ihr Lächeln war eher grimmig. „Es ist ein bisschen wie ein Jahrmarkt und es gibt auch viele Huldigungszeremonien für die Herrscher. Militärpräsenz wird ausreichend vorhanden sein, aber ich hoffe, dass wir schnell genug sind und uns keine richtige Schlacht liefern müssen. Wenn Loki den Nachschub an Kriegern aus Kollbadh blockiert und Lucas‘ Truppe die aus Revontuli lange genug in Schach halten kann, haben wir eine reelle Chance.“  
 
    „Ein bisschen schade, dass ich nicht mittendrin sein kann“, warf Loki ein. „Ich stifte so gerne Chaos.“  
 
    Alassë klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Die Krieger aus Kollbadh werden dich schon auf Trab halten.“  
 
    „Wenn das Feuerwerk startet, werden wir in der allgemeinen Verwirrung versuchen, an Styrmir, Katla und Dagur heranzukommen.“ Lucas straffte die Schultern. „Wir wollen sie lebend. Nicht unbedingt unversehrt, aber lebend, wenn es irgendwie geht.“  
 
    Alle nickten stumm. 
 
    „Wunderbar, hört sich nach einem Plan an, bei dem alles schiefgehen kann. Ruft mich, falls ihr Hilfe braucht. Ich amüsiere mich derweil in Kollbadh.“ Loki rieb sich die Hände. 
 
    Helen hielt ihm eine Flasche entgegen. „Möchtest du den Gjöl für dich und deine Freunde?“ 
 
    Der Gott grinste breit. „Nicht nötig, meine Brüder und ich sind Kälte gewöhnt.“ 
 
    
Nachdem Lucas‘ Spezialkräfte, die den Kältetrank zuvor schon bei Genesis Enterprises zu sich genommen hatten, ebenfalls eingetroffen waren, stellten sich alle in Position.  
 
    „Und Loki kann allein nach Nístandi reisen, weil er ein Gott ist?“ Lucy überprüfte das Verbandsmaterial in ihrer Tasche. Als Rubinheilerin brauchte sie zwar keine Utensilien, aber sie fühlte sich einfach wohler, wenn sie etwas dabei hatte.  
 
    „Für ihn gelten andere Regeln“, bestätigte Ash und umarmte sie. „Möchtest du nicht doch lieber hierbleiben und auf uns warten?“  
 
    „Auf keinen Fall. Wir haben das schon so oft besprochen. Ich bleibe im Hintergrund, mische mich nicht in Kämpfe ein und bin im Notfall als Heilerin zur Stelle. Aber hierzubleiben und überhaupt nicht zu wissen, was da drüben bei euch gerade los ist, könnte ich nicht ertragen.“  
 
    Ash gab ihr einen Kuss. „Ich weiß, mein Engel.“  
 
    „Ich bleibe ja auch bei ihr und zusammen mit der Eskorte wird das wohl reichen.“ Helen lächelte und deutete auf das gute Dutzend aus Lucas‘ Truppe, das in Sichtweite Position bezogen hatte und sie nicht aus den Augen ließ. 
 
    „Iwan und seine Leute werden auf eure Sicherheit achten. Sie sind die besten Personenschützer, die es im Diesseits und Jenseits gibt.“ Lucas klopfte einem hünenhaften Vampir auf die Schulter, der grimmig nickte.  
 
    „Mir ist noch niemals jemand … abhandengekommen.“ Seine Stimme klang tief und selbstsicher.  
 
    Helen und Lucy tauschten einen Blick und grinsten. Das war eine nette Umschreibung für gestorben, aber sie vertrauten auf seine Fähigkeiten. Er machte nicht den Eindruck, als ob er sich so leicht überrumpeln lassen würde. 
 
    „Wenn dann alle soweit und auf ihren Plätzen sind, könnten wir loslegen.“ Alassës Stimme übertönte die leisen Gespräche, die hier und da noch stattfanden.  
 
    Ash gab Lucy einen letzten Kuss und legte den Bademantel ab. Eine Sekunde später stand er als riesiger Wolf im fahlen Mondlicht. Die anderen Wolfshäuter hatten sich schon verwandelt und begrüßten ihn mit einem lauten Heulen.  
 
    „Sie sehen wirklich beeindruckend aus.“ Helen lächelte ihrer Freundin zu. 
 
    „Auch wenn Ash nicht der Größte von ihnen ist, Florentine hat mindestens zehn Zentimeter mehr Schulterhöhe.“ Armand grinste.  
 
    Lucy stieß ihm ihren Ellbogen in die Seite. „Aber er ist der Schönste von allen!“ 
 
    Lucas klatschte einmal laut in die Hände. „In Position bitte.“  
 
    Seine kleine Armee, der Clan und die Wolfshäuter stellten sich auf dem See auf. Da Alassë der Schlüssel zum Übertritt war, brauchte sie mit allen eine Verbindung. Das Problem lösten sie dadurch, dass sie eine Art Netz bildeten. Alassë in der Mitte, um sie herum der Clan, Lucas, Helen und Lucy, die sie direkt berührten. Dazwischen, an ihre Beine gepresst, standen die Wölfe. Die Reihen dahinter, je zwei Leute mit einer Hand an den Schultern des Vordermannes, bildeten die Spezialkräfte. Lucy und Helen waren natürlich von ihren Bodyguards umgeben. 
 
    „Jeder, der jetzt keine Verbindung zum Kreis hat, wird hierbleiben“, rief Alassë.  
 
    Lucas nickte ihr aufmunternd zu, der Clan lächelte sie an. 
 
    „Es geht los!“  
 
    Die Fackeln verloschen und ein Grollen ging durch das Eis des Sees. Es knirschte und knackte, als wenn es brechen würde. Eine Sekunde waren erschrockene Gesichter zu sehen, dann flackerte kurz ein Nordlicht auf und sie wechselten die Welt.  
 
      
 
    *** 
 
    
Es war Nacht in Nístandi. Alassë hatte einen Übergang ausgesucht, der weit genug von allen bewohnten Regionen entfernt war, damit ihre Ankunft nicht sofort auffiel.  
 
    Der Großteil der Armee machte sich, nach einem letzten Briefing von Alassë, sofort auf den Weg nach Revontuli. Da sie wussten, welches Terrain sie erwartete, hatten sie Schneeschuhe und kurze Skier dabei. Die Gefahren, denen sie unterwegs begegnen könnten, würden sie hoffentlich meistern.  
 
    Die anderen machten sich zusammen mit Alassë, Lucas, Helen, Lucy und dem Clan auf zum Fest.  
 
    „Die Ebene von Mara liegt am Fuße von drei Gletschern. Der eine ist Jökull, er wird auch Königsgletscher genannt und gehört zu Revontuli, der andere heißt Breen und gehört zu Kollbadh.“ Alassë deutete auf die Berge, die man in der Ferne sehen konnte. „Der dritte ist Rigardi. Quasi neutrales Gebiet. Über ihn werden wir kommen.“ 
 
    Audrey lief neben ihr her. „Das wissen wir doch.“  
 
    „Ich möchte nur noch einmal betonen, dass ihr aufpassen sollt, damit ihnen nichts passiert.“ Alassë richtete ihre Worte an alle. „In diesem Land haben Gletscher eine Seele. Sie sind lebendige Wesen und ich will nicht, dass irgendjemand Eispickel oder Dynamit oder was auch immer auf ihnen benutzt, verstanden?“  
 
    Alle murmelten ihre Zustimmung.  
 
    Ash stupste Alassë an. Fragend legte er den Kopf schief und sie nickte. Er umkreiste Lucy noch einmal und jagte dann mit den anderen Wölfen davon. Sie würden die Vorhut bilden und auskundschaften, was sie erwartete.  
 
    „Was ist eigentlich mit den Wächtern? Hast du dir dafür auch etwas überlegt?“ Lucas suchte den dunklen Himmel nach der großen Möwe ab, die sie bei ihrer letzten Ankunft so schnell gefunden hatte.  
 
    „Natürlich.“ Alassë lächelte. „Sie werden gefangen gesetzt, bis wir sie brauchen.“  
 
    „Und wie stellen wir das an?“  
 
    Alassë deutete auf Aidan, der über ihnen flog und eine kleine Kugel in der Hand hielt. „Jede Einheit hat Fänger dabei.“  
 
    „Unter meinen Leuten ist kein Elf.“ Lucas runzelte die Stirn. 
 
    „Die Kugel. Das ist ein Fänger. Er wird in die Luft geworfen und schließt sich um jeden Vogel, der sich ihm nähert.“ Audrey grinste. „Wir haben deinen Leuten welche mitgegeben, während du vorhin mit Alassë rumgemacht hast.“  
 
    Lucas lachte. „Dann bin ich ja beruhigt.“ 
 
    Alistair schmunzelte. „Nur weil du nicht bei der gesamten Planung dabei warst, waren wir ja nicht untätig.“  
 
    „Davon bin ich überzeugt.“  
 
    Aidan schoss plötzlich hoch in die Luft und warf die Kugel, die einen weiten Bogen beschrieb und wieder in seiner Hand landete. „Ich habe einen.“ Er kam zu Alassë, damit sie nachsehen konnte, wen er gefangen hatte.  
 
    Ein sehr missmutiges Möwengesicht starrte sie an und krächzte wahrscheinlich laut, aber die Kugel verkleinerte den Vogel nicht nur auf Tennisballgröße, sie unterdrückte auch jedes Geräusch.  
 
    „Es tut mir leid, aber wir brauchen noch ein bisschen Zeit“, murmelte Alassë, obwohl sie nicht gehört werden konnte.  
 
    Die Möwe drehte demonstrativ den Kopf weg.  
 
    Alassë gab die Kugel an Lucy weiter, die sie vorsichtig in ihrer Tasche verstaute. „Wenn wir das Zeichen geben, kannst du sie wieder freilassen.“ 
 
    „Ich werde gut auf sie aufpassen.“  
 
    Dankbar lächelte Alassë sie an. Sie wollte so wenig Schaden wie möglich anrichten, auch wenn sie gerade einen Umsturz vorbereitete.  
 
    
Nach etwa einer Stunde erreichten sie den Gipfel des Rigardi. Von hier konnten sie das gesamte Tal überblicken.  
 
    „Es sieht wirklich aus wie ein großer Jahrmarkt.“ Alistair betrachtete die Zelte, die rund um ein riesiges blaues Feuer errichtet waren und wie kleine Punkte aussahen.  
 
    Armand ließ sich ein Fernglas reichen. „Für ein Freudenfest sind tatsächlich ganz schön viele Leute zu sehen, die uniformiert und bewaffnet sind.“  
 
    Auch die anderen schnappten sich Ferngläser und beobachteten das Treiben unter sich.  
 
    „Aber es sind auch Gaukler und fahrendes Volk dabei.“ Audrey sah Alassë an. „Ich nehme an, das prunkvolle Zelt mit den vielen Fahnen und den Thronen davor ist das deiner Eltern? Und das nur unwesentlich kleinere daneben wahrscheinlich Dagurs?“  
 
    „Ja.“ Alassë holte tief Luft. „Also denkt daran, Spektrale sind die mit den weißen Augen. Gegen sie könnt ihr mit Schutzzaubern arbeiten. Voxa können auch überall dazwischen sein. Es sind meistens Frauen, aber unterschätzt sie bloß nicht. Wenn sie euch Befehle erteilen, werdet ihr tun wollen, was sie sagen.“ Sie lächelte kurz. „Ein paar von euch kennen die Wirkung schon von mir.“  
 
    Vereinzeltes Gelächter erklang. Eigentlich alle, außer Lucas, waren schon mindestens einmal in den Bann von Alassës Gabe geraten.  
 
    „Es gibt ein einziges Mittel dagegen.“ Alassë nickte Helen und Audrey zu, die sofort zu ihr kamen. Gemeinsam bildeten sie ein Dreieck über einer etwas dunkleren Stelle im Eis, die Alassë markiert hatte.  
 
    „Was soll das?“ Alistair runzelte die Stirn und wollte nach seiner Frau greifen. „Das war nicht abgesprochen.“  
 
    „Doch. Wir drei haben das abgesprochen.“ Helen lächelte ihm beruhigend zu. „Jeder trägt seinen Teil bei. Ich kann nicht mitkämpfen, aber hier kann ich helfen.“ 
 
    Sie fasste nach Alassës und Audreys Händen. Alassë nahm gemeinsam mit ihnen Verbindung zum Gletscher auf. „Mächtige Worte, gesprochen um zu nützen. Wir bitten das Land, uns in dieser Nacht zu schützen. Magische Kraft von uns ist jetzt dein, im Tausch für den Schutz, so soll es sein.“ 
 
    Armand spürte es als Erster. Das Eis unter ihnen veränderte sich. Eine uralte Macht erwachte und stieg empor.   
 
    Alistair knirschte mit den Zähnen und sah hilflos zu, wie seine Frau und seine besten Freundinnen starke Magie in den Boden fließen ließen. Magie, die sie vielleicht noch bitter nötig haben würden. Ein kleiner Wirbel aus blauen Flämmchen entstand um das Dreieck, das sie bildeten und ließ ihre Haare flattern. Kleine Blitze entluden sich an ihren Körpern. Die Frauen bebten in dem Sturm, hielten aber stand.  
 
    Eine Minute später war der Spuk vorbei. Keuchend lösten sie ihre Hände voneinander. Helen sackte zusammen und wurde von Alistair aufgefangen. Auch Audrey schwankte und Aidan sprang herbei.  
 
    Nur Alassë blieb schwer atmend aufrecht. Lucas legte einen Arm um sie und zog sie an sich. „Was war das denn, Eiskönigin? Ihr habt ausgesehen wie die drei Hexen von Macbeth.“ 
 
    Alassë lächelte und zeigte auf den Boden. Das Bild des Weltendrachens hatte sich in das Eis gebrannt. Seine Schuppen bestanden aus tausenden kleiner Kristalle.  
 
    Alistair versicherte sich, dass es Helen gut ging, bevor er sich mit wütendem Gesicht an Alassë wandte. „Was fällt dir ein, Helen in Gefahr zu bringen?“  
 
    „Hör auf, Alassë anzublaffen.“ Lucas stellte sich vor sie.  
 
    „Sag du mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, Hunt.“ Alistair schäumte.  
 
    Helen und Alassë wechselten einen Blick und verdrehten die Augen.  
 
    „Danke, Lucas, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.“ Alassë schob ihn sanft beiseite und sah Alistair fest in die Augen. „Es gab keinen anderen Weg“, entgegnete sie schlicht und hob einen der Kristalle auf. „Wir brauchen die Steine, sonst sind wir alle hilflos der Macht der Worte ausgeliefert. Wenn du denkst, dass ich schon gut bin, solltest du meiner Mutter mal zuhören.“ Grimmig lächelte sie. „Oder vielleicht lieber nicht.“  
 
    Alistair schluckte. „Aber wieso musste Helen helfen? Ich habe viel mehr Magie als sie und hätte das viel besser verkraftet.“  
 
    Seine Frau baute sich vor ihm auf. „Da kommt also doch wieder der arrogante Druide durch. Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass ich meinen Teil dazu beitragen werde, damit unsere Mission gelingt.“ Helen sah seinen unsicheren Blick und griff nach seiner Hand. „Außerdem muss diese Magie von Frauen gewirkt werden.“ Sie grinste. „Und obwohl du zu Shakespeares Zeiten auf der Bühne in Kleid und Mieder bewundert wurdest, bist du nun mal ungeeignet.“ 
 
    „Da sind wir schon so viele Jahrhunderte zusammen unterwegs und immer wieder bricht dieses merkwürdige Gehabe durch.“ Audrey lachte. „Ab sofort richten wir eine Chauvi-Kasse für blöde Sprüche ein.“  
 
    Helen nickte. „Ich bin dafür.“  
 
    „Ich auch.“ Alassë zwinkerte Lucas zu. „Und von dem Geld fahren wir Weihnachten alle zusammen in Urlaub.“  
 
    „Tolle Idee.“ Lucy kicherte. „Aber meinst du, das wird zwei Monate dauern, bis wir genug Geld zusammen haben?“  
 
    Armand verschränkte die Arme vor der Brust. „Von mir wird ja wohl kaum etwas zusammenkommen.“  
 
    „Von mir auch nicht“, stimmte Aidan zu. „Dafür könnten Alistair, Ash und Lucas arm werden.“  
 
    „Ich unterbreche dieses reizende Gleichberechtigungsgespräch ja ungern, aber da unten passiert gerade etwas.“ Iwans Stimme war höflich distanziert. Der Vampir hatte die Umgebung die ganze Zeit im Auge behalten. 
 
    Alle drehten sich um und folgten seinem Blick. Vier Gestalten wurden, von vielen Wachen eskortiert, auf den Platz geführt. 
 
    Alassë stockte der Atem, als sie sie erkannte.  
 
    „Scheiße.“ Lucas‘ Stimme klang belegt. „Hilmar, Ebba und die Eisbären haben es nicht geschafft.“ 
 
    Alassë straffte die Schultern. „Wir müssen sie da rausholen.“  
 
    Lucas drückte ihre Hand. „Das werden wir, meine Schöne. Das werden wir.“  
 
    
„Hat jeder einen Kristall?“ Alassë sah fragend in die Runde. „Ihr müsst ihn im Mund behalten, wie ein Bonbon. Nicht runterschlucken, das mindert die Wirkung, und auf gar keinen Fall ausspucken. Nur er kann euren freien Willen erhalten, wenn ein Voxa euch Befehle erteilt.“  
 
    Alle nickten.  
 
    „Gut, dann machen sich die Feuerwerker jetzt an die Arbeit. Ihr zündet auf unser Zeichen.“ Alistair wandte sich an den Anführer der kleinen Truppe, die von Lucas‘ Leuten bei ihnen geblieben war. „Wie lange braucht ihr, um es vorzubereiten?“  
 
    „Dreißig Minuten. Es soll ja nicht hübsch, sondern effektiv werden. Sonst fünfundvierzig.“  
 
    „Das ist richtig. Laut und bunt soll es sein.“ Lucas lächelte schmal. „Und so viel Verwirrung wie möglich stiften.“  
 
    Der Anführer reckte den Daumen in die Luft und verschwand mit seinem Team lautlos in der Dunkelheit.  
 
    „Wenn das Feuerwerk losgeht, kannst du den Wächter loslassen. Die Möwe wird Alarm schlagen und für weitere Unruhe sorgen.“ Alassë umarmte Lucy und Helen, die auf dem Gletscher bleiben würden.  
 
    Alistair küsste seine Frau. „Pass auf dich auf und auf Lucy.“  
 
    „Das werde ich. Und Iwan und seine Freunde sind ja auch noch da.“ Helen legte ihre Hand an seine Wange. „Und du passt auf das A-Team und Lucas auf, ja?“  
 
    Alistair grinste. „Natürlich.“ 
 
    „Eigentlich müsste Helen dafür doch auch in die Kasse einzahlen, oder?“, fragte Lucas unschuldig.  
 
    Helen lachte. „Wenn ihr alle wieder heil zurück seid, können wir darüber vielleicht mal diskutieren.“  
 
    „Ich werde dich daran erinnern.“ Lucas nahm Alassës Hand. „Wollen wir jetzt deine Eltern überraschen?“ 
 
    Ein grimmiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Oh ja, das wollen wir.“  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 36 
 
    
Als sie den Rand des Festplatzes erreichten, sahen sie die Wölfe in der Dunkelheit warten. Aufmerksam beobachteten sie das Treiben, blieben aber außer Sicht.  
 
    Aidan hatte ihnen mitgeteilt, dass die Befreiung der Gefangenen jetzt oberste Priorität hatte. Sobald das geschehen war, würden die Wolfshäuter für ihre Sicherheit sorgen.  
 
    Die wenigen Wachen, die eher nachlässig darauf achteten, dass keine Unbefugten das Fest störten, waren schnell ausgeschaltet. Alle anderen Anwesenden hatten sich in einem Halbkreis vor den Thronen versammelt, auf denen Styrmir und Katla saßen. Neben ihnen, auf einem nicht ganz so hohen Stuhl, hatte Dagur Platz genommen.  
 
    Hilmar, Ebba und die beiden Eisbären lagen davor am Boden, bewacht von Elvar und seiner Eskorte. Sie hatten Speere auf die Gefangenen gerichtet, so dicht, dass sie Haut und Fell verletzen würden, wenn sich einer von ihnen zu bewegen wagte. 
 
    Alassë knirschte mit den Zähnen, Lucas ballte die Fäuste.  
 
    „Die Verräter sind gefasst.“ Styrmirs Stimme schallte über den Platz. „Sie werden als Exempel dafür dienen, was mit Untertanen passiert, die sich unseren Befehlen widersetzen.“  
 
    Leises Gemurmel erhob sich unter den einfachen Leuten. Hilmar war ein hochangesehener General und Ebba als Kindermädchen der Prinzessin bekannt. Was mochten sie angestellt haben, dass sie als Verräter bestraft werden würden?  
 
    „Ruhe!“ Katla setzte sich auf. Sofort verstummte die Menge und selbst das Feuer in der Mitte schien leiser zu knistern.  
 
    Alistair war instinktiv zurückgezuckt und warf Alassë einen entschuldigenden Blick zu. Trotz des Kristalls spürte er die Macht, die aus der Stimme sprach. Alassë lächelte und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Wir lassen sie am Leben, damit sie als abschreckendes Beispiel dienen.“ Styrmir zeigte keine Regung, als er weitersprach. „Hilmar wird geblendet, damit er seine Augen nicht mehr einsetzen kann. Ebba wird die Zunge herausgeschnitten, damit sie ihre Macht als Voxa nicht mehr nutzen kann. Tija und Toju werden die Krallen gezogen, bevor sie in den Schaukämpfen gegen wilde Tiere antreten werden.“  
 
    Wieder ging vereinzeltes Raunen durch die Menge, aber diesmal reichte ein Blick von Katla, um sie zum Schweigen zu bringen. 
 
    „Außerdem verkünden wir hiermit, dass Prinz Dagur ab sofort das Recht der ersten Nacht haben wird. Vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit, die Prophezeiung zu erfüllen.“  
 
    In die Totenstille mischte sich spürbares Entsetzen. Alle wussten, was das für ihre Töchter und Schwestern zu bedeuten hatte.  
 
    „Das könnt ihr nicht machen.“ Ein junger Mann trat vor. „Wir sind freie Bürger Nístandis. Ihr dürft ni-“ Weiter kam er nicht. Erstaunt sah er an sich herunter, bevor er umkippte. Ein langer Dolch steckte in seiner Brust.  
 
    Prinz Dagur lächelte grausam. „Noch jemand, der Einwände hat?“  
 
    Alassë hatte genug. Blitzschnell trat sie aus dem Schatten. „Ja, ich.“  
 
    Ihr Erscheinen löste einen kleinen Tumult aus.  
 
    „Du hättest nicht zurückkommen sollen, Tochter.“ Katla starrte sie böse an.  
 
    „Sei still, Mutter. Ich nehme von dir keine Befehle mehr entgegen. Ich bin hier, um euch eine letzte Chance zu geben, freiwillig abzudanken, ebenso wie Dagur.“  
 
    Ihre Eltern und der Prinz fingen an zu lachen.  
 
    „Was passiert sonst? Willst du uns zwingen?“ Styrmir war ehrlich erheitert.  
 
    „Ja, genau das werde ich tun.“ Alassë verzog keine Miene.  
 
    „Du und welche Armee?“ Dagurs Stimme triefte vor Hohn.  
 
    „Diese.“ Alassë hob eine Hand. Lucas, Alistair, Armand, Audrey und Aidan erschienen neben ihr.  
 
    „Das soll wohl ein Witz sein!“ Katla seufzte. „Elvar, entsorge sie.“  
 
    Mit ein paar seiner Männer kam der Spektral drohend auf sie zu. In der Sekunde erschütterte ein Feuerwerk von epischem Ausmaß die Ebene.  
 
    Der Kampf um Nístandi hatte begonnen. 
 
      
 
    *** 
 
    
In der ersten Verwirrung hatten die Eisbären es geschafft, den Rest der Wachen zu überwältigen, der bei ihnen geblieben war. Hilmar hatte einem der völlig verblüfften Männer ein Schwert entwunden, Ebba auf die Füße und hinter sich gezogen und versuchte, sich den Weg freizukämpfen. Er wusste nicht, wer die Leute waren, die Alassë mitgebracht hatte, aber er hoffte, sie hätte einen guten Plan. Allein würden sie es niemals aus dem Tal herausschaffen. Er hatte zu lang die Truppen von Nístandi trainiert und wusste, sie würden sich schnell wieder fangen und bis zum Tod kämpfen. Sie alle standen unter Katlas Bann und gehorchten Styrmirs Befehlen bedingungslos.  
 
    Tija und Toju ließen ein tiefes Grollen hören und stürzten sich auf jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Aber es waren zu viele. Wie Hilmar vermutet hatte, war der Schreck schnell überwunden und die Wachen wieder einsatzbereit. Mit Schwertern und Speeren schlugen und stachen sie auf die Flüchtenden ein. Die Eisbären brüllten markerschütternd und in ihren Ruf mischte sich plötzlich ein vielfaches Heulen. Hilmar stellten sich die Nackenhaare auf. So einen Laut hatte er noch nie gehört und auch seine Gegner stockten einen Moment.  
 
    Wie aus dem Nichts erschien eine Meute Wölfe und griff an. Hilmar wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. Sie würden die Wachen ablenken, aber jetzt musste er sich auch noch den Weg durch ein Wolfsrudel kämpfen. Und es waren keine Eis-Wölfe, diese waren mindestens doppelt so groß und doppelt so gefährlich wie die normalen Exemplare in Nístandi. 
 
    „Sie wollen uns helfen“, schrie Ebba und griff in seinen Schwertarm, um ihn davon abzuhalten, einen der Wölfe zu verletzen, der ihm gefährlich nah kam. Verblüfft stellte Hilmar fest, dass sie recht hatte. Der Wolf sprang einen der Wächter an, der sich von hinten an Hilmar herangeschlichen hatte. Der Angriff der Wölfe war kontrolliert und sie sorgten dafür, dass die Wachen keine Chance mehr bekamen, Hilmar und Ebba zu erreichen oder die Eisbären abzustechen.  
 
    Dankbar nahm Hilmar die Unterstützung an und gemeinsam schafften sie es, sich bis zum Rand des Platzes vorzuarbeiten. 
 
    Ein Dämon mit riesigen schwarzen Schwingen erschien plötzlich über ihnen, in den Händen zwei blitzende Säbel.  
 
    Entsetzt klammerte Ebba sich an Hilmar. „Er … er … hat Flügel!“ 
 
    Aidan lächelte schief. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sie so erschrecken würde. „Ich bin Aidan, ein Freund von Alassë. Die Wölfe sind ebenfalls Freunde. Sie bringen euch in Sicherheit.“  
 
    Hilmar nickte, gab den Eisbären ein Zeichen und zog Ebba hinter sich her. Gemeinsam folgten sie den Wölfen in die Dunkelheit.  
 
     
„Ich hatte also recht.“ Lucas streckte eine Wache nieder und rannte weiter neben Alassë her. Sie versuchten, zu ihren Eltern zu kommen, die sich hinter ihrer Garde verschanzten und bisher nicht besonders beunruhigt aussahen.  
 
    „Womit?“ Sie brachte mit ihrem metallenen Kampfstab einen Mann zu Fall, der mit einer Armbrust auf Audrey zielte.  
 
    „Auch Dagur ist so riesig, dass sich Alistair locker hinter ihm verstecken kann.“ Lucas deutete auf den Prinzen, der sich mit dem Druiden einen harten Kampf lieferte. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich Alistair gerne ablösen. Ich möchte dem Prinzen der Arschlöcher noch eine weitere Lektion erteilen. Katla willst du ja selbst übernehmen, mit der hätte ich die größte Rechnung offen.“  
 
    Alassë lächelte kurz. „Ja, sie gehört mir. Alistair soll meinen Vater übernehmen. Du kannst gerne spielen gehen, Hunt.“  
 
    „Ich liebe dich auch, Eiskönigin.“ Er warf ihr eine Kusshand zu und sprintete zu Alistair. „Darf ich abklatschen?“  
 
    Alistair lachte, während er sich, zusammen mit seinem Schatten, Dagur vom Leib hielt. „Bitte sehr. Soll ich als Anstandsdame bleiben oder möchtet ihr allein sein?“  
 
    „Du könntest Styrmir zeigen, wo es langgeht.“ Lucas ließ die Schultern kreisen. 
 
    „Du schon wieder?“ Dagur schnaubte. „Diesmal werde ich dich töten.“  
 
    „Diesmal werde ich dir so kräftig in den Hintern treten, dass du nicht mehr aufstehst.“ Lucas verzog die Lippen zu einem Grinsen. „Entschuldige, Alistair. Nicht, dass ich denke, du könntest das nicht.“  
 
    „Kein Problem. Ich überlasse dir gerne das Feld. Ich gehe dann mal auf ein Tänzchen zum König.“ Alistair befahl seinem Schatten zurückzutreten und rannte zu Alassë.  
 
     
Audrey und Armand kämpften Seite an Seite. Audrey setzte die anstürmenden Angreifer außer Gefecht. Armand kniete neben ihr, eine Hand auf dem Boden, und schloss die Feinde blitzschnell in Eisfesseln ein.  
 
    „Wir waren schon immer ein gutes Team.“ Audrey grinste. „Wie viele haben wir schon?“  
 
    „Ein gutes Dutzend, würde ich sagen, ich habe aber nicht gezählt. Bin gespannt, ob Aidan da mithalten kann.“  
 
    Über ihnen erklang ein lautes Lachen. „Kann ich. Die Leutchen hier haben noch nie einen Elf gesehen. Sie halten mich alle für einen Dämon, erstarren vor Schreck und ergeben sich, wenn ich mit den Säbeln rassle.“ Er deutete auf ein Areal, in dem Lucas‘ Leute eine ziemlich große Anzahl Gefangene bewachten.  
 
    „Das ist ja total unfair.“ Armand grinste. „Wer hätte gedacht, dass du unsere Geheimwaffe sein würdest?“  
 
    „Wer kann, der kann. Lass das aber besser nicht Loki hören. Er war so stolz auf seinen Ehrentitel.“ Aidan zwinkerte ihnen zu und drehte ab. 
 
    Er flog einen Kreis um den Festplatz. Es sah so aus, als ob alles weitgehend unter Kontrolle war. Mit einem Lächeln rückte er die Newton dreizehn zurecht. Seit Lucas sie ihm geschenkt hatte, hatte er sie immer dabei, und hier in Nístandi, wo es Spektrale gab, die mit ihren Augen merkwürdige Dinge anstellen konnten, war sie besonders nützlich. Er entdeckte einen hochgewachsenen Mann, der sich durch die Menge arbeitete und sich an Alassë und Alistair anschleichen wollte. Seine Augen leuchteten ultraviolett.  
 
    „Oh nein, mein Freund, das tust du nicht“, murmelte Aidan und stieß zu Boden. Mit ausgebreiteten Flügeln landete er vor dem Mann. Die Wucht der Schwingen schickte ihn zu Boden.  
 
    „Du wagst es, Dämon“, keuchte er und rappelte sich sofort wieder hoch.  
 
    Alassë warf einen Blick hinter sich. „Danke, Aidan. Wenn du mir Elvar abnimmst, kann ich mich endlich um meine Eltern kümmern.“  
 
    Der Elf nickte ihr zu und achtete einen Moment nicht auf seinen Gegner. In der nächsten Sekunde spürte er einen scharfen Schmerz in seinem rechten Flügel.  
 
    Elvar hatte die Augen zusammengekniffen und ein Loch in die Federn gesengt. „Du bist kein Dämon“, höhnte er. „Du bist verwundbar.“  
 
    „Das ist richtig. Und das tat scheiße weh.“ Aidan straffte sich, holte mit dem linken Flügel aus und warf Elvar erneut zu Boden. „Wenn du liegen bleibst, passiert dir nichts, wenn nicht … ich kann auch anders.“ Er zog seine Säbel.  
 
    „Du Missgeburt glaubst, ich habe Angst vor dir?“ Elvar spuckte aus. „Ich bin ein Spektral, ein Krieger Nístandis, ein General der Armee unserer Herrscher, der göttlichen Katla und des magischen Styrmir. Ich habe vor nichts und niemandem Angst.“  
 
    „Das solltest du aber.“ Aidan lächelte schmal. „Das solltest du.“  
 
    
Katla saß in ihrem Zelt über eine Kugel aus Kristall gebeugt. Unablässig murmelte sie Zaubersprüche und versuchte, damit ihre Wachen zu stärken, die Krieger Nístandis wieder unter Kontrolle zu bekommen und ihre Untertanen dort zu halten. Sie entglitten ihr, das konnte sie spüren. Die Männer hatten mehr Angst vor den Unbekannten als vor ihr und das schwächte ihre Macht über sie.  
 
    „Hör auf damit.“ Alassë trat hinter sie.  
 
    Katla drehte sich um, blanker Hass in den Augen. „Du bist eine Schande für mich. Du bist eine Schande für unser Land.“  
 
    Alassë hatte irgendwo in ihrem Herzen gehofft, dass ihre Mutter vielleicht angesichts einer Niederlage ein bisschen einlenken würde. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Natürlich war das nicht der Fall. „Wo ist Styrmir?“  
 
    „Dein Vater hat unseren Schlitten genommen und ist nach Revontuli geflohen.“  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Katla verzog spöttisch den Mund. „Dein Vater ist schwach und ein Feigling. Das war er schon immer.“  
 
    Alassë hob eine Augenbraue. „Ich dachte, ihr schwimmt auf einer Wellenlänge, was Grausamkeit, Hinterlist, Machtgier und Mordlust angeht.“  
 
    „Tja, aber wenn es eng wird, zieht er immer den Schwanz ein.“  
 
    „Ehrlich gesagt, ist mir das egal. Ich bitte dich ein letztes Mal, Mutter. Hör auf und entlasse die Leute aus deinem Bann, sonst zwinge ich dich dazu.“  
 
    Katla sprang auf und hob die Hand, aber Alassë war schneller. Mit einer fließenden Bewegung fing sie sie ab und drehte ihrer Mutter den Arm auf den Rücken. „Also auf die harte Tour.“  
 
    Katla fauchte und fing wieder an, vor sich hinzumurmeln. 
 
    Alassë verstärkte den Druck auf den Arm. „Lass das.“  
 
    Ihre Mutter ging in die Knie, hörte aber nicht auf, Zauber zu sprechen, gleichzeitig tastete sie mit der freien Hand nach einem Dolch. Um ihre Macht zu retten, würde sie ihre Tochter zur Not auch töten. 
 
    Alassë bemerkte es und gab auf, ihre Mutter zur Vernunft zu bringen. „Du hast es nicht anders gewollt.“ Sie ballte die Faust und schlug Katla bewusstlos.  
 
    
Zusammen mit Alistair brach Alassë den Zauber Katlas. Die Nístandier, die bisher eher teilnahmslos zugesehen hatten, erwachten wie aus einer Trance. Ihre Wut über die Anmaßung ihrer Herrscher richtete sich gegen ihre Unterdrücker. Sie stürzten sich in den Aufstand und halfen ihrer Prinzessin und den Fremden. In kürzester Zeit waren alle, die Katla und Styrmir, aus welchen Gründen auch immer, die Treue hielten, gefangen genommen.  
 
    Iwan hatte seinen Schützlingen erlaubt, den Rigardi zu verlassen. Flankiert von den Wölfen liefen sie mit dem Vampir und seinen Leuten, Hilmar, Ebba und den Eisbären zum Festplatz. 
 
    Hilmar umarmte Alassë. „Ich danke dir.“  
 
    Sie lächelte.  
 
    Hilmar ließ seinen Blick über die Gefangenen schweifen. Für seinen Sohn hatte er nur einen traurigen Blick übrig. Plötzlich stutzte er. „Wo ist Styrmir?“  
 
    Alassë zuckte mit den Schultern. „Katla sagt, er sei geflohen.“  
 
    Hilmar schüttelte den Kopf. „Das würde er nie tun.“  
 
    „Hier auf dem Platz ist er jedenfalls nicht mehr“, warf Alistair ein, „ich habe alles durchsucht.“ 
 
    „Wir müssen ihn finden“, sagte Hilmar alarmiert. 
 
    „Nicht nötig. Ich glaube, er kommt zurück.“ Aidan deutete auf eine riesige Streitmacht, die über den Jökull vorrückte.  
 
    „Verdammt. Das war aber nicht geplant.“ Lucas zog die Augenbrauen zusammen. „Wie konnte er so schnell die Krieger aus Revontuli holen und was ist mit unseren Leuten passiert?“  
 
    „Darum müssen wir uns später kümmern.“ Alistair warf einen Blick in die Runde. „Mit den Rebellen, die sich uns angeschlossen haben, sind wir etwa achtzig Leute. Wieviel wird er haben?“ 
 
    Hilmar seufzte. „Wahrscheinlich mindestens viermal so viele.“  
 
    „Und wir haben kein Feuerwerk mehr, um für Ablenkung und Verwirrung zu sorgen, müssen auf die Gefangenen aufpassen und sind in einem Tal.“ Audrey ließ ihr Schwert kreisen.  
 
    „Das ist ja wie in Helms Klamm“, flüsterte Lucy.  
 
    „Nur, dass das da nicht Gandalf auf einem weißen Pferd ist, sondern Styrmir mit weißen Schwänen.“ Aidan breitete seine Flügel aus. 
 
    Alassë war kreidebleich. „Es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass Katla lügt. Wir können nicht auf Hilfe von außen hoffen. Wenigstens hält Loki offensichtlich Kollbadh in Schach. Es wäre eine Katastrophe, wenn man uns aus der Richtung auch noch angreifen würde.“ 
 
    Lucas nahm ihre Hand. „Aber wir sind doch die Guten. Und wir haben unsere eigenen Zauberer.“   
 
    Armand straffte sich. „Das ist richtig. Dann wollen wir ihnen doch mal eine Show bieten.“  
 
    Er suchte sich eine freie Stelle am Fuße des Gletschers, berührte in schneller Folge Tätowierungen an Schulter, Flanke und Bein, kniete sich auf den Boden und legte beide Hände auf das Eis. Er spürte die Macht des Berges, verband sich mit ihm, wie Alassë, Helen und Audrey es mit dem Rigardi auch getan hatten. Erfreut bemerkte er, dass das Eis auf ihn reagierte. 
 
    Eine dunkle Stimme drang zu ihm. „Sei gegrüßt, Freund des Wassers.“   
 
    „Großer Jökull, ich erbitte die Erlaubnis, dein Eis formen zu dürfen, um großes Unheil abzuwenden.“  
 
    „Unheil für wen?“ 
 
    „Alassë ist gekommen, Nístandi zu befreien, aber ihr Vater will sie aufhalten.“ Armand warf einen Blick auf die nahenden Krieger, die Styrmir anführte. 
 
    „Die Prinzessin hat ein gutes Herz. Ihr Vater hat lange genug Macht über alles gehabt.“ Der Gletscher verstummte, unterbrach die Verbindung aber nicht. 
 
    „Äh … ich will ja nicht unhöflich sein und drängeln, aber es eilt ein bisschen.“ Armand wurde unsicher. Was, wenn der Gletscher ablehnen würde? Als Armand sich gerade zurückziehen wollte, spürte er eine Veränderung im Eis. Eine neue Präsenz. 
 
    „Wir geben dir die Erlaubnis und helfen, wenn du möchtest.“ Die Stimme war weiblich, warm und freundlich. „Sei gegrüßt, Freund der Prinzessin. Ich bin Meri.“ 
 
    Armand lächelte. „Es ist mir eine Ehre und ich nehme euer Angebot gerne an.“  
 
    Stumm vereinten sie ihre Kräfte. Der Gletscher begann, sich knirschend zu bewegen, Armand beschleunigte seine Bewegungen und Meri lenkte sie.  
 
    Aus dem Nichts entstand ein riesiger Drache aus Eis vor den Angreifern. Als sie versuchten, ihn zu umgehen, breitete er seine Flügel aus und bildete immer neue Hindernisse. 
 
    Das hielt die Armee aber nicht lange auf. Styrmir entfaltete seine ungeheure Macht und zerstörte die Eiswände mühelos. Doch damit nicht genug! Er schickte seine Kraft in die Gletscher, zwang ihnen seinen Willen auf. Zerschmetterte Teile von ihnen, wenn sie ihm nicht sofort gehorchten, und befahl ihnen, sich gegen Alassë und ihre Freunde zu wenden. Scharfe Eissplitter und riesige Brocken regneten auf sie herab.  
 
    Blitzschnell fasste das A-Team sich an den Händen, Lucas übernahm Armands Platz, und errichtete einen magischen Schild, um alle zu schützen. Um das große Areal abzudecken, mussten sie all ihre Energie aufbringen. Damit blockten sie aber nicht nur die Angriffe, sondern waren auch dazu verdammt, selbst untätig zu bleiben. 
 
    Armand spürte den Zorn des Gletschers und verstärkte seine Anstrengungen. Der Drache löste sich plötzlich vom Eis, stieg hoch in den Himmel und stürzte sich waghalsig in die Tiefe, direkt auf Styrmir und seine Männer.  
 
    Der König hob die Hände. Eine gewaltige Explosion erschütterte die Nacht. Die Überreste des Drachens fielen als kristallener Schnee zu Boden.  
 
    Armand wurde durch die Luft geschleudert, als Jökulls gequälter Schrei in ganz Nístandi widerhallte. 
 
    Das war zu viel! Das Land erhob sich, als würde es aus tiefem Schlaf erwachen.  
 
    Nicht nur Jökull, auch die anderen Gletscher zeigten ihre Macht und trotzten Styrmir. Spalten entstanden, wo vorher fester Boden gewesen war, und ließen Angreifer versinken oder bildeten unüberwindbare Gräben vor ihnen.  
 
    Von allen Seiten strömten Nístandier herbei, nachdem sich die Nachricht des Aufstands und dass der Weltendrache in die Schlacht eingegriffen hatte, in Windeseile verbreitet hatte. 
 
    Styrmir und seine Leute hatten keine Chance. Sie streckten ihre Waffen und ergaben sich. 
 
    Es war vorbei. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 37  
 
    
Im Triumph wurden die Gefangenen in die Hauptstadt gebracht, wo die Bevölkerung, die so lange unterdrückt worden war, auf den Straßen feierte.  
 
    Lucas‘ Leute, die vor Revontuli postiert gewesen waren, hatten Styrmir und seine Armee nicht davon abhalten können, die Stadt zu verlassen, obwohl sie alles versucht hatten. Die meisten von ihnen standen jetzt vor dem Palast und jubelten mit.  
 
    Alassës und Lucas‘ erster Weg führte sie in die Kerker, um die Unschuldigen zu befreien. In der Hohen Halle wurde ein Lazarett eingerichtet, um sie wieder aufzupäppeln, und auch die Verwundeten der Schlacht wurden hier behandelt. Zusammen mit den Heilern Nístandis kümmerte Lucy sich um die Patienten. Die meisten waren völlig entkräftet. Alistair, Helen und der Clan schafften Zutaten für den Stärkungstee herbei. Wo einst Katlas und Styrmirs protzige Throne gestanden hatten, wurden Feuer entzündet, über denen riesige Mengen des Trankes gebraut wurden. Ebba organisierte die Verpflegung der Kranken, und Hilmar sorgte dafür, dass sie mit ihren Familien wiedervereint wurden, sobald sie genesen waren.  
 
    Nístandi war im Ausnahmezustand. Die Wenigsten von ihnen konnten sich noch erinnern, wie es früher ohne diktatorische Königshäuser und ein fast willenloses Militär gewesen war. Deshalb hatte man einen Rat der Ältesten dazu bestimmt, die Regierung übergangsweise zu übernehmen, bis Wahlen darüber entscheiden würden, wer zum Wohle der einzelnen Städte und Dörfer handeln sollte.  
 
    Für Revontuli hatte man vorgeschlagen, dass Alassë als Günstling des Weltendrachens die Hauptstadt in eine neue Ära des Glücks führen sollte, doch sie hatte abgelehnt. Ihre Heimat lag inzwischen woanders, deshalb hatte sie Ebba und Hilmar empfohlen. Der Jubel und die überwältigende Zustimmung hatten die beiden schließlich davon überzeugt, sich für die Wahl zur Verfügung zu stellen und sich in der Zwischenzeit um die Aufgaben zu kümmern, die anfallen würden. 
 
    Es lag viel Arbeit vor allen und es würde nicht ohne Probleme ablaufen, aber der Anfang war gemacht. Ganz Nístandi spürte die Hoffnung auf bessere Zeiten, weil die Despoten und Unterdrücker nun in den Kerkern saßen und auf ihre Gerichtsverhandlung warteten. Denn das würde es wieder geben – Rechtsprechung und Gesetze, die für alle galten. 
 
    
Das Schloss lebte neu auf. Alles war geschmückt für das heutige Fest, mit dem die Krieger aus den anderen Welten verabschiedet werden sollten. Bereits vor einigen Stunden hatte man diejenigen mit einer bewegenden Gedenkfeier geehrt, die es nicht geschafft hatten. 
 
    „Hörst du es auch?“, fragte Alassë, die mit Lucas Hand in Hand durch die Korridore spazierte. 
 
    „Was denn, meine Schöne?“ 
 
    „Lachen. Der Palast ist erfüllt von Lachen. Das habe ich nie zuvor so erlebt. Er war immer mehr wie ein Gefängnis, geprägt von ängstlichem Schweigen.“ 
 
    Eine junge Dienerin kam ihnen entgegen. Sie wollte gerade einen tiefen Knicks machen, als sie innehielt und den beiden stattdessen ein scheues Lächeln schenkte. 
 
    „Kommst du nachher auch zur Feier?“, sprach Alassë sie an. „Du kannst deine Familie mitbringen. Überall im Schloss gibt es reichlich Essen und Musik.“ 
 
    „Das ist sehr freundlich“, stotterte sie, „aber in ganz Revontuli hat jeder Bezirk etwas vorbereitet und ich wollte dort mit meinen Eltern und den Nachbarn feiern.“  
 
    Ihre Stimme war zum Schluss immer leiser geworden und ihre Antwort hatte eher wie eine Entschuldigung geklungen. 
 
    „Das ist wundervoll! Ich wünsche dir viel Spaß dabei!“ Alassë nickte ihr zu und das Mädchen eilte davon. 
 
    „Es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis sich jeder an die veränderten Machtverhältnisse gewöhnt hat.“ Lucas legte den Arm um seine Eiskönigin. „Auch Freiheit muss man lernen, aber das schaffen sie schon.“ 
 
    „Ganz bestimmt. Der Rat wird gut für alle sorgen und es werden gerechte Regenten gewählt. Wir können ja trotzdem ab und zu mal zu Besuch kommen und nach dem Rechten sehen?“ 
 
    „Worauf du dich verlassen kannst.“ Lucas grinste. „Schon alleine, weil ich das meiner Lieblingseisbärin längst versprochen habe.“ 
 
    „Ach, dahin bist du heute Mittag verschwunden? Ich verstehe.“ Alassë verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn streng an. „Du hattest ein heimliches Rendezvous im Stall!“ 
 
    „Du musst dir keine Sorgen machen. Es ist rein platonisch. Das haben Tija und ich mittlerweile schweren Herzens eingesehen. Du bist als Ersatz aber gar nicht schlecht.“ 
 
    „Oh Lucas“, hauchte Alassë und wedelte sich Luft zu, „du weißt, wie man einer Frau Komplimente macht.“ 
 
    „Ich bin eben ein Mann von Welt.“ Lachend zog er sie an sich. „Ich liebe dich sehr. Weißt du das?“ 
 
    „Auch wenn ich kein kuscheliges Fell habe?“ 
 
    „Das ist schon okay.“ Er zuckte mit den Schultern. „Kompromisse muss man in jeder Beziehung machen.“ 
 
    „Damit hast du leider verdammt recht.“ Sie seufzte abgrundtief, machte sich von ihm los und schlug den Weg zu ihren Gemächern ein. 
 
    „Hey! Moment mal! Warte!“, rief Lucas ihr hinterher. „Was meinst du damit? Welche Kompromisse musst du denn machen? Das war nur ein Spaß, richtig?“  
 
    Alassë hörte seine eiligen Schritte und das Lachen in seiner Stimme. 
 
    „Richtig?“ 
 
    Sie kicherte und ihr Herz schäumte über vor Glück. 
 
    
„Ich finde, er schlägt sich ganz gut.“ Lucy stand neben Helen und sah zu Loki hinüber, der ihr hilfesuchende Blicke zuwarf, während eine Schar Kinder ihn umlagerte. Sie alle kannten Geschichten über den Trickster, die ihre Eltern und Großeltern von den Skalden gehört und ihnen erzählt hatten, und warteten sehnsüchtig darauf, dass er ihnen etwas zeigte.  
 
    Aufmunternd nickte Lucy ihm zu und Loki verdrehte die Augen. Dann verwandelte er sich in einen fünf Meter großen Troll, riss die mächtigen Arme hoch und fletschte die Zähne. Vor Freude quietschend rannten die Kleinen davon, direkt auf die Wolfshäuter zu, vor denen sie sich aufbauten und sie ebenfalls erwartungsvoll anblickten.  
 
    Loki ließ die Illusion verschwinden, strich sich durch die schwarzen Haare und zwinkerte den beiden Frauen zu, die Beifall klatschten. Er lächelte kurz und stürzte sich dann wieder in die Menge. 
 
    „Wow! Das war ein echtes Lächeln!“ Lucy sah ihm erstaunt hinterher. „Es war weder spöttisch noch arrogant oder überheblich. Ich wusste gar nicht, dass er das kann.“ 
 
    Ash schloss von hinten die Arme um sie. „Du hast eben großen Einfluss auf ihn. Ich schätze, er ist darüber genauso überrascht wie du. Sicherlich hält er sich in Zukunft von dir fern. Er wird in deiner Gegenwart zu weich und das könnte seinem Image schaden.“ 
 
    Lachend drehte sie sich zu ihm um. „Das wäre ja schrecklich. Wollen wir tanzen?“ 
 
    Ash verbeugte sich formvollendet. „Es wäre mir eine Ehre. Entschuldigst du uns, Helen?“ 
 
    „Natürlich. Geht nur. Ich werde meinen Mann suchen.“ Sie entdeckte ihn schließlich zusammen mit Audrey und Armand. Angeregt tauschten sie sich mit einigen von Lucas‘ Leuten aus. Helen gesellte sich dazu und Alistair nahm ihre Hand. 
 
    „Es ist unglaublich, wie oft sie uns auf der Spur waren, ohne dass wir etwas gemerkt haben. Eigentlich ziemlich peinlich. Ich bin froh, dass wir jetzt alle auf derselben Seite stehen.“ Er grinste. „Da sie so talentiert sind, hat Ash vorhin angeboten, einige Fälle an sie abzugeben, damit er mehr Zeit hat, Lucy auf ihren Missionen zu begleiten.“ 
 
    „Das hört sich gut an.“ Helen strahlte, hakte sich bei Alistair unter und wandte sich an die Umstehenden. „Darf ich euch meinen Mann entführen? Mir ist nach einem Freudentanz.“  
 
    „Hervorragende Idee.“ Armand bot Audrey seinen Arm. „Wir machen mit.“ 
 
    Lachend reihten sie sich in die Schar der Paare ein, die im Takt der Musik herumwirbelten. 
 
    „Sieh dich nur um.“ Helen legte ihren Kopf an Alistairs Schulter. „Überall glückliche Gesichter. Ich bin so froh, dass alles gut ausgegangen ist.“ Ihr Blick wurde für einen Moment traurig. „Es ist nur schade, dass die Wandlung, die Lucas wieder unsterblich gemacht hat, nicht bei Lucy vollzogen werden kann.“ 
 
    „Ich weiß.“ Alistair küsste ihr Haar. „Sie würde das Eisfeuer nicht überleben, aber wir geben nicht auf. Eines Tages werden wir etwas finden.“ 
 
    
Es war ein rauschendes Fest. Es wurde getanzt, gesungen und getrunken. Alle amüsierten sich köstlich. Immer wieder wurden Reden geschwungen und spontane Gedichte auf die Nacht der Befreiung rezitiert.  
 
    Als Hilmar seine Verlobung mit Ebba verkündete, wurden die beiden auf den Schultern durch den Saal getragen, und erst als Ebba ihre lachende Bitte, wieder heruntergelassen zu werden, mit ihrer Voxa-Stimme wiederholte, kam die Menge ihr nach. 
 
    Florentine forderte Iwan zu einem Blickduell, das unentschieden ausging, weil keiner auch nur eine Sekunde blinzelte, aber als sie danach ihre Eckzähne verglichen, gewann die Wolfshäuterin mit ein paar Millimetern Vorsprung. 
 
    Aidan wurde immer wieder aufgefordert, seine Flügel zu zeigen, und die Leute schauderten wohlig, wenn er sie ausbreitete. Sie waren sich immer noch nicht sicher, dass er kein Dämon war. Loki war ein bisschen verschnupft, weil der Elf ihm die Show stahl, und beschloss, jemanden zu finden, den er unter den Tisch trinken konnte. 
 
    Audrey legte mit einem schmucken Nístandier eine heiße Sohle aufs Parkett und war nicht einmal verstimmt, als er sie Kleine nannte. Gegen ihn war sie mit ihren 1,70 Metern tatsächlich klein.  
 
    
Als der Morgen heranbrach, bemerkte Alassë, dass Aidan ein wenig abseits stand und gedankenverloren durch eines der hohen Fenster nach draußen sah. Sie entschuldigte sich kurz bei Ebba und ging zu ihm. „Gefällt dir meine Heimat?“ 
 
    Aidan nickte. „Wunderschön, auch wenn ich Orte bevorzuge, die Jahreszeiten haben. Ewiger Winter wäre nichts für mich.“ 
 
    „Das verstehe ich. Es gibt auch in Nístandi unterschiedliche Jahreszeiten, aber die Veränderungen sind ziemlich subtil.“  
 
    Der Elf schwieg. 
 
    „Ist alles in Ordnung? Du wirkst bedrückt.“ 
 
    „Mir gehen einige Dinge im Kopf herum, die ich klären muss.“ 
 
    Alassë schob ihre Hand in seine und drückte sie. „Etwas, wobei wir dir helfen können?“ 
 
    Aidan schüttelte den Kopf. „Es sind eher private Fragen, die mich umtreiben. Die kann ich aber nur selbst lösen. Und jetzt, wo es so aussieht, als hätten wir erstmal alle Katastrophen überstanden und auch keine neuen Abenteuer in Sicht sind, werde ich mir eine Auszeit gönnen. Vielleicht eine Zeitlang irgendwohin, wo ich noch nie war, oder ich lasse mich treiben. Ein Ortswechsel tut immer gut, um eine neue Perspektive zu bekommen.“ Er lächelte. „Es ist wirklich nichts Schlimmes. Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich nur eine kleine Midlife-Crisis. Sag den anderen bitte nichts. Ich weiß, dass du dich dabei nicht wohl fühlst, aber tu mir den Gefallen.“ 
 
    Alassë seufzte. „Okay, Nesthäkchen, aber wenn du irgendetwas brauchst, meldest du dich sofort.“ 
 
    „Das verspreche ich.“ 
 
    Lautes Lachen riss sie aus ihrem Gespräch und sie drehten sich um. Eine große Zuschauermenge amüsierte sich dabei, wie Armand Ebba geradezu über die Tanzfläche schleuderte, in dem Versuch, ihr den Lindy Hop beizubringen. Daneben sprang Audrey ausgelassen vor Hilmar herum und zeigte ihm den Running Man und weitere coole Moves. Hilmar und Ebba wirkten ein wenig verstört. 
 
    Aidan grinste. „Ich glaube, die beiden müssen gerettet werden.“ 
 
    „So schnell wie möglich.“ Schmunzelnd zog Alassë ihn mit sich. „Nicht, dass die Interims-Regenten sich vor dem Volk blamieren.“ 
 
      
 
    *** 
 
    
„Jetzt komm! Trödel nicht so! Die anderen sind schon längst mit den Schlitten auf dem Weg zur Grenze.“ Lucas stand abmarschbereit in ihrem Schlafzimmer und warf Alassë einen ungeduldigen Blick zu. „Tija und Toju warten auf uns.“ 
 
    „Beruhig dich mal, Spike!“ Alassë schlüpfte in ihre Stiefel. „Die holen wir locker ein.“ 
 
    „Spike?“ Lucas grinste und fuhr sich durch die weißblonden Haare. „Du hast recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Da werde ich doch gleich mal meine Beißerchen wetzen und sie in deinen unschuldigen zarten Hals schlagen … Buffy.“ Er riss den Mund auf, leckte sich über die Eckzähne und ging drohend auf Alassë zu. 
 
    „Oh nein! Das wirst du nicht!“ Sie wich vor ihm zurück. „Wir haben keine Zeit. Erinnerst du dich?“ 
 
    „Dafür ist immer Zeit“, knurrte er. „Gib auf, Liebes! Du kannst mir nicht entkommen.“ 
 
    Lachend imitierte Alassë mit ihren Zeigefingern ein Kreuz und hielt es ihm entgegen. „Weiche, Blutsauger!“ 
 
    „Du weißt, dass das nicht funktioniert.“ Energisch packte Lucas sie, bog sie über seinen linken Arm nach hinten und rollte dramatisch mit den Augen. „Bist du bereit, dich deinem Schicksal zu ergeben?“  
 
    Kichernd nickte Alassë.  
 
    Doch statt sich um ihren Hals zu kümmern, leckte er über ihre Lippen und knabberte daran. Sie öffnete den Mund und seine Zunge glitt hinein, spielte mit ihrer. Alassë keuchte und Lucas hielt nichts mehr. Fordernd und verlangend küsste er sie, konnte nicht genug von ihrem Geschmack bekommen. Er schob die rechte Hand in den Bund ihrer Hose, arbeitete sich tiefer und rieb mit dem Daumen über ihren Kitzler. Erst leicht, dann kräftiger. Alassë klammerte sich an Lucas fest und stöhnte laut.  
 
    Er spürte, wie feucht sie war, und drang mit zwei Fingern in sie ein. Rhythmisch bewegte er sie vor und zurück, während sein Daumen sie weiter massierte und seine Zunge ihren Mund vögelte. Er hörte nicht auf, bis Alassë unter ihm erzitterte und mit einem Schrei kam, den er gierig trank. 
 
    Langsam zog er seine Hand zurück, hob Alassë hoch, setzte sich mit ihr aufs Bett und streichelte ihren Rücken. 
 
    Als sie sich beruhigt und ihr Atem sich wieder normalisiert hatte, sah sie Lucas glücklich an. 
 
    „Ich habe doch gesagt, dass ich mir etwas einfallen lassen würde, um deinen besten Kuss aller Zeiten zu toppen. Ich wette, das hier war gerade der beste Kuss deines Lebens.“ Er grinste stolz. 
 
    „Schon möglich.“ Alassë lächelte. 
 
    Lucas verzog enttäuscht das Gesicht. „Nur schon möglich?“ 
 
    Sie tippte ihm auf die Nasenspitze. „Ich denke, dass jeder Kuss von dir der Beste sein wird.“ 
 
    „Ich werde mir immer alle Mühe geben.“ Er schmunzelte. „Wie sieht es eigentlich mit Sex aus? Wie regeln wir das?“ 
 
    Alassë zog fragend eine Augenbraue hoch. 
 
    „Nun, auch wenn du meinen Vorlieben nicht abgeneigt bist, haben wir auf diese Spiele ja nicht immer Lust. Wir sollten also ein Arrangement finden, das für uns beide gleichermaßen befriedigend ist.“ 
 
    Sie überlegte kurz. „Ich schlage vor, du darfst montags, mittwochs und freitags bestimmen. Ich dienstags, donnerstags und samstags.“ 
 
    „Und sonntags?“ 
 
    „Sonntags haben wir keinen Sex oder nur normalen.“ 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Normalen? Was meinst du damit?“ 
 
    „Das ist doch völlig klar, Hunt.“ Alassë tätschelte seine Wange, stand auf und ging zur Tür. „Ich oben oder du unten.“ 
 
    „Ach so. Ja, das geht in Ordnung.“ Er folgte ihr grinsend, als er plötzlich stutzte. „Das ist dasselbe. Das gilt nicht!“ 
 
    „Natürlich! Du hast schon zugesagt!“, protestierte Alassë, als Lucas sie in seine Arme riss. „Zurückrudern gilt nicht. Ich kann nichts dafür, dass du auf der Leitung stehst.“ 
 
    Lucas schmunzelte. „Du frierst eben mein Hirn ein, Eiskönigin.“ 
 
    „Als ob du mir da etwas Neues erzählen würdest“, erwiderte sie lachend. 
 
    Sanft strich er mit den Fingern über ihre Wange. „Leben wir jetzt zusammen glücklich bis ans Ende unseres unsterblichen Lebens, meine Schöne?“ 
 
    Alassë nickte strahlend. „Worauf du dich verlassen kannst.“ 
 
    

  

 
   
    Nachwort 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser! Ihr Lieben!  
 
      
 
    Band 3 der FORGOTTEN PLACES Buchreihe ist geschafft und ich hoffe, die Reise mit Alassë und Lucas hat euch gut unterhalten! Wunderbar wäre, wenn sie für euch ebenso aufregend, lustig, berührend, prickelnd und spannend war, wie für mich das Schreiben! 
 
      
 
    Und an dieser Stelle ein dickes DANKE! Ohne euch bleibt eine Geschichte eben nur eine Geschichte. Nur dadurch, dass ihr sie lest, haben die Figuren die Chance, lebendig zu werden. Dafür danken ich, das A-Team und alle anderen von ganzem Herzen!  
 
      
 
    Wir danken euch auch dafür, dass ihr uns die Treue gehalten habt und in der Zeit, in der Band 3 entstanden ist, auf Facebook mit lieben Kommentaren und Nachrichten bei uns geblieben seid. Das motiviert unglaublich und ist auch immer wieder Ansporn, euch gelegentlich mit kleinen Einblicken in das Leben der Charaktere die Wartezeit auf das nächste Buch zu versüßen. 
 
      
 
    Mittlerweile kennt ihr ja meine Charaktere schon gut und wisst, dass das Schreiben nicht immer ganz reibungslos und nicht ohne Einmischung aller Figuren vonstattengeht. Das war dieses Mal auch nicht anders. Hier ein kleines Beispiel. 
 
      
 
    Alle haben es sich um den Schreibtisch herum gemütlich gemacht und lesen mit. 
 
    Armand: „Ich könnte mich totlachen. Lucas fällt schon wieder in Ohnmacht.“ 
 
    Lucas: „Das hat immer einen triftigen Grund und liegt ja nicht daran, dass ich vor Schreck umkippe. Dir wird das Lachen schon noch vergehen. Wahrscheinlich wird Estelle, damit dein Buch nicht zu langweilig wird, Essen nicht zu oft erwähnen, sodass du ständig vor Schwäche –“ 
 
    Estelle: „Jungs! Bitte! Ich muss mich konzentrieren!“ 
 
    Alistair: „Genau! Ruhe jetzt!“ 
 
    Fast zwei Minuten schweigen alle. 
 
    Alassë (deutet auf einen Absatz): „Bist du sicher, dass ich das tun sollte? Ich weiß nicht, Estelle … hätten wir das nicht vorher nochmal unter vier Augen klären können?“ 
 
    Estelle: „Wir haben doch darüber gesprochen. Weißt du nicht mehr, was du mir damals gestanden hast?“ 
 
    Alassë: „Ja, schon, aber …“ 
 
    Estelle: „Kein aber. Ich weiß, was dich glücklich macht.“ 
 
    Lucas (grinst): „Sehe ich genauso.“ 
 
    Ash: „Äh … Estelle … ich will ja nicht meckern …“ 
 
    Estelle (knurrt): „Dann sag nichts.“ 
 
    Ash: „… aber jetzt leiste ich einmal richtige Detektivarbeit und dann sind wir nicht live dabei. Hast du dir mal überlegt, eine Kurzgeschichte zu schreiben, wie ich einen Fall löse? Das wäre für die Leser bestimmt interessant.“ 
 
    Estelle starrt ihn finster an. 
 
    Ash: „Was hast du denn? Detektivromane laufen gut.“ 
 
    Estelle. „Ich schreibe aber lieber Fantasy-Geschichten.“ 
 
    Ash: „Es könnte ein magisches Verbrechen sein. Vor ein paar Jahrhunderten habe ich zum Beispiel –“ 
 
    Lucy lässt ihn mit einem Kuss verstummen. Estelle lächelt sie dankbar an. 
 
    Audrey: „Ich bin mit meiner Rolle ganz zufrieden.“ 
 
    Estelle (misstrauisch): „Echt?“ 
 
    Audrey: „Jawohl. Ich komme oft genug vor, damit die Leser mich nicht vergessen, und wann immer ich mein Buch bekomme – ich kann warten.“ 
 
    Estelle: „Äh … danke.“ 
 
    Helen: „Lucy und ich sind auch zufrieden.“ 
 
    Armand: „Ich komme auch gut rüber … na ja, bis auf diese eine Stelle. Die wirkt nicht besonders souverän.“ 
 
    Estelle: „Es ist aber wichtig für die Geschichte.“ 
 
    Armand (schlägt Estelle freundlich auf die Schulter): „Ich weiß und ich weiß auch, dass du das in meinem Buch wieder gutmachen wirst.“ 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Aidan: „Und was ist mit mir?“ 
 
    Estelle: „Was soll mit dir sein?“ 
 
    Aidan: „Na ja, die Mädels dürfen sich über mich lustig machen.“ 
 
    Estelle: „Na und? Ist doch witzig!“ 
 
    Aidan: „Für alle anderen schon. Das wirst du in meinem Buch auch wieder gutmachen, oder?“ 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Alistair: „Ich will mich nicht beschweren, wirklich nicht, aber ich könnte auch mal wieder mehr zu tun bekommen. Immerhin bin ich der Anführer und habe die ganze Romanreihe erst ins Laufen gebracht.“ 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Loki erscheint mit einem lauten Plopp vor dem Schreibtisch. 
 
    Loki: „Estelle, meine Liebe, hattest du schon Zeit, die Vorschläge für mein Buch zu lesen?“ 
 
    Estelle: „Hatte ich nicht. Und wieso sollte ich überhaupt ein Buch über dich schreiben? Dein Name beginnt nicht mit einem A.“ 
 
    Loki: „Aber meine Adjektive. Aufsehenerregend, amüsant, außergewöhnlich, abenteuerlich, aalglatt, außerordentlich, auffallend, anzüglich, atemberaubend, attraktiv – ich kann das endlos fortführen.“ 
 
    Eingard betritt das Zimmer. 
 
    Eingard: „Estelle, mein Manuskript ‚Mathe für Magier‘ ist fertig. Wo soll ich es hinlegen, damit du mal drüber schaust?“ 
 
    Loki: „Wieso hat Estelle die Augen geschlossen und murmelt OMM vor sich hin?“ 
 
      
 
    So kann es also sein und ich will es auch gar nicht anders haben. Dafür mag ich alle viel zu sehr! 
 
      
 
    Wenn ihr sie auch mögt, würden wir uns unglaublich darüber freuen, wenn ihr auf Amazon eine Rezension hinterlassen würdet – egal wie kurz oder lang. 
 
      
 
    Und natürlich freuen wir uns auch darüber, wenn ihr mir oder den Figuren auf Facebook eine Nachricht hinterlasst! 
 
      
 
    Ihr seid die Besten! 
 
    Alles Liebe! 
 
      
 
    Eure Estelle 
 
      
 
    www.facebook.com/EstelleHarring 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Steckbriefe der Hauptcharaktere 
 
      
 
    ALISTAIR TURNER 
 
      
 
    Alter: 37 
 
    Wahres Alter: 994 
 
    Geboren: 12. Januar 1021 auf der Isle of Skye 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Helen York-Turner 
 
    Äußere Erscheinung: 1,98 Meter, muskulös, durchtrainiert. Markantes Gesicht, hohe Wangenknochen, perfekte Nase, energisches Kinn, sinnliche Lippen, leuchtend blaue Augen. Linkes Auge ist violett, meistens durch eine Kontaktlinse verborgen. Halblange schwarze Haare. 
 
    Stil: elegant, sportlich 
 
    Derzeitiger Beruf: Finanzberater 
 
    Hauptwohnsitz: London, Braemar, Edinburgh 
 
    Eigenschaften: loyal, mutig, charmant, Beschützer, Krieger, Anführer 
 
    Besondere Fähigkeiten: Druide, mächtiger Magier, Schattenrufer 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Braemar 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Helen 
 
    Hüter: Kapelle  
 
    

  

 
   
      
 
    ARMAND BOUCHÉ 
 
      
 
    Alter: 36 
 
    Wahres Alter: noch nicht bekannt 
 
    Geboren: noch nicht bekannt 
 
    Beziehungsstatus: Lebensgefährtin vor zwei Jahren verstorben, seitdem häufige, kurze Affären 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, durchtrainiert, braungebrannt, muskulös aber schlank. Markantes Gesicht, braune Augen mit goldenen Punkten, hellbraune Haare, von der Sonne ausgebleicht und meistens verstrubbelt. Maori-Tätowierungen auf der linken Körperseite von Schulter bis Fuß. 
 
    Stil: eher sportlich, Outdoor, Surfertyp, aber auch im Anzug macht er eine gute Figur 
 
    Derzeitiger Beruf: Journalist in den Bereichen Sport, Kultur, Geschichte 
 
    Hauptwohnsitz: Rennes, Samoa, Genf 
 
    Eigenschaften: humorvoll, wild, rastlos, loyal, abenteuerlustig, Extremsportler, liebt Essen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Elementewandler – beherrscht Wasser, Erde und Luft 
 
    Forgotten Place: noch nicht bekannt 
 
    Kraftquelle: noch nicht bekannt 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
    

  

 
   
      
 
    ALASSË GLAYMOORE 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 900  
 
    Geboren: 1115 
 
    Beziehungsstatus: Single 
 
    Äußere Erscheinung: 1,78 Meter, schlank. Perfektes Gesicht, tiefblaue Augen, makellose weiße Haut. Weißblonde lange Haare. Eine Schönheit nicht von dieser Welt. 
 
    Stil: dem Anlass entsprechend  
 
    Derzeitiger Beruf: Buchhändlerin, Antiquarin 
 
    Hauptwohnsitz: London 
 
    Eigenschaften: loyal, schlagfertig, mutig, fasst nur schwer Vertrauen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Sie kann mit ihrer Stimme beeinflussen. Und durch ihre Pheromone geraten fast alle Menschen sofort in ihren Bann und entflammen in spontaner Liebe. 
 
    Forgotten Place: noch nicht bekannt 
 
    Kraftquelle: noch nicht bekannt 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
    

  

 
   
      
 
    ASH RODAN 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 801 
 
    Geboren: 1214 in der Bretagne 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucy Hastings zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,81 Meter, drahtig, durchtrainiert. Kantiges Gesicht, hohe Wangenknochen, bernsteinfarbene Augen, gepflegter Bart. Braune Haare mit grauen Strähnen, Deckhaar länger, meist mit Gel zurückgekämmt. 
 
    Stil: elegant, fast altmodisch klassisch, wie aus den zwanziger Jahren, immer perfekt gestylt 
 
    Derzeitiger Beruf: Privatdetektiv 
 
    Hauptwohnsitz: St. Ives, Paris, Rom – lebt jetzt in London mit Lucy 
 
    Eigenschaften: zurückhaltend, aufmerksam, effektiv, ausdauernd, loyal, ruhender Pol 
 
    Besondere Fähigkeiten: Wolfshäuter. Kann sich in einen riesigen Wolf verwandeln. Extrem ausgebildete Sinne. Kann Gefühle riechen. 
 
    Forgotten Place: Höhle in Rom unter dem Pantheon 
 
    Kraftquelle: Steintisch  
 
    Hüter: Magisches Wissen  
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    AUDREY WARBURNE 
 
      
 
    Alter: 26 
 
    Wahres Alter: noch nicht bekannt 
 
    Geboren: noch nicht bekannt 
 
    Beziehungsstatus: wechselnd 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, sportliche Figur. Herzförmiges Gesicht, dunkelbraune Augen. Schwarze Haare, halblanger Bob. Mediterraner Typ. 
 
    Stil: sportlich elegant, muss sich gut darin bewegen können 
 
    Derzeitiger Beruf: Choreografin im Showbiz, außerdem trainiert sie Mädchen in Selbstverteidigung 
 
    Hauptwohnsitz: Los Angeles, Berlin, Reykjavik 
 
    Eigenschaften: selbstbewusst, lebhaft, loyal, kämpferisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Kämpft um zu gewinnen und sollte nicht unterschätzt werden. Sie sieht zwar unschuldig aus, kann aber in zwei Minuten eine gut ausgebildete Mannschaft von Elitekämpfern außer Gefecht setzen. Kann sich auf magische Weise mental mit dem A-Team verbinden. 
 
    Forgotten Place: noch nicht bekannt 
 
    Kraftquelle: noch nicht bekannt 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
    

  

 
   
      
 
    AIDAN VORONA 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: noch nicht bekannt 
 
    Geboren: noch nicht bekannt 
 
    Beziehungsstatus: Single 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, sehr schlank, breite Schultern. Perfekte edle Gesichtszüge, blaugrüne Augen. Langes honigblondes Haar. 
 
    Stil: modern, lässig, Jeans, T-Shirt und Lederjacke, hat ein Faible für eher abgetragene Kleidung 
 
    Derzeitiger Beruf: Landschaftsarchitekt – Gewinner zahlreicher nationaler und internationaler Preise 
 
    Hauptwohnsitz: Galway, Stockholm und Maine/USA 
 
    Eigenschaften: freundlich, loyal, zuvorkommend, charmant, Realist 
 
    Besondere Fähigkeiten: Elf mit mächtigen Flügeln. Die Farbe seiner Federn ändert sich je nach Emotion. 
 
    Forgotten Place: noch nicht bekannt 
 
    Kraftquelle: noch nicht bekannt 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
    

  

 
   
      
 
    HELEN YORK-TURNER 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: vor kurzem unsterblich geworden 
 
    Geboren: 31. Juli 1985 in Barley/England 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Alistair Turner 
 
    Äußere Erscheinung: 1,76 Meter, schlank, mit Rundungen an den richtigen Stellen. Schönes Gesicht, grüne Augen. Wilde rote Locken. 
 
    Stil: modisch elegant 
 
    Beruf: Doktor der Biochemie, Genetikerin 
 
    Hauptwohnsitz: London – in Alistairs Penthouse eingezogen 
 
    Eigenschaften: neugierig, mutig, liebevoll, loyal, temperamentvoll 
 
    Besondere Fähigkeiten: Hexe, frisch entdeckte Kräfte 
 
    Forgotten Place: keinen eigenen 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Alistair 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
    

  

 
   
      
 
    LUCY HASTINGS 
 
      
 
    Alter: 29 
 
    Wahres Alter: sterblich 
 
    Geboren: 1986 in London 
 
    Beziehungsstatus: mit Ash Rodan zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,65 Meter, zierlich. Feines Gesicht, grau-blaue Augen, Sommersprossen auf der Nase. Dunkelblonde glatte Haare, schulterlang. 
 
    Stil: bunt und fröhlich 
 
    Beruf: Tierärztin mit eigener Praxis 
 
    Hauptwohnsitz: London – zusammen mit Ash 
 
    Eigenschaften: fröhlich, neugierig, unverkrampft, fantasievoll, loyal, mutig, mitfühlend, optimistisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Rubinheilerin. Mit der Gabe der früheren Rubinheilerin Morgana kann sie Götter und magische Wesen bzw. magische Wunden heilen. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
      
 
    LUCAS HUNT 
 
      
 
    Alter: 42 
 
    Wahres Alter: 310 – jetzt sterblich 
 
    Geboren: 1705 in England 
 
    Beziehungsstatus: Single 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, schlank, sehnig, sportlich. Schmales Gesicht mit klassischen Zügen, hellblaue Augen. Kurze blonde Haare. 
 
    Stil: maßgeschneiderte Anzüge, aber auch mal Designer-Jeans 
 
    Derzeitiger Beruf: Genetiker, Inhaber von Genesis Enterprises, Gastdozent an der Uni 
 
    Hauptwohnsitz: London, Salisbury 
 
    Eigenschaften: überheblich, arrogant, mutig, witzig, charmant, mitfühlend, loyal 
 
    Besondere Fähigkeiten: Magier. Kann Alassë widerstehen, sowohl ihren Pheromonen als auch der Beeinflussung durch ihre Stimme. 
 
    Forgotten Place: Grundstück in Salisbury 
 
    Kraftquelle: Monolith in Salisbury, jetzt zerstört 
 
    Hüter: Keiner 
 
    

  

 
   
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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